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		Einleitung

		23. Dezember.

		Ich habe eben meinen Sohn begraben, meinen armen
hübschen Jungen, auf den ich so stolz war, und mein Herz ist mir
gebrochen. Es ist sehr hart, sein einziges Kind zu verlieren, doch
Gottes Wille geschehe. Wer bin ich, daß ich klagen sollte? Das
große Schicksalsrad rollt vorwärts und zermalmt uns alle, die einen
früher, die andern später – es kommt wirklich nicht darauf an wann,
da schließlich doch die Reihe an uns gelangt!

		Mein armer Harry! Daß er so früh von mir scheiden mußte – und
grade als sich ihm das Leben erschloß. Er hatte sich in der Klinik
so ausgezeichnet, seine letzte Prüfung mit allen Ehren bestanden,
und ich war so stolz darauf, weit stolzer als er selbst. Leider
ließ er sich nicht abhalten, auch in jenes Blatternhospital zu
gehen. Er fürchte sich nicht vor den Blattern, schrieb er mir, und
wolle die Krankheit gründlich studieren. Jetzt hat sie ihn
dahingerafft, und alt, grau, verwittert bin ich allein
zurückgeblieben, um seinen Verlust zu beklagen. Weder Kind noch
Kegel trösten mich. Ich hätte ihn retten können – ich besitze ja
für uns beide Geld genug, ich sagte mir aber: ›Nein, der Junge soll
selbst sein Brot verdienen. Er soll arbeiten, damit er einst
[bookmark: page002]2 Freude
an der Ruhe habe!‹ Doch ach, er ist vor der Arbeit zur Ruhe
gegangen. O, mein Sohn, mein Sohn!

		Wir begruben ihn heute nachmittag in dem Schatten des grauen
alten Kirchturms, der in unserm Dorfe steht. Es war ein trauriger
Dezembernachmittag und am Himmel hingen schwere Wolken, doch hatten
wir nur wenig Schnee. Die Träger setzten den Sarg bei dem Grabe
nieder und einige große Schneeflocken fielen darauf. Sie sahen
blendend weiß auf dem schwarzen Tuch aus! Es verging, da die
notwendigen Stricke vergessen waren, eine kleine Weile, ehe der
Sarg in das Grab hinabgelassen wurde. Wir traten deshalb einige
Schritte zurück und warteten schweigend, während wir die Flocken
leise eine nach der andern wie himmlische Segenssprüche
niederfallen und auf Harrys Leichentuch in Tränen zerschmelzen
sahen. Das war aber noch nicht alles. Dreist kam ein Rotkehlchen
angeflogen, setzte sich auf den Sarg und fing zu singen an. Und
dann, dann – brach ich zusammen, und so erging es auch Sir Henry
Curtis, so stark er sonst ist, und Kapitän Good wandte sich
gleichfalls ab. Selbst inmitten meiner tiefen Bekümmernis entging
es mir nicht.«

		 

		Die vorstehenden »Allan Quatermain« unterzeichneten Zeilen sind
ein Auszug aus meinem Tagebuch und wurden vor mehr als zweieinhalb
Jahren von mir niedergeschrieben. Ich führe sie jetzt nur an, weil
sie mir der geeignetste Anfang zu der Geschichte zu sein scheinen,
die ich im Begriff stehe, zu Papier zu bringen, wenn es Gott
gefällt, mich noch so lange am Leben zu erhalten, [bookmark: page003]3 bis ich damit fertig bin.
Wenn nicht, so schadet es auch nichts. Ich schrieb jene Zeilen etwa
siebentausend Meilen von der Stelle, wo ich jetzt auf meinem
Schmerzenslager ruhe und langsam meine Feder führe, während ein
hübsches Mädchen neben mir steht und mittels eines Fächers dafür
sorgt, daß die Fliegen mein erhabenes Antlitz nicht belästigen.
Harry ist dort und ich bin hier, und doch kann ich mich nicht des
Gefühls erwehren, daß ich nicht mehr fern von Harry sei.

		Als ich noch in England weilte, lebte ich in einem sehr schönen
Hause, das nicht fünfhundert Schritte von der alten Kirche entfernt
ist, in der jetzt Harry schläft. Dorthin begab ich mich nach dem
Begräbnis und nahm etwas Nahrung zu mir, denn Hunger tut nicht gut,
selbst wenn man grade alle seine irdischen Hoffnungen zu Grabe
getragen hat. Ich konnte aber nicht viel essen und begann deshalb
bald in der eichengetäfelten Vorhalle meines Hauses auf und ab zu
gehen, oder noch richtiger gesagt, zu humpeln, da ich infolge eines
Löwenbisses auf Lebenszeit lahm bin. An den vier Wänden dieser
Vorhalle hingen Geweihe – zusammen etwa hundert Stück – deren
Träger ich alle selbst geschossen habe. Es sind ausgesucht schöne
Muster, da ich nie ein Geweih aufbewahre, das nicht in jeder
Hinsicht vollkommen ist, es sei denn, daß ich dann und wann auch
ein nicht ganz tadelloses oder beschädigtes aus Anlaß der
Erinnerungen, die sich daran knüpfen, behalte. In der Mitte der
Wand über dem Kamin war ein breiter Platz freigeblieben, auf dem
ich alle meine Gewehre angebracht hatte. Einige von ihnen, alte
Vorderlader, die heute [bookmark: page004]4 kein Mensch mehr ansehen würde, befanden sich schon
über vierzig Jahre in meinem Besitz. Das eine war ein
Elefantentöter, dessen Lauf und Schloß mit Streifen aus Rimpi
(grünem Leder) umwunden waren – ein Gewehr, wie es einst die
Holländer benutzten, die es »Roer« nannten. Jenes Gewehr war, so
erzählte mir der Bur, dem ich es vor vielen Jahren abkaufte, von
seinem Vater in der Schlacht am Blut-River getragen worden, die
bald nach dem Einfall Dingaans in Natal, wobei er sechshundert
Männer, Frauen und Kinder niedermetzelte, stattgefunden hatte. Zur
Erinnerung an das schreckliche Ereignis tauften die Buren den
Platz, wo es sich zutrug, »Weenen« oder »Weinen«, und so heißt er
bis auf den heutigen Tag, und so wird er bis in alle Ewigkeit
heißen. Mit diesem alten Gewehr habe ich manch Elefanten
niedergebracht. Um es zu laden, gebrauchte ich immer eine Handvoll
schwarzes Pulver und eine drei Unzen schwere Kugel, und wenn ich es
abschoß, hatte es die Gewohnheit, verteufelt auszuschlagen.

		Als ich so auf und nieder ging und die Gewehre wie auch die
Geweihe anschaute, die ich mit Hilfe der ersteren erbeutet hatte,
stieg ein heißes Verlangen in mir auf: das Verlangen, diesem Hause,
in dem ich müßig und sorglos lebte, zu entfliehen und wieder
zurückzukehren in das wilde Land, wo ich mein Leben verbracht
hatte, wo ich meinem lieben Weib begegnet war, wo mir mein armer
Harry geboren worden, und wo mir so mancherlei Gutes, Böses und
Nebensächliches widerfahren war. Der Durst nach der Wildnis war
wieder in mir erwacht, ich konnte in diesem [bookmark: page005]5 Hause nicht länger
verweilen, ich mußte gehen und sterben, wie ich gelebt hatte, unter
wilden Tieren und wilden Menschen. Ja, eine heftige Sehnsucht regte
sich in mir, wiederum das Silberlicht des Mondes über dem weiten
Veldt und dem geheimnisvollen Buschmeer aufsteigen und das
Wild rudelweise zum Wasser eilen zu sehen.

		Ach diese Zivilisation! Worauf sie wohl nur hinausläuft? Vierzig
und mehr Jahre lebte ich unter Wilden und studierte sie und ihren
Charakter; jetzt habe ich einige Jahre hier in der Heimat
zugebracht und mir auf meine eigene törichte Weise alle Mühe
gegeben, um mich mit dem Wesen der Kinder des Lichts vertraut zu
machen, und was habe ich gefunden? Etwa einen sehr großen
Unterschied? Nein, nur einen sehr kleinen, über den sich ein
einfach denkender Mann wohl hinwegsetzen kann. Der Weiße, sage ich,
ist genau so wie der Wilde, nur daß er eine höhere Erfindungsgabe
sowie außerdem das Kombinationsvermögen besitzt, und daß der Wilde,
wie ich ihn kennen gelernt habe, zumeist von jener Geldgier frei
ist, die sich wie ein Krebs in das Herz des Weißen einfrißt. Es ist
ein betrübender aber wahrer Schluß, daß der Wilde und das Kind der
Zivilisation in allen wesentlichen Eigenschaften übereinstimmen.
Zweifellos wird die hochgebildete Dame, die diesen Satz liest, über
die Einfalt des alten, törichten Jägers lachen, wenn sie an ihre
schwarze, mit Glaskugeln bedeckte Schwester denkt. Und doch, mein
liebes, junges Fräulein, was sind das für hübsche, runde Dinger,
die Sie um Ihren Hals tragen? – Sie haben, besonders wenn Sie in
jenem [bookmark: page006]6
so sehr tief ausgeschnittenen Kleid erscheinen, eine starke
Familienähnlichkeit mit den Glaskügelchen der wilden Frau. Ihre
Gewohnheit, sich nach dem Klange von Pauken und Trompeten im Kreise
zu drehen, Ihre Vorliebe für Schminke und Puder, die Art und Weise,
in der Sie sich dem reichen Krieger hingeben, der Sie durch die
Heirat erbeutet hat, und die Schnelligkeit, mit der Sie die Moden
Ihres Federnkopfputzes wechseln – dies alles läßt den Gedanken an
eine Verwandtschaft nahe erscheinen und erinnert daran, daß die
Fundamentalprinzipien in beiden Naturen ganz dieselben sind. Und
was nun Sie anbetrifft, mein Wertester, so soll nur jemand kommen
und Sie ohrfeigen, während Sie in den Genuß jener wunderbar
ausschauenden Speise versunken sind – dann werden wir ja sehen, wie
viel vom Wilden noch in Ihnen steckt.

		Angenommen, wir teilten uns in zwanzig Teile, neunzehn wilde und
einen zivilisierten, so müssen wir mit den neunzehn wilden Teilen
unserer Natur rechnen, wenn wir uns wirklich verstehen wollen, und
nicht mit dem zwanzigsten, der, obwohl in Wirklichkeit so
unbedeutend, sich über die Oberfläche der neunzehn andern
ausgebreitet hat und sie wie Lack den Schuh oder Firnis den Tisch,
als etwas ganz anderes erscheinen läßt, als sie tatsächlich sind.
Im Notfall besinnen wir uns auf die neunzehn rauhen, verläßlichen,
wilden Teile, nicht auf den glatten aber unwesentlichen
zwanzigsten.

		Wenn also das Herz betrübt und das Haupt bis in den Staub
gebeugt ist, läßt uns die Zivilisation gänzlich im Stich. Zurück,
[bookmark: page007]7 zurück
schleichen wir, um uns wie kleine Kinder an die große Brust der
Natur zu legen, damit sie uns vielleicht beruhige, oder uns
Vergessen einflöße, oder doch wenigstens der Erinnerung ihren
Stachel nehme. Wer hätte nicht in seinem tiefsten Kummer das
Verlangen in sich gefühlt, der Weltenmutter ins Antlitz zu blicken,
auf den Bergen niederzuliegen und die Wolken am Himmel dahineilen
zu sehen, oder die Brandung donnernd gegen die Küste schlagen zu
hören, sein armes kämpfendes Leben eine kleine Weile mit dem ihren
zu vermischen, das langsame Pochen ihres ewigen Herzens zu
vernehmen, sein Leid zu vergessen und sein innerstes Ich in der
eben so unermeßlichen wie unmerklich sich bewegenden Energie der
Mutter aufgehen zu lassen, von der wir sind, von der wir kommen,
und mit der wir uns wieder vereinigen werden, die uns unser Leben
gab und dereinst auch unser Grab geben wird.

		Als ich so in der eichengetäfelten Vorhalle meines Hauses in
Yorkshire auf und ab ging, empfand ich das heiße Verlangen, mich
noch einmal der Natur in die Arme zu werfen, nicht der Natur, die
Sie kennen, der Natur, die sich in wohlgepflegten Wäldern äußert
und auf goldene Getreidefelder herablächelt, sondern der Natur, wie
sie zur Zeit der Schöpfung war, unbefleckt noch von dem Auswurf der
irrenden Menschheit. Ich wollte wiederum dorthin gehen, wo es wilde
Tiere gab, zurück in das Land, dessen Geschichte niemand kennt,
zurück zu den Wilden, die ich liebe, obwohl einige von ihnen so
unbarmherzig wie die Volkswirtschaft sind. [bookmark: page008]8

		Vielleicht daß ich dort lernte, des armen Harry in seinem Grabe
auf dem stillen Friedhof zu gedenken, ohne daß mir das Herz wie
jetzt zu brechen drohte.

		Doch genug nun dieses selbstsüchtigen Gesprächs. Sollten Sie,
dessen Augen eines Tages vielleicht auf diese Bekenntnisse fallen,
mir bis hierher gefolgt sein, so bitte ich Sie auch fernerhin um
Ihr freundliches Gehör, da die Geschichte, die ich Ihnen erzählen
will, nicht ganz ohne Belang ist und nie zuvor erzählt wurde, oder
je wieder erzählt werden wird. [bookmark: page009]9

		 

	
		
		1. Kapitel

		Des Konsuls Erzählung

		Seit dem Begräbnis meines armen Harry war eine
Woche vergangen und ich ging eines Abends nachdenklich in meinem
Zimmer auf und ab, als die Haustürglocke erklang. Ich schritt die
wenigen Stufen herunter, öffnete selbst die Tür und herein kamen
meine alten Freunde Sir Henry Curtis und John Good, Flottenkapitän
a. D. Ihrer großbritannischen Majestät. Sie traten in die
Vorhalle und ließen sich vor dem weiten Kamin nieder, in dem, wie
ich mich erinnere, ein ganz besonders gutes Holzfeuer brannte.

		»Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich zu besuchen,« sagte ich,
um nur eine Bemerkung zu machen. »Es muß sich in dem Schnee aber
schlecht gehen lassen.«

		Sie erwiderten nichts, doch holte Sir Henry seine Pfeife hervor,
stopfte sie langsam und zündete sie mit einer Kohle an.

		Während er sich, hiermit beschäftigt, ein wenig vorbeugte,
flackerte das Feuer, das ein stark harziges Scheit Fichtenholz
ergriffen hatte, hell auf und warf einen eigentümlichen Schein über
die ganze Szene. Welch herrlicher Mann! – so dachte ich bei mir.
Das Gesicht ruhig und gebieterisch, die Züge klar [bookmark: page010]10 geschnitten, große graue
Augen, gelber Bart und gelbes Haar – kurz, das Prachtexemplar eines
vollkommenen Mannes. Seinem Gesicht entsprach seine Gestalt. Nie
habe ich breitere Schultern oder eine kräftigere Brust gesehen. Sir
Henrys Umfang ist in der Tat so groß, daß er, obwohl sechs Fuß zwei
Zoll hoch, gar nicht besonders lang erscheint. Als ich ihn
anblickte, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, welch
merkwürdigen Gegensatz doch meine eigene kleine eingetrocknete
Wenigkeit zu seinem majestätischen Gesicht und seiner stolzen
Gestalt darbot. Stellen Sie sich einen unbedeutenden
zusammengeschrumpften Mann von dreiundsechzig Jahren vor, mit
gelbem Gesicht, dünnen Händen, großen braunen Augen,
kurzgeschorenem grauem, wie ein Stoppelfeld in die Höhe ragendem
Haar – Gesamtgewicht in den Kleidern etwa hundertzwanzig Pfund –
und Sie werden ein ziemlich annäherndes Bild von Allan Quatermain
erhalten, der gewöhnlich Jäger Quatermain oder von den Eingeborenen
»Macumazahn«, d. h. Jemand, der in der Nacht einen scharfen
Lugaus hält, oder in der Volkssprache ein »heller Junge«, der sich
nicht übertölpeln läßt, genannt wird.

		Dann war noch Good da, der keinem von uns beiden gleicht, da er
kurz, brünett und dick – sehr dick – ist. Er hat lebhaft
funkelnde Augen und trägt auf dem einen ein Einglas, das nie seinen
Platz verläßt. Wenn ich dick sage, so ist das jedoch nur eine milde
Umschreibung, da Good, wie ich zu meinem Bedauern feststellen muß,
sich in den letzten Jahren einen ganz schändlichen Fettansatz
zugelegt hat. Es kommt, so sagt ihm Sir Henry, vom [bookmark: page011]11 Nichtstun und
allzu vielem Essen, und Good, der die Tatsache nicht in Abrede
stellen kann, ist ganz unglücklich darüber.

		So saßen wir eine Weile schweigend da. Dann stand ich auf und
zündete die Lampe auf dem Tische an, da das Halbdunkel, das von dem
Feuer im Kamin ausging, mich trübe zu stimmen begann, wie es kaum
anders sein kann, wenn man vor einer kurzen Woche alle seine
Hoffnungen zu Grabe getragen hat. Mein nächster Schritt galt einem
Wandschrank, dem ich eine Flasche Whisky, einige Gläser und einen
Siphon mit Sodawasser entnahm. Ich besorge diese Handreichungen
immer selbst, da es mich aufbringt, fortwährend jemanden um mich
herum scharwenzeln zu sehen, wie wenn ich ein Achtzehnmonatskind
wäre. Während dieser Vorkehrungen hatten Curtis und Good, deren
zweiter Besuch nach dem Begräbnis es war, geschwiegen, da sie
offenbar fühlten, daß sie mir mit Worten nicht zu helfen
vermochten, und sich begnügten, mir den Trost ihrer Gegenwart und
unausgesprochenen Teilnahme zu spenden. Und es ist, nebenbei
bemerkt, Tatsache, daß in den dunklen Stunden unsers Kummers die
Gegenwart anderer uns wirklichen Trost bringt, nicht aber ihr
Gespräch, über das wir uns oft genug nur ärgern. Bei einem
schlimmen Sturm schließt sich das Wild immer eng aneinander, stellt
aber sein Rufen ein.

		Still saßen sie da, rauchten und tranken Whisky mit Soda,
während ich mit meiner Pfeife am Feuer stand und sie anblickte.

		Endlich brach ich das Schweigen. »Alte Freunde,«sagte ich, »wie
lange ist es her, daß wir aus Kukuanaland zurückgekommen sind?«
[bookmark: page012]12

		»Drei Jahre,« antwortete Good. »Warum fragen Sie?«

		»Ich frage, weil ich der Ansicht bin, daß ich von der
Zivilisation wieder genug habe. Ich gehe nach dem Veldt
zurück.«

		Sir Henry reckte sich in dem Armstuhl und ließ ein tiefes Lachen
hören. »Wie außerordentlich seltsam,« sagte er, »nicht wahr,
Good?«

		Good lächelte mir geheimnisvoll durch sein Einglas zu und
murmelte: »Ja, es ist seltsam – außerordentlich seltsam.«

		»Ich verstehe nicht recht,« sagte ich und blickte fragend von
dem einen zum andern, denn ich bin kein Freund von
Geheimnissen.

		»Wirklich nicht, alter Junge?« sagte Sir Henry. »Dann will ich
es erklären. Good und ich hielten unterwegs ein Gespräch.«

		»Wenn Good dabei war, zweifle ich nicht daran,« unterbrach ich
ihn sarkastisch, da Good das Erzählen liebt. »Und um was hat sich
die Unterhaltung gedreht, wenn ich fragen darf?«

		»Was denken Sie?« meinte Sir Henry.

		Ich schüttelte den Kopf. Es war nicht wahrscheinlich, daß ich
erriet, auf welchen Gegenstand Good zu sprechen kam. Er spricht von
so vielen Dingen.

		»Nun, wir unterhielten uns von einem kleinen Plan, den ich mir
vorgenommen habe – dem nämlich, unsere Koffer zu packen und eine
neue Expedition nach Afrika zu unternehmen, vorausgesetzt, daß Sie
mit von der Partie sein wollen.«

		Fast sprang ich vor Freude in die Höhe. »Es ist Ihnen nicht
Ernst!« sagte ich. [bookmark: page013]13

		»Doch ja, mir sowohl wie Good, nicht wahr, Good?«

		»Mein heiliger Ernst,« entgegnete dieser Herr.

		»Hören Sie mir zu, alter Freund,« fuhr Sir Henry fort, dessen
Wesen eine sonst an ihm nicht übliche Erregung verriet. »Auch ich
habe es satt, herzlich satt, weiter nichts zu tun als den Gutsherrn
in einem Lande zu spielen, das von Herren nichts mehr wissen will.
Seit einem Jahr oder noch länger ist eine Unruhe über mich
gekommen, wie über einen alten Elefanten, der Gefahr wittert. Ich
bin es müde, Fasanen und Rebhühner zu schießen und möchte wieder
großes Wild vor meinem Gewehr sehen. Das Jahr, das wir in
Kukuanaland verbrachten, ist mir lieber als alle andern Jahre
meines Lebens zusammengenommen. Vielen erscheine ich zweifellos als
ein Tor, ich kann mir jedoch nicht helfen. Es zwingt mich, von hier
fortzugehen, und ich werde gehen.« Er ließ eine kleine Pause
eintreten und fuhr dann fort: »Und warum sollte ich nicht gehen?
Ich habe weder Eltern noch Weib, weder Kind noch Kegel, die mich
zurückhalten. Sollte mir etwas Menschliches zustoßen, so wird mein
Titel und Besitz meinem Bruder Georg und seinem Jungen zufallen,
wie es schließlich doch der Fall sein würde. Ich bin für niemanden
auf der Welt von irgendwelchem Belang.«

		»Ah!« sagte ich, »ich habe es mir stets gedacht, daß Sie früher
oder später zu dieser Einsicht gelangen würden. Und nun, Good,
welchen Grund haben Sie, um auf den ›Trek‹ zu gehen, haben Sie
überhaupt einen?«

		»Jawohl,« erwiderte Good feierlich. »Ich handle nie ohne
[bookmark: page014]14 Grund.
Es ist diesmal nicht eine Dame – zum mindesten sind es ihrer
mehrere.«

		Ich blickte ihn wiederum an. Good ist so sehr frivol. »Was also
ist es?« fragte ich aufs neue.

		»Nun, wenn Sie den wahren Grund durchaus wissen wollen, sollen
Sie ihn auch hören, obwohl ich von einer so zarten und rein
persönlichen Sache am liebsten nicht gesprochen hätte: Ich werde zu
fett.«

		»Genug davon, Good,« sagte Sir Henry. »Und nun, Quatermain,
schlagen Sie uns vor, wohin wir reisen sollen.«

		Ich zündete, ehe ich antwortete, wieder meine Pfeife an, die
mittlerweile ausgegangen war.

		»Haben Sie je von dem Berg Kenia gehört?« fragte ich.

		»Hatte nie das Vergnügen,« sagte Good.

		»Haben Sie je von der Insel Lamu gehört?« fragte ich weiter.

		»Nein, doch halt! Ist es nicht ein Platz etwa dreihundert Meilen
nördlich von Sansibar?«

		»Ja. Hören Sie jetzt zu. Ich schlage vor, nach Lamu zu fahren,
von dort etwa zweihundertundfünfzig Meilen weiter ins Innere, bis
wir den Berg Kenia erreichen, von dem Berg Kenia wieder zweihundert
Meilen weiter bis nach dem Berg Lekakisera, über den hinaus, so
weit mir bekannt, noch kein Weißer gedrungen ist, und dann, wenn
wir überhaupt so weit kommen, immer vorwärts hinein in das
Unbekannte. Was sagen Sie dazu, meine Lieben?«

		»Es ist ein gewagtes Unternehmen,« entgegnete Sir Henry
nachdenklich. [bookmark: page015]15

		»Sie haben recht,« versetzte ich. »Das ist es. Ich nehme aber
an, daß wir alle drei uns nur in ein solches Unternehmen einlassen
wollen. Es verlangt uns nach einem Wechsel unserer Umgebung und den
werden wir voraussichtlich bekommen – einen gründlichen Wechsel.
Mein ganzes Leben hindurch habe ich jenen Teil Afrikas zu besuchen
gewünscht und ich will ihn besuchen, ehe ich sterbe. Meines armen
Jungen Tod hat das letzte Glied zwischen mir und der Zivilisation
zerschnitten und ich eile deshalb wieder in meine Wildnis zurück.
Und noch eines will ich Ihnen sagen, daß ich nämlich seit Jahren
und Jahren Gerüchte vernommen habe, nach denen ein großes weißes
Volk in jenen Gegenden leben soll, und ich habe außerordentliche
Lust, mich von der Wahrheit dieser Gerüchte zu überzeugen. Es soll
mir recht und angenehm sein, wenn Sie mitkommen wollen. Wenn nicht,
so gehe ich allein.«

		»Ich bin Ihr Mann, wenngleich ich nicht an Ihr weißes
Volk glaube,« sagte Sir Henry Curtis, indem er sich erhob und mir
seinen Arm auf die Schulter legte.

		»Dito,« bemerkte Good. »Ich werde sofort zu trainieren anfangen.
Gehen wir auf alle Fälle nach dem Berg Kenia und dem andern Platz
mit dem unaussprechlichen Namen und halten wir Umschau nach einem
weißen Volk, das nicht existiert. Mir ist alles einerlei.«

		»Und wann wollen wir aufbrechen?« fragte Sir Henry.

		»Heute in einem Monat,« entgegnete ich, »mit dem Dampfer der
British India Compagnie, der dann abgeht. Und seien Sie [bookmark: page016]16 nicht gar zu
sicher, daß es gewisse Dinge nicht gäbe, weil Sie zufällig nicht
von ihnen gehört haben.«

		Etwa vierzehn Wochen waren seit dem Tage der vorstehend
wiedergegebenen Unterhaltung vergangen.

		Nach vielem Überlegen und Hin- und Herfragen kamen wir zu dem
Schluß, daß wir den Berg Kenia am besten von der Nachbarschaft der
Tana-Mündung erreichen würden. Zu dieser Ansicht gelangten wir auf
Grund der Mitteilungen, die wir einem französischen Händler, der in
Aden auf den Dampfer kam, verdankten. Es war, glaube ich, der
schmutzigste Franzose, den ich je kennen lernte, dabei jedoch ein
guter Kerl, der uns viele wertvolle Aufschlüsse gab. »Lamu,« sagte
er, »Sie gehen nach Lamu?« Und sein fettes Gesicht glänzte vor
Entzücken. »Einundeinhalbes Jahr habe ich dort gelebt, ohne auch
nur ein einziges Mal mein Hemd zu wechseln!«

		So kam es, daß wir uns, bei der Insel angekommen, mit Sack und
Pack und aller unserer sonstigen Habe ausschifften und in
Ermangelung jeder sonstigen Adresse, kühn nach dem Hause des
Konsuls Ihrer großbritannischen Majestät marschierten, der uns auf
das Gastlichste aufnahm.

		Lamu ist ein höchst merkwürdiger Ort, doch nehmen von den vielen
Merkwürdigkeiten sein unbeschreiblicher Schmutz und Gestank die
erste Stelle in meiner Erinnerung ein. Der Gestank ist einfach
furchtbar. Gerade unterhalb des Konsulats liegt der Strand, oder
richtiger gesagt, eine Schlammbank, die den Namen Strand trägt. Zur
Zeit der Ebbe ist sie ganz frei von Wasser [bookmark: page017]17 und dient dann als
Ablagerstätte für den Schmutz, Unrat und Abfall der ganzen Stadt.
Hierher kommen auch die Weiber und vergraben Kokosnüsse in den
Schlamm, die sie erst, wenn die Außenseite ganz verfault ist,
wieder hervorholen, um die Fasern zum Flechten von Matten wie zu
verschiedenen andern Zwecken zu benutzen. Da dieses Verfahren seit
Jahrhunderten üblich ist, läßt sich der Zustand der Küste besser
denken als beschreiben.

		»Nun, meine Herren, worauf steuern Sie denn zu?« fragte unser
Freund, der gastfreie Konsul, als wir nach dem Mahl unsere Pfeife
rauchten.

		»Wir wollen nach dem Berg Kenia und von dort nach dem Berg
Lekakisera,« antwortete Sir Henry. »Quatermain hat einmal fabeln
hören, daß es in den unbekannten, darüber hinausliegenden
Länderstrichen ein weißes Volk gebe.«

		Der Konsul zeigte ein interessiertes Gesicht und entgegnete, daß
auch er etwas Ähnliches vernommen habe.

		»Was haben Sie gehört?« fragte ich.

		»O, nicht viel. Ich weiß nur, daß ich vor etwa einem Jahr von
dem schottischen Missionär Mackenzie, dessen Station, das
›Hochland‹, an dem höchsten schiffbaren Punkt des Tana liegt, einen
Brief erhielt, worin er etwas darüber sagte.«

		»Haben Sie den Brief noch?« fragte ich.

		»Nein, ich vernichtete ihn, erinnere mich aber des Inhalts
ziemlich genau. Ein Mann wäre, so hieß es darin, auf seiner Station
angekommen und habe ihm erzählt, er hätte jenseits des Berges
Lekakisera – den, soweit ich weiß, bisher noch kein Weißer [bookmark: page018]18 besucht hat –
nach einer Reise von zwei Monaten einen See, namens Laga, gefunden.
Dann habe er seinen Weg in nordöstlicher Richtung durch Wüsten,
Dorngestrüppe und über große Gebirge noch einen vollen Monat
fortgesetzt, bis er endlich in ein Land gekommen sei, in dem es
weiße Menschen gäbe, die in Steinhäusern lebten. Dort sei er eine
Zeitlang gastfreundlich aufgenommen worden, bis die Priester des
Landes zuletzt das Gerücht ausgesprengt hätten, daß er ein Teufel
wäre, worauf das Volk ihn vertrieben habe. Dann sei er acht Monate
lang unterwegs gewesen und schließlich in sterbendem Zustand auf
Mackenzies Station eingetroffen. Das ist alles, was ich weiß, und
wenn Sie mich um meine Meinung fragen, so sage ich offen, daß ich
es für eine Lüge halte. Wenn Sie aber mehr darüber erfahren wollen,
so rate ich Ihnen, den Tana hinaufzufahren, bis Sie zu Mackenzie
kommen, und ihn um weitere Aufschlüsse zu bitten.«

		Sir Henry und ich blickten einander an. Hier bot sich uns etwas
Greifbares.

		»Ich denke, wir werden Herrn Mackenzie besuchen,« sagte ich.

		»Das ist das beste, was Sie unter den Umständen tun können,«
antwortete der Konsul, »ich mache Sie aber darauf aufmerksam, daß
Sie aller Wahrscheinlichkeit nach eine gefährliche Reise vor sich
haben, da die Massai auf dem Kriegspfade sind, mit denen nicht gut
Kirschen essen ist, wie Sie wissen. Wenn ich Ihnen raten darf, so
nehmen Sie sich einige sorgfältig ausgewählte Leute als persönliche
Diener und Jäger mit und mieten die nötigen Träger von Dorf zu
Dorf. Es wird zwar sehr [bookmark: page019]19 umständlich und
beschwerlich sein, immerhin aber doch noch billiger und
vorteilhafter, als wenn Sie eine ganze Karawane aufbieten.«

		Zum Glück hielt sich um jene Zeit grade eine Gesellschaft von
Wakwafi-Askari (Soldaten) in Lamu auf. Die Wakwafi, eine Kreuzung
zwischen den Massai und den Wataweta, sind ein schönes männliches
Geschlecht und besitzen viele der guten Eigenschaften der Sulu, vor
welchen sie sich aber durch höhere Zivilisationsfähigkeit
auszeichnen. Sie sind zudem große Jäger. Wie es der Zufall fügte,
hatten diese Träger erst kürzlich einen Engländer Namens Jutson,
der von dem etwa hundertundfünfzig Meilen unterhalb Lamu gelegenen
Hafen Mombasa aufgebrochen war, auf einem Ausflug nach dem
Kilimandscharo begleitet. Armer Teufel! Er war auf dem Rückweg,
kaum noch einen Tag von Mombasa entfernt, am Fieber gestorben.
Seine Träger begruben ihn und kamen dann in einer Dhau nach Lamu.
Da unser Freund, der Konsul, uns riet, wenn irgend möglich, diese
Leute anzuwerben, machten wir uns am folgenden Morgen in der
Begleitung eines Dolmetschers auf den Weg, um die Gesellschaft in
Augenschein zu nehmen.

		Wir fanden sie in einer Lehmhütte an dem Außenrand der Stadt.
Drei von den Männern, stattliche, selbstbewußt ausschauende
Burschen, saßen vor der Hütte und trugen sämtlich mehr oder weniger
ein zivilisiertes Aussehen zur Schau. Vorsichtig kamen wir auf den
Zweck unseres Besuches zu sprechen, hatten anfänglich aber fast gar
kein Glück damit. Sie dächten nicht an ein solches Unternehmen,
erklärten sie uns, sie wären [bookmark: page020]20 von dem vielen Reisen
schwach und müde und ihre Herzen trauerten über den Verlust ihres
Herrn. Sie wollten lieber in ihre Heimat zurückkehren und sich eine
Weile ausruhen. Dies klang nicht sehr verheißend, und um sie
einstweilen von der Angelegenheit abzulenken, fragte ich, wo die
übrigen wären. Ich hätte erfahren, daß sie sechs Mann stark seien
und doch sähe ich nur drei. Da antwortete einer, daß sie in der
Hütte schliefen und sich von ihrer Arbeit ausruhten. »Der Schlaf
drückt ihre Augenlider nieder und die Sorge macht ihre Herzen
schwer wie Blei. Es ist das beste, zu schlafen, denn im Schlaf
kommt das Vergessen. Ich werde die Männer aber aufwecken.«

		Gleich darauf traten sie gähnend zur Hütte heraus. Die beiden
ersten gehörten offenbar zu demselben Stamm wie die drei, die wir
zuerst gesehen hatten. Bei dem Anblick des dritten und letzten von
ihnen aber wollte ich beinahe aus meiner Haut fahren. Es war ein
sehr großer breitschultriger Mann, meiner Schätzung nach mindestens
sechs Fuß drei Zoll hoch, aber hager und von stählernen Gliedmaßen.
Mein erster Blick auf ihn sagte mir, daß er kein Wakwafi, sondern
ein unverfälschter Sulu war. Da er die dünne aristokratisch
aussehende Hand vor sein Gesicht hielt, um ein Gähnen zu verbergen,
konnte ich nur sehen, daß er ein »Keschla« oder Mann mit einem
Ring, also von Würde, war und daß seine Stirn ein großes
dreieckiges Loch aufwies. In der nächsten Sekunde entfernte er
seine Hand und enthüllte ein ausgeprägtes Sulugesicht mit einem
humoristischen Mund, kurzem, wolligem Bart, der bereits Spuren von
Grau zeigte, und einem [bookmark: page021]21 Paar brauner Augen, die scharf wie die eines
Habichts blickten. Ich erkannte meinen Mann sofort wieder, obwohl
ich ihn seit zwölf Jahren nicht gesehen hatte. »Wie geht es dir,
Umslopogaas?« fragte ich ruhig in der Sulusprache.

		Der große Mann (der unter seinem Volk als der »Baumhacker« und
auch als der »Würger« bekannt war) fuhr zusammen und ließ vor
Überraschung beinahe die Schlachtaxt mit dem langen Griff, die er
in seiner Hand hielt, fallen. Im nächsten Augenblick hatte auch er
mich erkannt und begrüßte mich in seiner sonoren Sprache mit einem
Wortschwall, bei dem seine Begleiter, die Wakwafi, ganz verdutzte
Gesichter machten.

		»Koos (Häuptling),« begann er, »Koos – y – Pagate! Koos – y –
umcool! (Häuptling aus der alten Zeit, mächtiger Häuptling!) Koos!
Baba! (Vater!) Macumazahn, alter Jäger, der du die Elefanten
erschlägst und die Löwen vertilgst. Kluger! Wachsamer! Tapferer!
Rascher! dessen Geschoß nie fehlt, der den Nagel auf den Kopf
trifft, der eine Hand ergreift und sie bis zum Tode festhält
(d. h. der ein treuer Freund ist). Koos! Baba! Weise ist die
Stimme unseres Volkes, die da sagt, ›Berg kommt nie mit Berg
zusammen, aber beim Morgengrauen oder bei der Abenddämmerung sollen
die Menschen einander wieder begegnen!‹ Siehe, ein Bote kam aus
Natal, ›Macumazahn ist tot‹, so schrie er. Das ist schon viele
Jahre her. Und nun, siehe, in diesem Stinkort finde ich meinen
Freund Macumazahn. Ich kann es nicht bezweifeln. Die Haare des
alten Schakals sind etwas ergraut, aber ist sein Auge nicht so gut
und sind seine Zähne nicht [bookmark: page022]22 so scharf wie je? Ha! Ha!
Denkst du daran, Macumazahn, wie du dem Büffel, der auf dich
zustürmte, eine Kugel in das Auge sandtest – denkst du
daran –«

		Ich hatte ihn bisher nicht unterbrochen, weil ich sah, daß seine
Begeisterung eine deutliche Wirkung auf die fünf Wakwafi ausübte,
die seine Rede stellenweis zu verstehen schienen. Jetzt aber hielt
ich es für angebracht, ihn zu unterbrechen, da ich nichts so sehr
hasse wie jenes bei den Sulu übliche System überschwänglicher
Lobeserhebungen – »Bongering« – wie sie es nennen. »Schweige!«
sagte ich. »Hast du all dein Geschwätz aufgespart, seitdem ich dich
zum letztenmal sah, daß es jetzt hervorbrechen und uns
fortscheuchen soll? Was tust du hier bei diesen Männern – du, den
ich als einen Häuptling im Sululande verließ? Wie geht es zu, daß
du so weit von deiner Heimat entfernt und in der Gesellschaft von
Fremden bist?«

		Umslopogaas stützte sich auf den Knauf seiner langen Schlachtaxt
(die weiter nichts als eine Spitzaxt mit einem schönen Griff aus
Rhinozeroshorn war) und sein grimmiges Gesicht nahm einen traurigen
Ausdruck an.

		»Mein Vater,« antwortete er, »ich habe dir ein Wort zu erzählen,
kann es aber nicht vor diesen niedrigen Leuten (umfagozana),« und
er blickte auf die Wakwafi-Askari, »aussprechen, da es nur für
deine Ohren ist. Dies aber will ich dir sagen, mein Vater,« und
hier zog wiederum ein Schatten über sein Gesicht, »ein Weib hat mir
nach dem Leben gestellt und meinen Namen mit Schimpf bedeckt – ach,
die Verräterin war mein eigenes [bookmark: page023]23 Weib, ein Geschöpf mit
rundem Gesicht. Ich rettete aber mein Leben, ja ich entsprang den
Mördern, als sie mich schon in ihren Händen hatten. Ich schlug nur
drei Schläge mit dieser meiner Axt Inkosi-Kaas – sicherlich
erinnert sich mein Vater ihrer – einen zur Rechten, einen zur
Linken und einen geradeaus, und dennoch ließ ich drei Tote zurück.
Dann floh ich, und mein Vater weiß, daß meine Füße – selbst jetzt
noch, wo ich alt bin – wie die Füße der Sassabieantilope sind und
daß kein Mensch lebt, der, wenn ich einmal von seiner Seite
fortgesprungen bin, mich im Laufen einzuholen vermöchte. Vorwärts
stürmte ich, und hinter mir eilten die Todesboten, deren Stimme wie
die Stimme der Jagdhunde klang. Aus meinem eigenen Kraal floh ich
und kam dabei an der Verräterin vorüber, die grade am Brunnen
Wasser schöpfte. Wie der Schatten des Todes flog ich an ihr vorüber
und schlug im Laufen mit meiner Axt nach ihr – und siehe! ihr Haupt
fiel nieder und rollte in das Wasserbecken. Dann floh ich
nordwärts. Tag für Tag reiste ich, drei Monate lang, ohne zu ruhen
oder anzuhalten, reiste, um das Geschehene zu vergessen, bis ich
auf die Gesellschaft des weißen Jägers, der jetzt tot ist, stieß,
und mit seinen Dienern hierherkam. Und nichts habe ich mitgebracht.
Ich, der Hochgeborene, der aus dem Blute des großen Königs Tschaka
stammt – ein Häuptling und ein Hauptmann des Regiments der
Nkomabakosi – bin jetzt ein Wanderer, der in fremden Orten
umherirrt, ein Mann ohne einen Kraal. Nichts habe ich mitgebracht,
als diese meine Axt, die mir allein von meinem ganzen Besitz
geblieben ist. Sie haben [bookmark: page024]24 sich in meine Herden
geteilt, sie haben meine Weiber genommen und meine Kinder kennen
mein Gesicht nicht mehr. Dennoch will ich mir mit dieser meiner
Axt« – und er wirbelte die mächtige Waffe um sein Haupt, daß sie
zischend durch die Luft fuhr – »einen neuen Weg zum Glück hauen.
Ich habe gesprochen.«

		Ich schüttelte mein Haupt. »Umslopogaas,« sagte ich, »ich kenne
dich schon lange. Ich fürchte sehr, daß du, immer ehrgeizig, immer
Pläne für deine Größe schmiedend, schließlich doch einmal zu weit
gegangen bist. Aber was geschehen, ist geschehen. Wer kann den
toten Baum wieder grünen lassen oder noch einmal auf das Licht des
vergangenen Jahres blicken? Wer das gesprochene Wort zurückrufen
oder den Geist der Gefallenen zurückbringen? Was die Zeit
verschlungen hat, kehrt nicht wieder. Laß es vergessen sein!

		Und nun, Umslopogaas, siehe, ich kenne dich als einen großen
Krieger und tapferen Mann, der treu bis in den Tod ist. Selbst im
Sululand, wo alle Männer tapfer sind, nannten sie dich den ›Würger‹
und erzählten, wenn sie des Nachts um das Feuer saßen, von deiner
Stärke und deinen Taten. Höre mich jetzt an. Du siehst diesen
großen Mann, meinen Freund,« – und ich deutete auf Sir Henry, »auch
er ist ein Krieger, so berühmt wie du, und könnte dich, so stark du
bist, über seine Schulter werfen. Incubu ist sein Name. Und du
siehst auch jenen Mann mit dem runden Bauch, dem glänzenden Auge
und dem freundlichen Gesicht. Er heißt Bugwan (Glasauge) und ist
gleichfalls ein guter, treuer Mann. Er gehört zu einem sonderbaren
Stamm, der sein [bookmark: page025]25 Leben auf dem Wasser verbringt und in schwimmenden
Kraals wohnt.

		Nun, wir drei, die du hier siehst, wollen eine Inlandreise
antreten, an Dongo Egere, dem großen weißen Berg (Kenia) vorbei und
weit darüber hinweg in das Unbekannte hinein. Wir wissen nicht, was
wir dort finden werden. Wir ziehen aus, um zu jagen, Abenteuer zu
erleben und neue Gegenden zu entdecken, da wir es müde sind, still
zu sitzen und immer dieselben alten Dinge um uns herum zu sehen.
Willst du mit uns kommen? Wir wollen dir Befehl über alle unsere
Diener geben, doch weiß ich nicht, was dir bevorstehen mag. Schon
einmal zuvor traten wir drei eine solche Reise auf der Suche nach
Abenteuern an und nahmen einen Mann wie dich, einen gewissen
Umbopa, mit. Und siehe, wir ließen ihn als den König eines großen
Reiches mit zwanzig Impis (Regimentern), von denen jedes
dreitausend Krieger zählt, zurück. Wie es dir ergehen wird, weiß
ich nicht. Vielleicht erwartet dich und uns der Tod. Willst du also
dein Glück versuchen und uns folgen, oder fürchtest du dich,
Umslopogaas?«

		Der große Mann lächelte. »Du hast nicht ganz das Richtige
getroffen, Macumazahn,« sagte er. »Wohl habe ich in meinen Tagen
Verschwörungen angezettelt, doch ist an meinem Falle nicht mein
Ehrgeiz, sondern – Schande über mich, daß ich es gestehen muß – ein
schönes Frauenantlitz schuld. Gehen wir darüber hinweg. Wir werden
also wieder etwas wie die alten Zeiten sehen, Macumazahn, als wir
im Sululand kämpften und jagten? Ja, ich will dir folgen. Möge das
Leben, möge der Tod kommen, [bookmark: page026]26 was frage ich danach, so
nur die Hiebe schnell fallen und das rote Blut fließt. Ich werde
alt, ich werde alt und ich habe nicht genug gekämpft! Und doch bin
ich ein Krieger unter den Kriegern! Siehe meine Narben« – und er
deutete auf zahllose Narben auf seiner Brust, seinen Armen und
Beinen. »Siehst du das Loch in meinem Kopf? Das Gehirn spritzte aus
ihm heraus, dennoch tötete ich ihn, der es mir schlug, und lebe.
Weißt du, wieviel Männer ich in ehrlichem Handgemenge erschlagen
habe, Macumazahn? Siehe, hier ist mein Register« – und er deutete
auf lange Reihen von Kerben, die in den aus Rhinozeroshorn
bestehenden Griff seiner Streitaxt geschnitzt waren. »Zähle sie,
Macumazahn – es sind einhundertunddrei – und doch habe ich nur die
eigenhändig von mir aufgeschlitzten Feinde und keine andern
verzeichnet.«

		»Schweige,« sagte ich – denn ich sah, daß das Blutfieber über
ihn kam. »Schweige. Mit Recht führest du deinen Namen ›der Würger‹!
Wir wollen nicht von deinen Bluttaten hören. Erinnere dich auch,
wenn du mit uns kommst, daß wir nur zu unserer Selbstverteidigung
kämpfen. Höre nun, wir gebrauchen Diener. Diese Männer,« und ich
deutete auf die Wakwafi, die sich während unseres »Indaba«
(Gespräch) ein wenig zurückgezogen hatten, »wollen nicht mit uns
kommen.«

		»Wollen nicht!« schrie Umslopogaas. »Wo ist der Hund, der nicht
will, wenn mein Vater ihm gebietet? Hier, du« – und mit einem
einzigen Satz sprang er auf den Wakwafi, mit dem ich zuerst
gesprochen hatte, ergriff ihn bei dem Arm und schleppte ihn
[bookmark: page027]27 zu mir
hin. »Du Hund!« sagte er und versetzte dem erschrockenen Mann einen
derben Stoß, »sagtest du, daß du nicht mit meinem Vater gehen
wollest? – Sage es noch einmal und ich erwürge dich,« – seine
langen Finger umschlossen bei diesen Worten den Hals des Askari –
»dich und alle, die bei dir sind. Hast du die Hilfe vergessen, die
ich deinem Bruder geleistet habe?«

		»Laß los, wir wollen dem weißen Mann ja folgen,« ächzte der
Mann.

		»Weißer Mann!« fuhr Umslopogaas in gut geheuchelter Wut fort,
die die geringste Herausforderung hätte in Ernst verwandeln können,
»von wem sprichst du, unverschämter Hund?«

		»Nein, wir wollen dem großen Häuptling folgen.«

		»So!« sagte Umslopogaas mit ruhiger Stimme, indem er plötzlich
den Wakwafi losließ, so daß dieser auf den Rücken fiel. »Ich dachte
es mir gleich, daß du ihm folgen würdest.«

		»Dieser Mann Umslopogaas scheint ein merkwürdiges
moralisches Übergewicht über seine Gefährten zu besitzen,«
bemerkte darauf nachdenklich Good. [bookmark: page028]28

		 

	
		
		2. Kapitel

		Die schwarze Hand

		Nachdem wir alle Vorbereitungen getroffen
hatten, verließen wir Lamu und fanden uns zehn Tage darauf an einer
Stelle am Tanafluß, die Tscharra heißt. Wir hatten auf dem Wege
viele Abenteuer erlebt, deren Aufzählung ich mir aber schenken
will. Unter anderem besuchten wir eine Trümmerstadt, wie es deren
so viele an dieser Küste gibt, und die, nach ihrem Umfang und den
zahlreichen Überresten von Moscheen und Steinhäusern zu urteilen,
einst sehr belebte Plätze gewesen sein müssen. Diese Trümmerstätten
sind unendlich alt und waren, glaube ich, bereits in den
alttestamentlichen Zeiten wichtige Niederlassungen, die den Handel
mit Indien und noch weiter gelegenen Ländern vermittelten. Ihr Ruhm
ist jedoch von ihnen gewichen – ihr Untergang ist eine Folge des
Sklavenhandels – und wo einst reiche Kaufleute aus allen Teilen der
damaligen zivilisierten Welt standen und auf überfüllten
Marktplätzen miteinander feilschten, hält jetzt der Löwe des Nachts
Hof, und statt des Geschwätzes der Sklaven und der eifrigen Stimmen
der Käufer hallt es in den in Trümmern liegenden Säulenhallen von
dem Donner seines Gebrülls wider. An dieser besonderen Stelle
entdeckten wir auf [bookmark: page029]29 einem von Pflanzen und Kehricht bedeckten Hügel
zwei der schönsten Steinportale, die man sich vorstellen kann. Die
Bildhauerarbeit an ihnen war einfach köstlich und ich bedauere nur,
daß uns keine Mittel zu Gebote standen, sie von dort
fortzuschaffen. Zweifellos hatten sie einst den Eingang zu einem
Palast gebildet, von dem wir vielleicht unter dem Hügel noch einige
Spuren hätten auffinden können.

		In Tscharra kam es zu einem heftigen Streit mit dem Anführer der
Träger, die wir bis dorthin gemietet hatten und die jetzt eine
bedeutende Sonderbezahlung von uns erpressen wollten. Schließlich
drohte er damit, uns die Massai – von denen später mehr – auf den
Hals zu hetzen. In der Nacht lief er mit allen Trägern davon, wobei
sie auch das meiste unseres Gepäckes stahlen. Zum Glück ließen sie
uns aber unsere Gewehre, die Munition und alle persönlichen
Gebrauchsgegenstände zurück, nicht etwa aus zarter Rücksichtnahme
auf unser Wohlergehen, sondern weil sich dieser Teil unserer Habe
unter der Obhut der fünf Wakwafi befand. Wir hatten nun genug von
Karawanen und Trägern gehabt und es war zudem wenig genug übrig
geblieben, das eine Karawane hätte tragen können. Und doch, wie
sollten wir unsern Weg weiter fortsetzen?

		Good gebührte das Verdienst, diese Frage zu lösen. »Dort ist
Wasser,« sagte er, indem er auf den Tana deutete, »und gestern sah
ich eine Anzahl Eingeborene in ihren Kanus auf Flußpferde jagen.
Liegt nicht Herrn Mackenzies Missionsstation am Tana? Verschaffen
wir uns also Kanus und rudern wir hin zu ihm.« [bookmark: page030]30

		Dieser herrliche Vorschlag fand, wie ich wohl kaum zu sagen
brauche, eine beifällige Aufnahme, und ich ließ es mir sofort
angelegen sein, von den Wilden in unserer Nähe geeignete Kanus zu
kaufen. Nach einem Verzug von drei Tagen gelang es mir, zwei große
Boote aufzutreiben, die aus dem Stamm einer leichten Holzart
gehöhlt waren und je sechs Personen mit ihrem Gepäck aufzunehmen
vermochten. Für diese beiden Kanus hatten wir nahezu den ganzen
Rest unserer Tuchstoffe und viele andere Gegenstände obendrein zu
zahlen.

		Am nächsten Tag begann dann unsere Wasserfahrt. In dem ersten
Kanu saßen Good, Sir Henry und drei von unsern Wakwafi-Dienern, im
zweiten ich, Umslopogaas und die beiden andern Wakwafi. Da wir
stromaufwärts fuhren, mußten in jedem Kanu beständig vier Ruder in
Tätigkeit sein, womit ich sagen will, daß die ganze Gesellschaft,
Good ausgenommen, wie Galeerensklaven zu arbeiten hatte. Good nahm
hieran natürlich nicht teil, da er sich in dem Augenblick, in dem
er seinen Fuß in ein Boot setzte, in seinem natürlichen Element
fühlte und den Oberbefehl über uns alle übernahm. Und er ließ uns
seine Überlegenheit nicht wenig entgelten. Auf dem Lande ist Good
sanft, liebenswürdig und zu Scherzen aufgelegt, in einem Boot
hingegen, wie wir auf unsere Kosten entdeckten, ein vollständiger
Dämon. In allen nautischen Angelegenheiten, von den
Torpedovorrichtungen eines Kriegsschiffes bis zu der Frage, wie man
das Ruder eines afrikanischen Kanu am besten gebraucht, war er eine
vollkommene Wissensgrube, wir dagegen nicht. Er hatte auch die
strengsten [bookmark: page031]31 Ansichten über Disziplin und kehrte, gelinde
gesagt, den Marineoffizier in ziemlich verletzender Weise gegen uns
heraus. Kurz, er zahlte uns reichlich für die Hänseleien, denen er
am Lande durch uns ausgesetzt war, aus. Gleichzeitig aber – zur
Steuer der Wahrheit sei es gesagt – wußte er in bewunderungswerter
Weise mit den Booten umzugehen.

		Nach dem ersten Tage gelang es Good, mit Hilfe einiger Tücher
und Stangen in jedem Kanu ein Segel anzubringen, das unsere Arbeit
ganz bedeutend erleichterte. Der Strom lief aber sehr stark gegen
uns, und im günstigsten Falle legten wir täglich nicht mehr als
zwanzig Meilen zurück. Wir befolgten dabei die Regel, beim
Morgengrauen aufzubrechen und bis zehneinhalb Uhr an den Rudern zu
sitzen, nach welcher Zeit jede weitere körperliche Anstrengung
infolge der Sonnenhitze unmöglich war. Dann zogen wir unsere Kanus
ans Land, verzehrten unser bescheidenes Mahl und schliefen entweder
oder unterhielten uns, bis wir um drei Uhr wieder zu den Rudern
griffen, um eine Stunde vor Sonnenuntergang für die Nacht Halt zu
machen. Waren wir abends gelandet, so ging Good sofort daran, mit
Hilfe der Askari einen kleinen Scherm, d. h. eine von
Dornenbüschen umschlossene Einfriedigung zu errichten und ein Feuer
anzuzünden. Sir Henry, ich und Umslopogaas mußten dann etwas für
die Abendmahlzeit schießen. Gewöhnlich war dies eine leichte
Aufgabe, da es an den Ufern des Tana reichlich Wild von allen Arten
gab. An einem Abend schoß Sir Henry ein junges Giraffenweibchen,
dessen Markknochen ganz vorzüglich waren, an [bookmark: page032]32 einem andern erlegte ich
ein Paar Springböcke und einmal brachte Umslopogaas (der wie die
meisten Sulu ein sehr schlechter Schütze war) zu seiner größten
Genugtuung mit meinem Martini-Gewehr ein schönes feistes Elen zu
Fall. Manchmal auch schossen wir zur Abwechslung einige Perlhühner
oder Buschtrappen, von denen es hier schwärmte, oder fingen einen
Vorrat der schönen gelben Fische, die in den Wassern des Tana
spielten und die, wie ich glaube, eine Lieblingsnahrung der
Krokodile sind.

		Drei Tage nach unserm Aufbruch trug sich ein bedenklicher
Zwischenfall zu. Wir ruderten grade auf das Ufer zu, um dort wie
gewöhnlich unser Nachtlager aufzuschlagen, als wir plötzlich, nicht
vierzig Schritt von uns entfernt, auf einer unbedeutenden Anhöhe
eine Gestalt stehen sahen, die uns mit äußerster Aufmerksamkeit in
Augenschein nahm. Obwohl ich persönlich mit dem Stamm unbekannt
war, so genügte doch ein Blick, um mir zu sagen, daß es ein
Massai-Elmoran oder junger Krieger war. Hätte ich wirklich noch
irgendwelche Zweifel gehegt, so würden sie schnell bei dem
erschrockenen Ausruf: »Massai!« verschwunden sein, der sich
gleichzeitig den Lippen unserer Wakwafi entrang.

		Welche Figur er in seinem vollen Kriegsputz darbot! Obwohl ich
mein ganzes Leben lang mit Wilden zu tun gehabt habe, glaube ich
doch nicht, je zuvor etwas auch nur annähernd so Wildes oder
Schreckenerregendes gesehen zu haben. Um mit der Beschreibung
anzufangen: Der Mann war riesengroß, mindestens ebenso groß wie
Umslopogaas, von schöner, wenn auch schwacher Gestalt, und hatte
das Gesicht eines Teufels. In seiner [bookmark: page033]33 rechten Hand hielt er einen
etwa fünfeinhalben Fuß langen Speer, dessen Klinge zweieinhalben
Fuß lang und nahezu drei Zoll breit war und an dem Griffende in
eine mehr als einen Fuß lange eiserne Spitze auslief. Auf seinem
linken Arm trug er einen großen starken elliptischen Schild aus
Büffelfell, auf den sonderbare wappenartige Zeichen gemalt waren.
Ein Umhang aus Habichtsfedern umgab seine Schultern und um seinen
Hals war ein »Naibere« oder Baumwollentuch von siebzehn Fuß Länge
und anderthalb Fuß Breite mit einem farbigen Streifen in der Mitte
geschlungen. Der Schurz aus gegerbtem Ziegenleder, der in
Friedenszeiten seine gewöhnliche Kleidung bildet, war wie ein
Gürtel um die Hüften gebunden, und in ihm steckten auf der rechten
bzw. auf der linken Seite sein kurzes, wie eine Birne geformtes
Schwert, das aus einem einzigen Stück Stahl angefertigt und in
einer Holzscheide getragen wird, sowie eine ungeheure Wurfkeule.
Das bemerkenswerteste Stück seines Kostüms bestand indes in einem
Kopfputz aus Straußenfedern, der sich von dem Kinn aufwärts an den
Ohren vorüber bis zur Stirn hinzog und, wie eine Ellipse geformt,
das Gesicht vollständig einrahmte, so daß das teuflische Antlitz
wie aus einem Ofenschirm hervorzuragen schien. Um die Fußknöchel
trug er schwarze Haarfransen und an seinen Oberschenkeln lange
spitze Sporen, von denen das lange schwarze Haar des Stummelaffen
in Büscheln herabfiel.

		Während wir noch unschlüssig überlegten, was wir tun sollten,
richtete sich der Massai-Krieger würdevoll auf, schüttelte seinen
[bookmark: page034]34 großen
Speer drohend gegen uns und war bald darauf, die andere Seite des
Hügels hinabschreitend, unserm Blick entschwunden.

		»Halli!« rief uns Sir Henry von dem andern Boot zu. »Unser
Freund, der Karawanenführer, hat also doch sein Wort gehalten, und
die Massai auf uns gehetzt. Ob es unter solchen Umständen wohl
geraten ist, ans Land zu gehen?«

		Ich hielt es für durchaus nicht geraten, mußte aber in
Anbetracht ziehen, daß wir in unsern Kanus nicht kochen konnten und
auch nichts hatten, das sich roh essen ließ. Wir befanden uns in
einer schwierigen Lage. Endlich vereinfachte Umslopogaas die Frage,
indem er ans Land ging, wie eine Schlange ins Gebüsch kroch und die
Umgebung sorgfältig auskundschaftete, während wir in unsern Booten
auf ihn warteten. Nach einer halben Stunde kehrte er mit dem
Bericht zurück, daß nirgends ein Massai zu sehen sei. Er habe aber
eine Stelle entdeckt, wo sie erst kürzlich gelagert hätten, und aus
verschiedenen Anzeichen zöge er den Schluß, daß sie etwa vor einer
Stunde von dort aufgebrochen wären. Wahrscheinlich sei der von uns
gesehene Mann als Posten zurückgeblieben, um auf unsere Bewegungen
achtzugeben.

		Wir landeten darauf und bereiteten, nachdem wir einen
Wachtposten aufgestellt hatten, unsere Abendmahlzeit. Damit fertig,
hielten wir einen ernstlichen Kriegsrat. Es war ganz gut möglich,
daß das Erscheinen des Massai-Kriegers gar nichts mit uns zu tun
hatte, und daß er einfach zu einer Bande gehörte, die auf einem
Raubzuge gegen einen andern Stamm begriffen war. Daß solche Züge im
Gange waren, hatten wir von unserm [bookmark: page035]35 Freund, dem Konsul,
erfahren. Als wir uns jedoch die Drohung des Karawanenführers ins
Gedächtnis zurückriefen und uns vergegenwärtigten, wie
herausfordernd und trotzig der Krieger seinen Speer gegen uns
geschüttelt hatte, erschien uns diese Ansicht nicht sehr
wahrscheinlich. Im Gegenteil hatte die Annahme viel mehr für sich,
daß die Bande hinter uns her sei und nur eine günstige Gelegenheit
zum Angriff abwarte. Und wenn dem wirklich so war, blieb uns nur
zweierlei übrig – entweder unsern Weg fortzusetzen oder den
Rückmarsch anzutreten. Diesen letzteren Gedanken gaben wir
natürlich sofort wieder auf, da uns auf dem Rückwege offenbar nicht
weniger Gefahren als auf dem Hinwege bevorstanden und wir außerdem
ja fest entschlossen waren, unsere Reise um jeden Preis
fortzusetzen. Wir hielten es unter diesen Umständen aber nicht für
sicher, an der Küste zu schlafen, begaben uns daher wieder in
unsere Kanus und ruderten bis in die Mitte des an dieser Stelle
nicht sehr breiten Stromes, wo wir vor Anker gingen, indem wir
große, durch Stricke von Kokosnußfasern festgehaltene Steine in das
Wasser warfen.

		Hier aßen uns die Moskitos beinahe lebendig auf und ihre Stiche,
wie die Besorgnis über unsere Lage waren Ursache, daß ich nicht wie
die andern in Schlaf fiel. Wachend lag ich also da, rauchte und
dachte über vielerlei nach, hauptsächlich aber, da ich von Natur
aus praktisch veranlagt bin, über die Frage, wie wir diesen
Massai-Schuften eine Nase drehen könnten. Es war eine schöne,
mondhelle Nacht, und ungeachtet der Moskitos und der großen Gefahr,
uns sämtlich durch das Schlafen an dieser Stelle [bookmark: page036]36 das Fieber zuzuziehen,
ungeachtet des Krampfes, der sich infolge meiner zusammengepreßten
Lage in dem Kanu heftig in meinem rechten Fuß einstellte,
ungeachtet des schrecklichen, von dem neben mir schlafenden Wakwafi
ausgehenden Geruches, begann ich mich recht behaglich zu fühlen.
Die Mondstrahlen spielten auf der Oberfläche des Wassers, das
unaufhörlich, wie die Menschenleben dem Grabe, der See zueilte, daß
es wie eine ungeheure Silberfläche strahlte, natürlich nur im
Freien, wo die Bäume keine Schatten warfen. In der Nähe des Ufers
war es jedoch sehr dunkel und der Nachtwind zog klagend durch das
Rohr. Etwas weiter auf der linken Seite befand sich eine kleine,
von Bäumen freie Sandbucht, auf der ich deutlich die Formen
zahlreicher Antilopen erkannte, die sich dem Wasser näherten, bis
plötzlich ein furchtbares Gebrüll ertönte, das sie alle in die
Flucht trieb. Nach einer Pause erblickte ich dann die mächtige
Gestalt Seiner Majestät, des Löwen, der nach seiner Mahlzeit auch
seinen Durst stillen wollte. Bald ging er wieder fort. Dann vernahm
ich etwa fünfzig Schritte von uns in dem Schilf lautes Krachen und
einige Minuten darauf erhob sich etwa zwanzig Schritte von mir
schnaufend eine ungeheure schwarze Masse aus dem Wasser. Es war der
Kopf eines Flußpferdes. Ohne Geräusch sank es aufs neue unter, aber
nur um etwa fünf Schritt von meinem Boot wieder aufzutauchen. Diese
Nähe kam mir denn doch ein wenig bedenklich vor, besonders da das
Flußpferd von dem lebhaften Verlangen beseelt zu sein schien,
nähere Bekanntschaft mit unsern Kanus zu schließen. Es öffnete
seinen [bookmark: page037]37
riesigen Rachen, um zu gähnen, wie ich vermute, und gewährte mir
dabei eine prächtige Gelegenheit, seine Elfenbeinmassen zu
bewundern, wobei ich mich nicht des Gedankens erwehren konnte, wie
leicht es ihm fallen würde, unser zerbrechliches Kanu mit einem
einzigen Biß zu zertrümmern. Ich hatte wirklich schon Lust, ihm aus
meinem Gewehr, Kaliber Acht, eine Kugel zu geben, hielt es aber bei
weiterer Überlegung für weiser, es in Ruhe zu lassen, es sei denn,
daß das Ungetüm zum Angriff überging. Jetzt sank es so geräuschlos
wie zuvor unter und tauchte nicht wieder auf. Grade in jenem
Augenblick kam es mir vor, als ob eine dunkle Gestalt zwischen den
Baumstämmen am rechten Ufer hindurchhuschte. Ich habe sehr scharfe
Augen und war fest überzeugt, ein lebendes Wesen gesehen zu haben;
ob es aber Vogel, Tier oder Mensch gewesen, konnte ich nicht sagen.
Jetzt verdeckte eine dunkle Wolke den Mond und ich sah nichts mehr
davon. Gleichzeitig begann, obwohl im Wald alles andere Geräusch
verstummt war, eine Horneule, deren Art mir nicht unbekannt war,
mit großer Hartnäckigkeit zu heulen. Dann trat, nur durch das
Rauschen der Bäume und des Schilfes unterbrochen, wiederum
vollständiges Schweigen ein.

		Plötzlich aber wurde ich auf ganz unerklärliche Weise aufgeregt.
Außer den gewöhnlichen Gründen, mit denen der mittelafrikanische
Reisende stets zu rechnen hat, war kein besonderer Anlaß dazu
vorhanden, und dennoch ließ sich die Erregung nicht in Abrede
stellen. Wenn es etwas gibt, das ich mehr als alles andere
verspotte, so sind es Vorahnungen, und doch hatte ich jetzt
[bookmark: page038]38 mit
einem Mal das beklemmende Gefühl, daß uns Unheil, eine große Gefahr
bevorstehe. Ich wehrte mich nach Kräften dagegen, wobei mir der
kalte Schweiß auf die Stirn trat. Die andern wollte ich nicht
wecken. Immer schlimmer wurde es, mein Puls schlug so rasch wie der
eines Sterbenden, und meine Nerven zitterten in dem schrecklichen
Gefühl hilfloser Furcht, das jeder, der an Alpdrücken leidet,
kennen wird. Dennoch triumphierte meine Willenskraft über meine
Furcht, und ruhig in dem Bug des Kanus liegen bleibend, veränderte
ich die Haltung meines Gesichts nur derart, daß ich Umslopogaas und
die beiden Wakwafi, die neben und vor mir lagen, nicht aus dem Auge
verlor.

		Plötzlich schien mir das Blut in den Adern zu erstarren und mein
Herz still zu stehen. War es Einbildung oder bewegten wir uns? Ich
blickte mich nach dem andern Kanu um, das neben uns liegen sollte.
Ich sah es nicht, dafür aber bemerkte ich, wie sich eine hagere
schwarze geballte Faust über den Rand des kleinen Bootes hob.
Sicherlich war es nur ein Traum! In demselben Augenblick
schien ein dunkles teuflisches Gesicht aus dem Wasser zu steigen,
dann folgte eine Erschütterung des Kanus, der rasche Blitz eines
Messers und ein schrecklicher Aufschrei von dem neben mir
schlafenden Wakwafi (demselben armen Burschen, dessen Ausdünstung
mich so arg belästigt hatte) und etwas Warmes spritzte mir ins
Gesicht. In der nächsten Sekunde aber war schon der Bann gebrochen,
ich wußte, daß es kein Traum war, sondern daß wir von schwimmenden
Massai überfallen wurden. Ich griff nach der nächsten Waffe im
Bereiche meiner Hand – es [bookmark: page039]39 war Umslopogaas' Streitaxt
– und schlug mit aller Macht nach der Richtung, in der ich das
Messer hatte aufblitzen sehen. Nieder sauste die Axt auf den Arm
eines Mannes, der sich an den Rand des Bootes angeklammert hatte,
und trennte seine Hand gerade oberhalb des Gelenkes von dem Arm ab.
Ihr Eigentümer stieß nicht einen Laut aus. Wie ein Geist kam er,
und wie ein Geist verschwand er, indem er eine blutige Hand
zurückließ, die noch immer das große Messer, oder richtiger gesagt,
das kurze Schwert umklammerte, das in dem Herzen unseres armen
Dieners steckte.

		Bei dem nun folgenden Tumult kam es mir vor, als ob verschiedene
dunkle Gestalten dem rechten Ufer zuschwömmen, dem wir gleichfalls
schnell zutrieben, da unser Ankertau durchschnitten worden war. Zur
Einsicht dieser Tatsache gelangt, erkannte ich sofort, daß unsere
Feinde die Absicht gehabt hatten, uns von der Strömung nach dem
rechten Ufer treiben zu lassen, wo zweifellos schon eine Schar
Massai bereitstand, um uns ihre Speere in den Leib zu jagen. Da der
am Leben gebliebene Askari zu erschrocken und fassungslos war, um
uns irgendwie von Nutzen zu sein, griffen Umslopogaas und ich zu
den Rudern, und keinen Augenblick zu früh, denn in der nächsten
Minute schon würden wir festgelaufen und unser aller Ende gekommen
sein.

		Wieder im freien Fahrwasser, gingen wir an die in der Dunkelheit
recht schwere und gefährliche Aufgabe, unsern früheren Ankerplatz
aufzusuchen, wobei uns nur Goods Zurufe, die er wie ein Nebelhorn
in bestimmten Zwischenräumen mit seiner Stentorstimme hören ließ,
leiteten. Endlich legten wir aber [bookmark: page040]40 neben dem andern Boot an
und dankten dem Schöpfer, als wir entdeckten, das unsere Freunde
nicht im mindesten behelligt worden waren. Zweifellos hatte
dieselbe Hand, die unser Ankertau durchschnitt, auch das ihre
durchschneiden sollen, sich aber durch unwiderstehliche Mordgier
davon abhalten lassen, was uns zwar einen Mann und den Angreifer
eine Hand kostete, dafür aber zweifellos uns alle vor einem
blutigen Ende bewahrte. Hätte ich nicht jene unheimliche
Erscheinung am Rande des Bootes auftauchen sehen – eine
Erscheinung, die ich bis zu meiner Todesstunde nicht vergessen
werde – so wäre das Kanu zweifelsohne, ehe ich überhaupt bemerkte,
was sich zutrug, ans Land getrieben und diese Geschichte nie von
mir geschrieben worden. [bookmark: page041]41

		 

	
		
		3. Kapitel

		Die Missionsstation

		Wir knüpften den Rest unseres Ankertaues an das
andere Kanu an und beglückwünschten uns zu unserem wunderbaren
Entrinnen, das wir anscheinend mehr einer besonderen Gunst des
Schicksals als unserer eigenen Wachsamkeit oder Tapferkeit zu
verdanken hatten. Endlich graute die Dämmerung, und ich gestehe
offen, daß ich das Licht des Tages selten dankbarer begrüßt habe,
obwohl es in meinem Kanu einen grausigen Anblick enthüllte. Dort
auf dem Boden des kleinen Bootes lag der unglückliche Askari mit
dem Schwert in der Brust, dessen Griff die abgeschlagene Hand noch
krampfhaft umklammert hielt. Ich konnte den Anblick nicht ertragen.
Wir zogen deshalb den Stein, der dem andern Boot als Anker gedient
hatte, herauf, banden ihn dem Ermordeten um und senkten den
Leichnam dann ins Wasser, wo er bis auf den Grund niedersank und
nichts als ein Gefolge von Blasen hinter sich zurückließ. Die Hand
seines Mörders warfen wir in den Strom, wo sie langsam untersank.
Das Schwert, dessen Griff aus goldeingelegtem Elfenbein – es war
offenbar arabische Arbeit – bestand, behielt ich und benutzte es
als Jagdmesser, in welcher Eigenschaft ich es gut verwenden konnte.
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		Nachdem ich an Stelle des Ermordeten einen andern
Wakwafi-Ruderer in mein Boot genommen hatte, brachen wir wiederum
auf, diesmal jedoch in sehr gedrückter Stimmung und nicht ohne
Besorgnisse wegen der Zukunft, wenngleich wir bis Einbruch der
Nacht bei der Hochlandstation anzulangen hofften. Um unsere Lage
noch zu verschlimmern, fing es eine Stunde nach Sonnenaufgang an in
Strömen zu regnen, so daß wir bis auf die Haut durchnäßt wurden und
gelegentlich sogar das Wasser aus dem Kanu schöpfen mußten. Und da
der Regen außerdem ein Nachlassen des Windes zur Folge hatte,
konnten wir auch die Segel nicht mehr benutzen, sondern sahen uns
gezwungen, wieder zu den Rudern zu greifen.

		So sehr wir uns aber auch anstrengten, legten wir in der Stunde
doch nicht mehr als eine Meile zurück und befanden uns am
Nachmittag um fünf Uhr, als wir vor Erschöpfung nicht mehr weiter
konnten, unserer Berechnung nach mindestens noch volle zehn Meilen
unterhalb der Station. Wir mußten deshalb daran denken, unsere
Vorkehrungen für die Nacht zu treffen. Nach unserer Erfahrung vom
letzten Abend fehlte uns jedoch jede Lust, ans Land zu gehen, um so
mehr, als die Ufer des Tana hier von dichtem Gebüsch bewachsen
waren, in dem sich fünftausend Massai hätten verbergen können. Ich
glaubte daher bereits, daß wir eine zweite Schreckensnacht in
unsern Kanus verbringen würden. Zum Glück erspähten wir aber eine
kleine, nicht mehr als fünfzehn Fuß breite Felseninsel, die
ungefähr in der Mitte des Flusses lag. Auf sie ruderten wir zu,
machten unsere [bookmark: page043]43 Kanus fest, landeten und richteten uns so
behaglich, wie es die Umstände gestatteten, d. h. höchst
unbehaglich, ein. Was das Wetter anbetraf, so blieb es einfach
abscheulich, der Regen fiel förmlich in Wolkenbrüchen nieder und
durchnäßte uns bis auf die Knochen, so daß wir gar nicht daran
denken konnten, ein Feuer anzuzünden. Eine Erwägung
versöhnte uns aber beinahe mit dem Regen, die nämlich, daß die
Massai – so erklärten uns unsere Askari – so lange er anhielt,
keinen Angriff unternehmen würden, da ihnen nichts so unangenehm
wäre, wie Nässe, vielleicht weil sie sich nicht waschen mögen, wie
Good meinte.

		Endlich kam die Morgendämmerung, die unheimliche Nebelbildungen
mit sich brachte. Mit dem Tageslicht hörte der Regen auf und dann
erschien die Sonne in ihrer ganzen Pracht am Himmel, die Nebel vor
sich her treibend und die kalte Luft erwärmend. Erstarrt und ganz
erschöpft richteten wir uns mühsam auf, ließen uns von den warmen
Strahlen bescheinen und waren dankbar dafür.

		Mit Hilfe eines guten Windes waren wir in einer halben Stunde
wiederum unterwegs und kamen flott vorwärts. Mit dem Sonnenschein
kehrte auch unsere gute Laune zurück, so daß wir über die
Schwierigkeiten und Gefahren, unter denen wir am Tage zuvor fast
erliegen wollten, lachten und scherzten.

		So ging es fort bis gegen elf Uhr. Gerade als wir wie gewöhnlich
Halt machen wollten, um uns auszuruhen und ein eßbares Wild zu
schießen, erblickten wir nach einer plötzlichen [bookmark: page044]44 Biegung des Flusses ein
stattliches europäisches, von einer Veranda umgebenes Haus, das
prächtig auf einem Hügel gelegen und von einer hohen Steinmauer wie
einem breiten Graben auf der Außenseite umschlossen war.
Unmittelbar bei dem Hause, auf das er seinen Schatten warf, stand
ein ungeheurer Baum, dessen Spitze wir schon die letzten zwei Tage
durch unser Fernrohr bemerkt hatten, natürlich ohne zu wissen, daß
er den Platz der Missionsstation angab. Ich sah das Haus zuerst und
stimmte ein lautes Jubelgeschrei an, in das die andern, die
Eingeborenen nicht ausgenommen, kräftig einstimmten. Natürlich
dachten wir jetzt an kein Halten mehr, sondern ruderten, da das
Haus, obwohl es ganz nahe zu sein schien, auf dem Wasserwege leider
noch ein gutes Stück entfernt war, unverdrossen weiter, bis wir
endlich um ein Uhr an dem Fuße des Abhangs, auf dem sich das Haus
erhob, eintrafen. Einen Augenblick darauf waren wir schon gelandet
und zogen grade die Kanus ans Ufer, als wir durch einen Hain von
Bäumen drei europäisch gekleidete Personen auf uns zueilen
sahen.

		»Ein Herr, eine Dame und ein kleines Mädchen,« rief Good aus,
nachdem er sie durch sein Glas in Augenschein genommen hatte, »alle
drei zivilisiert und dazu ein zivilisierter Garten. Ich lasse mich
hängen, wenn das nicht das sonderbarste Zusammentreffen ist, das
wir bisher noch erlebt haben!«

		Good hatte recht. Es schien wirklich sonderbar und nicht am
Platze – mehr wie ein Bild aus einem Traum oder einer italienischen
Oper als eine wirklich greifbare Tatsache. Dieses Gefühl [bookmark: page045]45 entschwand
selbst dann nicht, als wir uns in gutem breitem Schottisch
angeredet hörten:

		»Wie geht es Ihnen, meine Herren?« sagte Herr Mackenzie, ein
grauhaariger, vierschrötiger Mann mit freundlichem Gesicht und
roten Wangen, »ich hoffe, Sie befinden sich alle wohl. Vor einer
Stunde sagten mir meine Eingeborenen, daß sie zwei Kanus mit Weißen
den Fluß hätten hinauffahren sehen, und wir sind deshalb sofort zu
Ihrer Begrüßung aufgebrochen.«

		»Und wir freuen uns wirklich sehr, wieder ein weißes Gesicht zu
sehen, das versichere ich Sie,« bemerkte seine Begleiterin, eine
reizende, elegant gekleidete Dame.

		Wir nahmen höflich unsere Hüte ab und stellten uns vor.

		»Und nun,« sagte Herr Mackenzie, »kommen Sie, meine Herren,
kommen Sie. Wir freuen uns sehr, Sie bei uns zu sehen. Der letzte
Weiße, der uns besuchte, war Alfons – Sie werden Alfons gleich
sehen – und das ist schon über ein Jahr her. Kommen Sie, meine
Herren, Sie müssen hungrig und müde sein.«

		Mittlerweile waren wir den Abhang des Hügels hinaufgeschritten,
dessen niedrigerer Teil durch Quittenhecken und manchmal auch durch
rohe Steinmauern in Kaffirgärten abgeteilt war, in denen gerade
jetzt der Mais, die Kürbisse und Kartoffeln reiften. In den Ecken
dieser Gärten standen Gruppen netter pilzförmiger Hütten, in denen
Herrn Mackenzies bekehrte Neger wohnten, deren Frauen und Kinder
uns lärmend entgegenströmten. Der Weg, auf dem wir gingen, führte
uns [bookmark: page046]46
mitten durch die Gärten. Er war auf jeder Seite von einer Reihe
Orangenbäume eingefaßt, die, obgleich erst vor zehn Jahren
gepflanzt, in dem herrlichen Klima des unterhalb des Berges Kenia
gelegenen Hochlandes sich bereits zu stattlicher Größe entwickelt
hatten und sich unter der Zahl der goldenen Früchte förmlich
beugten. Nach einem mühsamen Aufstieg von etwa einer Viertelmeile –
der Hügel fiel sehr steil ab – kamen wir an eine schöne
Quittenhecke, die, wie Herr Mackenzie uns mitteilte, ein etwa vier
Morgen großes Terrain einfriedigte, auf dem sich sein Privatgarten
und sein Haus, die Kirche und die Nebengebäude befanden. Und was
das für ein Garten war! Von jeher Freund eines hübschen Gartens,
hätte ich den ersten besten Schwarzen vor Freude umarmen können,
als ich Herrn Mackenzies Garten sah. Zuerst kam eine Reihe der
beliebtesten europäischen Obstbäume nach der andern, denn das Klima
auf dem Gipfel dieses Hügels ist so gemäßigt, daß fast alle
europäischen Gemüse, Bäume und Früchte, ja sogar einige Arten
Apfelbäume, die sonst in warmen Himmelsstrichen keine, oder nur
eine holzartige Frucht tragen, daselbst üppig gedeihen. Dann gab es
noch Stachelbeeren und Tomaten (und was für Tomaten!), Melonen und
Gurken, ja jedes Gemüse und jede Frucht, die man sonst nur in
Europa antrifft.

		»Der Garten kann sich sehen lassen!« rief ich voll Bewunderung,
der ein wenig Neid beigemengt war, aus.

		»Ja,« antwortete der Missionar, »es ist ein sehr guter Garten,
der reichlich die Mühe, die ich auf ihn verwandte, bezahlt [bookmark: page047]47 gemacht hat.
Den eigentlichen Dank dafür schulden wir aber dem Klima. Stecken
Sie einen Pfirsichstein in den Boden, so wird er im vierten Jahr
Frucht tragen, ein Rosensprößling blüht bereits nach einem Jahr. Es
ist ein herrliches Klima.«

		In diesem Augenblick kamen wir an einen etwa zehn Fuß breiten
mit Wasser gefüllten Graben, auf dessen anderer Seite sich eine mit
Schießscharten versehene, und an der Spitze mit scharfen Nägeln und
Glasscherben dicht bepflanzte Steinmauer erhob.

		»Dort,« sagte Herr Mackenzie, und wies auf Graben und Mauer,
»dort erblicken Sie mein magnum
opus, wenn Sie noch die Kirche, die auf der andern Seite des
Hauses steht, dazu rechnen wollen. Zwanzig Eingeborene hatten zwei
volle Jahre an dem Graben und der Mauer zu tun, und völlig sicher
fühlte ich mich erst, als sie mit ihrer Arbeit fertig waren. Jetzt
aber kann ich allen afrikanischen Wilden Trotz bieten. Die Quelle,
die den Graben speist, entspringt nämlich jenseits der Mauer und
plätschert im Winter wie im Sommer den Hügel hinab. Außerdem habe
ich immer für vier Monate Lebensmittel im Haus.«

		Über eine Planke und durch eine sehr enge Öffnung in der Mauer
schreitend, gelangten wir in das Reich der Frau Mackenzie, wie sie
den Blumengarten nannte. Mir fehlen wirklich die Worte, um seine
Schönheit zu beschreiben. Nie zuvor hatte ich solche Rosen,
Gardenien oder Kamelien (die alle aus englischen Samen großgezogen
waren) gesehen. In der Mitte dieses Gartens und der Veranda gerade
gegenüber sprudelte eine schöne [bookmark: page048]48 Quelle aus dem Boden hervor
und floß in ein gemauertes Becken, das durch eine Röhre mit dem
Außengraben in Verbindung stand. In demselben gab es Wasser genug,
um sogar zu Zeiten der Dürre die tiefer liegenden Gärten zu
bewässern. Das Haus selbst, ein massives einstöckiges Gebäude, war
mit Steinplatten gedeckt und wies an der Vorderseite eine hübsche
Veranda auf. Es war im Viereck aufgeführt und zwar derart, daß die
Küche die vierte, von dem eigentlichen Hause ein wenig abgesonderte
Seite einnahm – in heißen Ländern eine recht praktische
Einrichtung. In der Mitte des freien Platzes innerhalb des Vierecks
sahen wir den bemerkenswertesten Gegenstand, der uns bisher an
diesem reizenden Orte aufgefallen war: eine einzelne Schirmakazie,
die es übrigens auf dem Hochlande in diesem Teile Afrikas in
verschiedenen Arten gibt. Der schöne Baum, der, wie Herr Mackenzie
uns mitteilte und wie wir aus eigener Anschauung bestätigen
konnten, auf fünfzig Meilen in der Runde zu sehen war, besaß eine
Höhe von nahezu dreihundert Fuß, und einen Fuß über der Erde einen
Durchmesser von etwa sechzehn Fuß. Wie eine schlanke braune Säule
stieg der Stamm etwa siebzig Fuß ohne einen einzigen Ast empor, in
jener Höhe aber gingen prächtige dunkelgrüne Zweige, die von unten
gesehen, wie gigantische Farrenblätter erschienen, horizontal von
ihm aus und breiteten sich direkt über das Haus und den
Blumengarten, denen sie angenehmen Schatten spendeten, ohne im
mindesten Luft und Licht von ihnen abzusperren.

		»Welch schöner Baum!« rief Sir Henry aus. [bookmark: page049]49

		»Ja, Sie haben recht, es ist ein schöner Baum. Es gibt, soviel
ich weiß, nicht einen zweiten solchen in dem ganzen Lande
ringsumher,« antwortete Herr Mackenzie. »Ich nenne ihn meine Warte.
Wie Sie sehen, habe ich an dem niedrigsten Zweig eine Strickleiter
angebracht, auf die ich nur einen Mann mit einem Fernrohr zu senden
brauche, wenn ich wissen will, was in dem Umkreis der nächsten
fünfzehn (englischen) Meilen vorgeht. Sie sind aber hungrig und das
Mahl wartet gewiß schon auf uns. Treten Sie ein, meine Freunde, es
ist zwar nur ein rauher Platz, für diese Wildnis aber doch gut
genug und außerdem haben wir – einen französischen Koch.« Und er
schritt uns nach der Veranda voran.

		Als ich ihm folgte und mich noch wunderte, was er nur mit diesen
Worten sagen wolle, ging plötzlich die aus dem Hause in die Veranda
führende Tür auf und in der Öffnung erschien ein netter, kleiner
Mann, der einen Anzug aus blauem Baumwollenstoff und Schuhe von
lohbraunem Leder trug und sich durch seine Wichtigtuerei, noch mehr
aber durch seinen ungeheueren schwarzen Schnurrbart auszeichnete.
Kühn nach oben gedreht, lief dieser in eine solche Spitze aus, daß
er mir den Vergleich mit einem Paar Büffelhörner sehr nahe
legte.

		»Madame bittet mich, zu sagen, daß das Diner aufgetragen ist.
Messieurs, mes compliments.« Da
erblickte er plötzlich Umslopogaas, der mit seiner Streitaxt
spielend, hinter uns herschlenderte und streckte bestürzt beide
Arme aus. »Ah mais quel homme!«
rief er aus, »quel sauvage
affreux! Schau [bookmark: page050]50 einer nur sein ungeheures Hackbeil und das Loch in
seinem Schädel an.«

		»Stille,« sagte Herr Mackenzie, »was redest du da zusammen,
Alfons?«

		»Was ich rede!« erwiderte der kleine Franzose, die Augen noch
immer auf Umslopogaas gerichtet, dessen Aussehen eine Art Bann auf
ihn auszuüben schien, »nun ich rede von ihm« – und er wies in roher
Weise auf den Schwarzen – »von diesem monsieur noir.«

		Bei diesen Worten brachen wir alle in ein herzliches Gelächter
aus, nur Umslopogaas, dem es nicht entging, daß er der Gegenstand
der allgemeinen Heiterkeit war, zeigte ein drohendes Gesicht; denn
es war ihm nichts mehr verhaßt, als wenn sich jemand persönliche
Freiheiten mit ihm herauszunehmen erdreistete.

		»Parbleu!« sagte Alfons, »er
ist ärgerlich, er macht ein Gesicht. Er gefällt mir nicht. Ich
verschwinde.« Und er verschwand mit erstaunlicher
Geschwindigkeit.

		Herr Mackenzie nahm an der allgemeinen Heiterkeit teil, mit der
wir des Franzosen Abzug begrüßten. »Alfons ist ein komischer Kauz,«
sagte er. »Bei Gelegenheit will ich Ihnen seine Geschichte
erzählen, einstweilen aber wollen wir seine Kochkunst
versuchen.«

		»Darf ich fragen,« sagte Sir Henry, nachdem wir ein
ausgezeichnetes Mahl zu uns genommen hatten, »darf ich fragen, wie
Sie in dieser Wildnis zu einem französischen Koch gekommen sind?«
[bookmark: page051]51

		»Oh,« antwortete Frau Mackenzie, »er kam etwa vor einem Jahr aus
freiem Willen mit der Bitte hierher, ihn in unsern Dienst zu
nehmen. Er hat sich in Frankreich wohl irgendein Vergehen
zuschulden kommen lassen und floh nach Sansibar, wo aber die
französische Regierung seine Auslieferung verlangte. Er entfloh
wiederum, diesmal ins Innere, und stieß, nahezu verhungert, auf die
Karawane, die uns unsern alljährlichen Bedarf an
Gebrauchsgegenständen für die Station brachte. Veranlassen Sie ihn
doch, Ihnen seine Geschichte zu erzählen.«

		Als das Mahl vorüber war, zündeten wir unsere Pfeifen an, und
Sir Henry gab unserem Wirt eine ausführliche Beschreibung des
bisherigen Verlaufes unserer Reise, die ihn anscheinend sehr ernst
stimmte.

		»Es unterliegt keinem Zweifel,« sagte er, »daß diese
schurkischen Massai Ihnen folgen, und ich danke Gott, daß Sie mein
Haus, wo kaum ein Angriff zu befürchten ist, in Sicherheit erreicht
haben. Schade, sehr schade, daß fast alle meine Leute mit Elfenbein
und andern Waren auf dem Wege nach der Küste sind. Die Karawane
umfaßt zweihundert Männer, so daß ich den Massai für den Fall eines
Angriffes kaum zwanzig entgegenzusetzen habe. Doch will ich ihnen
immerhin einige Weisungen erteilen.« Mit diesen Worten rief er
einen Neger, der draußen in dem Garten umherschlenderte, zu sich
und redete in der Suahili-Sprache mit ihm. Der Mann lauschte
aufmerksam, grüßte und eilte davon.

		»Ich will ernstlich hoffen, daß durch uns kein solches [bookmark: page052]52 Mißgeschick
für Sie entstehen wird,« sagte ich besorgt, als er seinen Sitz
wieder eingenommen hatte. »Lieber wollen wir weiterziehen und uns
wie zuvor auf uns selbst verlassen, als Sie der Wut dieser
blutgierigen Tiger preisgeben.«

		»Das werden Sie nicht tun. Wenn die Massai kommen, so kommen
sie, das ist alles; und ich denke, wir können ihnen einen ziemlich
warmen Empfang bereiten. Ich würde einem Weißen nicht die Tür
weisen und wenn es auch alle Massai der Welt verlangten.«

		»Das erinnert mich,« sagte ich, »an eine Unterredung mit dem
Konsul in Lamu, der mir von einem Briefe sprach, den er von Ihnen
empfangen hätte, und worin Sie ihm schrieben, es sei ein Mann bei
Ihnen eingetroffen, der im Innern ein weißes Volk entdeckt haben
wollte. Glauben Sie, daß etwas Wahres an dieser Geschichte war? Ich
frage nur, weil ich in meinem Leben ein- oder zweimal von weit aus
dem Norden gekommenen Eingeborenen ähnliche Gerüchte von dem
Vorhandensein eines solchen Volkes vernommen habe.«

		Statt jeder Antwort entfernte sich Herr Mackenzie, kehrte aber
gleich darauf mit einem höchst merkwürdigen Schwert in der Hand
wieder zurück. Es war lang und die ganze dicke schwere Klinge bis
auf einen Viertelzoll von der Schneide nach einem Muster, genau so
wie bei einer Laubsägearbeit, ausgeschnitten, jedoch derart, daß
die Stärke des Schwertes in keiner Weise darunter litt. War dieser
Umstand schon an und für sich höchst sonderbar, so war er es noch
weit mehr dadurch, daß alle diese [bookmark: page053]53 durch die Klinge gebohrten
Höhlungen am Rande mittels eines mir unbekannten Verfahrens
wunderschön mit Gold eingelegt waren.

		»Hier, meine Herren,« sagte Herr Mackenzie, »haben Sie je ein
solches Schwert gesehen?«

		Wir untersuchten es und alle schüttelten die Köpfe.

		»Nun, ich habe es Ihnen gezeigt, weil es der angebliche
Entdecker des weißen Volkes mit sich brachte und weil es seiner
Erzählung, die ich sonst unbedingt für eine Lüge erklären würde,
mehr oder minder einen Anstrich von Wahrheit verleiht. Wenn Sir mir
zuhören wollen, werde ich Ihnen alles, was ich von der Sache weiß –
und es ist nicht viel – erzählen. Also ich saß eines Nachmittags
gerade vor Sonnenuntergang auf der Veranda, als ein armer, elender,
verhungert aussehender Mann zu mir heraufhumpelte und sich zu
meinen Füßen niederwarf. Ich fragte ihn, woher er käme und was er
wolle, worauf er eine lange verworrene Erzählung begann. Er habe zu
einem Stamm weit im Norden gehört, der von einem feindlichen Volk
vernichtet worden wäre. Mit einigen am Leben gebliebenen
Stammesangehörigen sei er dann noch weiter nördlich vorgedrungen,
an einem See namens Laga vorüber. Von dort aus wären sie an einen
zweiten See, hoch in den Bergen, gekommen, an einen See ohne Grund,
wie er ihn nannte, wo ihm Weib und Bruder an einer ansteckenden
Krankheit – wahrscheinlich den Blattern – gestorben seien. Darauf
wieder aus den Dörfern in die Wildnis getrieben, sei er zehn Tage
lang elend im Gebirge umhergeirrt [bookmark: page054]54 und zuletzt in ein großes
Dornendickicht gekommen. Dort hätten ihn eines Tages weiße Männer
gefunden und mit sich an einen Ort genommen, wo es nur weiße
Menschen gab, die alle in Steinhäusern lebten. Hier sei er eine
Woche lang in einem Hause eingeschlossen geblieben, bis eines
Nachts ein Mann mit einem weißen Bart, ein Medizinmann, wie er
glaubte, gekommen sei und ihn in Augenschein genommen hätte. Dann
habe man ihn aus dem Hause herausgeführt und durch das
Dornendickicht bis an die Grenze der Wildnis begleitet, wo man ihm
Nahrungsmittel und dieses Schwert (so wenigstens sagte er) gegeben
und ihn dann verlassen hätte.«

		»Und dann,« sagte Sir Henry, der dem Erzähler mit atemlosem
Interesse gelauscht hatte, »was fing er dann an?«

		»Oh! Nach seinem Bericht scheint er zahlreiche Leiden und
Beschwerden ausgestanden und sich wochenlang von Wurzeln, Beeren
und Tieren, die sich von ihm greifen und töten ließen, ernährt zu
haben. Er blieb jedoch am Leben und wanderte in südlicher Richtung
weiter, bis er diesen Platz erreichte. Nähere Einzelheiten über
seine Reise habe ich nicht erfahren, da ich ihn für die Nacht der
Sorge eines meiner Vormänner anvertraute. Der arme Teufel war aber
dermaßen mit Juckausschlag behaftet, daß ihn die Frau des Vormannes
aus Angst vor Ansteckung nicht in ihrer Hütte dulden wollte,
sondern ihm eine Decke gab, um im Freien zu schlafen. Zufällig
hielt sich gerade ein Löwe in unserer Nachbarschaft auf und da er
höchst bedauerlicherweise diesen armen Reisenden witterte, sprang
er auf ihn zu und hatte [bookmark: page055]55 ihm seinen Kopf abgebissen,
ehe noch die Leute in der Hütte eine Ahnung davon hatten. So fand
er sein Ende und mit ihm die Geschichte jenes weißen Volkes. Ob
seine Erzählung aber auf Wahrheit beruht oder nicht, ist mehr als
ich zu sagen vermag. Was denken Sie davon, Herr Quatermain?«

		Ich schüttelte den Kopf und antwortete: »Ich weiß es nicht. In
dem Herzen dieses großen Weltteils sind so viele sonderbare
Geheimnisse verborgen, daß es anmaßend erschiene, wollte ich die
Erzählung ohne weiteres für unwahr erklären. Auf jeden Fall wollen
wir den Sachverhalt zu ergründen versuchen. Wir werden von hier
nach dem Lekakisera aufbrechen, und von dort, das heißt wenn wir so
lange am Leben bleiben, nach jenem Laga-See gehen. Und sollte es
jenseits desselben ein weißes Volk geben, so werden wir unser
Bestes tun, es zu entdecken.«

		»Sie sind sehr abenteuerlustige Leute,« sagte Herr Mackenzie
lächelnd, worauf wir den Gegenstand fallen ließen. [bookmark: page056]56

		 

	
		
		4. Kapitel

		Alfons und seine Annette

		Nach dem Mittagmahl nahmen wir eine gründliche
Besichtigung der Außengebäude wie des angebauten Bodens vor und ich
zögere nicht, die Station die erfolgreichste und schönste ihrer
Art, die ich je in Afrika gesehen habe, zu nennen. Dann kehrten wir
nach der Veranda zurück, wo sich Umslopogaas die günstige
Gelegenheit zunutze gemacht hatte, um eine gründliche Reinigung
aller Gewehre vorzunehmen. Es war dies die einzige Arbeit,
der er sich unterzog, da er als Suluhäuptling jede Handarbeit
verachtete. Der große Sulu bot einen eigentümlichen Anblick dar,
wie er da vor uns auf dem Boden sitzend, seine Schlachtaxt gegen
die Wand gelehnt, mit seinen langen aristokratischen Händen
behutsam den Mechanismus der Hinterlader säuberte. Er hatte jedem
Gewehr einen besonderen Namen gegeben. Eines – die Sir Henry
gehörige Doppelbüchse – war der »Donnerer«. Ein anderes – mein
Expreß Nr. 500 – das einen eigentümlichen Knall hatte, war
»das Kleine, das wie eine Peitsche spricht«, die
Winchester-Repetiergewehre hießen »die Weiber, die so schnell
sprechen, daß kein Wort von dem andern zu unterscheiden ist«, die
sechs Martini-Gewehre waren »die [bookmark: page057]57 gewöhnlichen Leute«, und so
ging es anmutig weiter. Ihm zuzuhören, wie er sich mit jedem Gewehr
wie mit einem Menschen, und dazu in einem ganz absonderlichen
Humor, unterhielt, bereitete uns ein eigenartiges Vergnügen. In
gleicher Weise sprach er auch mit seiner Streitaxt, in der er seine
intimste Freundin erblickte. Stundenlang konnte er sie zwischen
seinen Händen halten und ihr alle seine alten, meist recht
schaurigen Abenteuer erzählen. In einem Anflug grimmigen Humors
hatte er die Axt »Inkosi-Kaas« genannt, was in der Sulusprache
»Häuptlingin« bedeutet. Es wollte mir zuerst gar nicht einleuchten,
weshalb er ihr gerade diesen Namen verliehen, bis ich ihn
schließlich nach dem Grunde fragte und zur Antwort erhielt, daß die
Axt offenbar weiblich wäre, da sie nach weiblicher Sitte sehr tief
in alles eindringe, und eine Häuptlingin, da alle Männer vor ihr
niederfielen, bei dem Anblick ihrer Schönheit und Macht vom Schlage
getroffen. Aus demselben Grunde auch zog er, wenn er sich in
irgendeiner Verlegenheit befand, »Inkosi-Kaas« zu Rat. Sie, die so
vielen Menschen ins Gehirn geblickt habe, müsse notgedrungen sehr
weise sein, so gab er mir zu verstehen.

		Ich nahm die Axt in die Hand und betrachtete die furchtbare
Waffe ganz in der Nähe. Sie war, wie ich bereits gesagt habe, eine
Spitzaxt. Das aus einem ungeheuren Rhinozeroshorn angefertigte Heft
war drei Fuß drei Zoll lang, etwa einundeinviertel Zoll dick und
lief am Ende in einen Knauf von der Größe einer Maltaorange aus,
der das Ausgleiten der Hand verhüten sollte. Obwohl so massiv, war
dieser Horngriff doch so geschmeidig [bookmark: page058]58 wie ein Rohr und wirklich
unzerbrechlich. Zur doppelten Sicherheit war er jedoch noch in
kleinen Zwischenräumen mit starkem Kupferdraht umwickelt. An der
oberen Seite des Griffes war eine Anzahl Kerben eingegraben, wovon
jede einen mit der Waffe im Kampf getöteten Feind bedeutete. Die
Axt selbst bestand aus dem schönsten Stahl und war offenbar
europäisches Fabrikat, obwohl Umslopogaas nicht wußte, woher sie
stammte, da er sie vor vielen Jahren einem in der Schlacht
getöteten Häuptling abgenommen hatte. Sie war nicht sehr schwer und
das eigentliche Beil wog, so weit ich beurteilen konnte, etwa
zweieinhalbes Pfund. Die Schneide hatte im Gegensatz zu der bei den
Wilden üblichen konvexen eine konkave Form und war so scharf wie
ein Rasiermesser. An der breitesten Stelle maß sie etwa
fünfdreiviertel Zoll. Dem Rücken der Axt entsprang ein starker,
vier Zoll langer, in den letzten zwei Zoll hohler Hammer, der genau
dem einer Fleischeraxt glich. Später entdeckten wir, daß sich
Umslopogaas im Kampfe gewöhnlich dieses Hammers bediente, um – wie
ein Specht in einen Baumstamm – seinem Gegner ein kleines rundes
Loch in den Schädel zu schlagen, und daß er nur, wenn stark
bedrängt, zu der breiten Schneide griff. Aus diesem Grunde auch
führte er seinen Beinamen »der Baumhacker«. So war Umslopogaas' Axt
»Inkosi-Kaas« beschaffen, die merkwürdigste und gefährlichste Waffe
im Handgemenge, die ich je gesehen habe, und die er wie sein
eigenes Leben wert hielt. Er ließ sie nie, oder höchstens nur
während des Essens, aus der Hand und selbst dann mußte sie an
seinem Knie lehnen. [bookmark: page059]59

		Gerade als ich Umslopogaas die Axt zurückreichte, holte mich
Fräulein Flossie ab, um mir ihre recht hübsche Blumensammlung,
afrikanische Lilien und blühende Strauchpflanzen, zu zeigen, die
viele mir und wahrscheinlich auch der Botanik ganz unbekannte Arten
enthielt. Ich fragte, ob sie je die »Goya-Lilie« gesehen hätte, von
deren unbeschreiblicher Schönheit mir zentralafrikanische Reisende,
die sie zuweilen gefunden, Wunderdinge berichtet hatten. Diese nach
den Erzählungen der Eingeborenen nur alle zehn Jahre einmal
blühende Lilie gedeiht im allertrockensten Boden. Im Verhältnis zu
der Größe der Blüte ist die Zwiebel nur klein zu nennen und wiegt
meist vier Pfund. Was die Blume selbst anbetrifft (die ich später
unter mir unvergeßlichen Umständen zum erstenmal sah), so fehlen
mir die Worte, um ihre Schönheit und Pracht oder ihren
unvergleichlich süßen Duft zu schildern. Die Blume – denn sie hat
nur eine Blüte – erhebt sich auf dickem, fleischigem, kantigem
Stengel (das Exemplar, das ich sah, maß vierzehn Zoll im
Durchmesser) und ist ähnlich wie die Blüte einer gewöhnlichen
»Longiflorum« trompetenförmig gestaltet. Der grüne Kelch gleicht
anfänglich dem einer Wasserlilie, spaltet sich aber später, wenn
sich die Blume erschließt, in vier anmutig gewölbte, dem Stamme
zugeneigte Teile. Dann kommt die Blüte selbst, ein einziger
entzückender Bogen aus schneeigem Weiß, der einen zweiten Kelch von
tiefstem Purpurrot umschließt, aus dessen Herzen ein goldfarbiger
Stempel emporsteigt. Nie habe ich etwas gesehen, das sich dieser
Blüte an Schönheit oder Wohlgeruch auch nur [bookmark: page060]60 entfernt zur Seite stellen
ließe. Da sie meines Wissens nur wenig bekannt ist, nahm ich mir
die Freiheit, sie ausführlich zu beschreiben. Zu meinem Entzücken
antwortete mir Fräulein Flossie, daß ihr die Blume wohl bekannt
wäre, und daß sie sie sogar, wenn auch vergeblich, in ihrem Garten
aufzuziehen versucht habe. Da sie aber um diese Jahreszeit in der
Blüte stehen müsse, hoffe sie mir ein Exemplar besorgen zu
können.

		Dann richtete ich die Frage an sie, ob sie sich nicht unter all
diesem wilden Volk und ohne Altersgespielinnen sehr einsam
fühle.

		»Einsam?« sagte sie. »Oh, durchaus nicht. Ich bin hier so
glücklich, wie der Tag lang ist, und habe außerdem meine
Gespielinnen. Nein, es wäre mir sogar verhaßt, unter einer Menge
weißer Mädchen vergraben zu sein, die mir alle so ähnlich sähen,
daß niemand sie von mir unterscheiden könnte! Hier,« sagte sie und
warf ihren Kopf ein wenig zurück, »bin ich ›Ich‹. Auf Meilen kennt
jeder Eingeborene die ›Wasserlilie‹, wie man mich heißt, und ist
bereit, meine Befehle auszuführen. In den Büchern aber, die ich
über kleine Mädchen in Europa gelesen habe, ist es nicht so. Sie
sind jedermann lästig und haben nur das zu tun, was ihre
Schullehrerin ihnen vorschreibt. Oh! mein Herz würde mir brechen,
wenn ich in einen solchen Käfig gesperrt werden und nicht mehr frei
– so frei wie die Luft sein sollte.«

		»Möchten Sie denn keinen Unterricht nehmen?« fragte ich
weiter.

		»Das kann ich hier auch. Vater lehrt mich Lateinisch,
Französisch und Arithmetik.« [bookmark: page061]61

		»Und fürchten Sie sich nicht unter all diesen wildern
Männern?«

		»Fürchten? Oh nein! Sie haben mir noch nie etwas zuleide getan.
Sie halten mich, glaube ich, für ›Ngai‹ (göttlich), weil ich eine
so weiße Haut und so blondes Haar habe. Und sehen Sie, außerdem« –
und die kleine Hand in eine Tasche steckend, zog sie einen
doppelläufigen, nickelplattierten Derringer hervor, »trage ich den
immer geladen bei mir. Wenn mich jemand anfassen wollte, würde ich
ihn einfach niederschießen. Einmal erschoß ich einen Leoparden, der
während eines Spazierritts auf meinen Esel sprang. Ich war zwar
sehr erschrocken, traf ihn aber doch ins Ohr und er fiel tot zu
Boden. Oh, blicken Sie jetzt dorthin,« fuhr sie mit veränderter
Stimme fort, indem sie meinen Arm berührte und nach einem fernen
Gegenstand wies, »ich sagte Ihnen eben, daß ich Gefährten hätte.
Dort ist einer von ihnen.«

		Ich blickte auf und sah zum erstenmal den Berg Kenia in seiner
ganzen Pracht. Bisher hatten uns dichte Nebel den Berg verdeckt,
jetzt aber war seine strahlende Schönheit auf viele tausend
Schritte sichtbar, wenngleich unten am Fuß noch immer Nebel hingen,
so daß der lustige, fast zwanzigtausend Fuß hohe Pik wie ein
zwischen Himmel und Erde schwebendes und auf den Wolken ruhendes
Luftgebilde erschien. Die feierliche Majestät und Schönheit dieses
weißen Berges lassen sich überhaupt nicht in Worte fassen. Als ich
so mit jenem kleinen Mädchen auf den silberfunkelnden, mit seiner
Spitze weit in das Himmelsblau hineinragenden Berg blickte, fühlte
ich mein ganzes Herz von [bookmark: page062]62 einer unbeschreiblichen
Bewegung aufwärts gehoben und große wunderbare Gedanken regten sich
in mir. Es war gerade in dem Augenblick, wo die Strahlen der
untergehenden Sonne noch einmal die Schneeabhänge des Berges
küßten. Herrn Mackenzies Eingeborene nennen den Berg »Finger
Gottes«, und nicht mit Unrecht, da er mir von unsterblichem Frieden
und der reinen hohen Ruhe zu sprechen schien, die über dieser
fieberkranken Welt liegen. Es müßte wirklich ein verworfener Mensch
sein, der jenen mächtigen schneebedeckten Riesen, jenen weißen
alten Grabstein der Jahrtausende, anblicken könnte, ohne seine
eigene Kleinheit zu empfinden und Gott, wie immer er ihn auch
nennen mag, in seinem Herzen zu verehren.

		Um diese Zeit kamen die von unserm Wirt am Vormittag
ausgesandten Kundschafter wieder zurück und berichteten, daß sie
das Land auf fünfzehn (englische) Meilen in der Runde abgesucht
hätten, ohne einen einzigen Massai-Elmoran zu entdecken. Sie
glaubten, daß die Biedermänner die Verfolgung aufgegeben hätten und
dahin zurückgekehrt seien, woher sie gekommen wären. Bei dieser
Botschaft ließ Herr Mackenzie einen Seufzer der Erleichterung hören
und auch wir freuten uns darüber, da wir für einige Zeit wirklich
genug von den Massai hatten. Die allgemeine Meinung ging dahin, daß
sie unsere Verfolgung als aussichtslos aufgaben, nachdem wir die
Station, deren Stärke ihnen bekannt war, sicher erreicht hatten.
Wie übel beraten wir mit dieser Ansicht waren, wird die Fortsetzung
lehren.

		Als die Spione sich entfernt und Frau Mackenzie und Flossie
[bookmark: page063]63 sich
zurückgezogen hatten, legten wir auf den kleinen Franzosen Alfons
Beschlag, und Sir Henry, der sehr gut französisch spricht, bewog
ihn, uns zu erzählen, wie er nach Zentralafrika verschlagen
wurde.

		»Mein Großvater,« so begann er, »war ein Soldat der alten Garde
und diente unter Napoleon. Er machte den Rückzug von Moskau mit und
lebte zehn Tage lang von seinen Gamaschen und einem zweiten Paar,
das er einem Kameraden stahl. Er betrank sich gern – er starb
betrunken – und ich erinnere mich, daß ich auf seinem Sarg Trommel
spielte. Mein Vater –«

		An dieser Stelle schlugen wir ihm vor, uns seine Ahnengeschichte
zu erlassen und zur Sache zu kommen.

		»Bien, messieurs,« erwiderte
der komische kleine Mann mit einer höflichen Verbeugung. »Ich
wollte Ihnen nur beweisen, daß das militärische Prinzip nicht
erblich ist. Mein Großvater war ein prächtiger Mann, volle sechs
Fuß zwei Zoll hoch, entsprechend breit, ein wahrer Feuerfresser.
Auch er war wegen seines Schnurrbartes berühmt. Ich habe nur den
Schnurrbart geerbt, und sonst – nichts.

		Ich bin, Messieurs, ein Koch und wurde in Marseille geboren. In
jener schönen Stadt verlebte ich meine glückliche Jugend. Jahrelang
war ich Geschirrabwascher im Hotel Continental. Oh, es waren
goldene Tage!« und er seufzte. »Ich bin Franzose, das heißt,
Messieurs, ich bewundere die Schönheit. Nein, ich bete die Schönen
an. Messieurs, wir bewundern in einem Garten alle Rosen, pflücken
aber nur eine einzige. Ich [bookmark: page064]64 pflückte eine, und ach,
Messieurs, stach meine Hand an ihren Dornen. Meine Rose war ein
Stubenmädchen, ihr Name Annette, ihre Gestalt entzückend, ihr
Gesicht das eines Engels, ihr Herz – ach, Messieurs, daß ich es
eingestehen muß! – so schwarz und glatt wie ein Patentlederschuh.
Ich liebte, verehrte sie bis zur Verzweiflung. Ihr Anblick
versetzte mich in den siebenten Himmel, munterte mich in meinem
Schaffen an. Nie habe ich so gut gekocht (denn ich war mittlerweile
zum Hotelkoch befördert worden) wie wenn Annette, meine geliebte
Annette, mir zulächelte. Nie« – und seine männliche Stimme ging in
Schluchzen über – »nie werde ich wieder so gut kochen.« Hier
zerschmolz er in Tränen.

		»Verzagen Sie nur nicht gleich, alter Junge,« sagte ihm Sir
Henry auf Französisch und schlug ihn dabei derbe auf die Schulter.
»Wir wissen nie, was uns noch bevorstehen mag, meinen Sie nicht
auch? Nach Ihren heutigen Leistungen zu urteilen, können Sie früher
nicht viel besser gekocht haben.«

		Alfons hörte mit seinem Weinen auf und begann sich dafür den
Rücken zu reiben. »Monsieur,« sagte er, »wollte mich zweifellos
wohl trösten, aber seine Hand ist schwer. Um fortzufahren: Wir
liebten einander und waren in unserer Liebe glücklich. Die Vögel
konnten in ihrem kleinen Nest nicht glücklicher als Alfons und
seine Annette sein. Dann kam der Schlag – sapristi! – wenn ich daran denke. Messieurs werden mir
vergeben, wenn ich mir eine Träne aus dem Auge wische. Eine böse
Nummer traf mich – ich wurde zum Militär ausgehoben. Das [bookmark: page065]65 Glück war
neidisch auf mich geworden, weil ich Annettens Herz gewonnen hatte,
und wollte seine Rache.

		Der schlimme Augenblick kam, ich mußte gehen. Ich versuchte zu
entfliehen, wurde aber von brutalen Soldaten eingefangen, die mich
mit ihren Musketenkolben drangsalierten, bis sich mein Schnurrbart
vor Schmerzen krümmte. Ich hatte einen Vetter, einen
Leinwandhändler, der zwar vermögend, aber sehr häßlich war. Er
hatte eine gute Nummer gezogen und bedauerte mich, als er mich ihre
Mißhandlungen erdulden sah.

		›Dir, mein Vetter,‹ rief ich ihm zu, ›dir, in dessen Adern das
blaue Blut unseres heldenmütigen Großvaters fließt, dir vertraue
ich Annette an. Wache über sie, während ich mir auf blutigem Feld
den Lorbeerkranz erringe.‹

		›Sei unbesorgt!‹ sagte er, ›ich will es tun.‹ Und wie die Folge
lehrte, tat er es wirklich!

		Ich ging. Ich lebte in Kasernen und von schwarzer Suppe. Ein
feinfühliger Mensch und von Natur ein Dichter stand ich
Folterqualen in meiner rauhen schrecklichen Umgebung aus. Unser
Rekrutenunteroffizier hatte einen Stock – einen fürchterlichen
Stock! Nie, nie kann ich ihn vergessen!

		Eines Morgens kam die Nachricht, daß mein Bataillon nach Tonking
versetzt worden sei. Der Rekrutenunteroffizier und die andern rohen
Ungeheuer jauchzten. Ich – ich zog Erkundigungen über Tonking ein.
Sie fielen nicht sehr befriedigend aus. In Tonking gibt es wilde
Chinesen, die einem den Leib aufschlitzen. Meine künstlerischen
Neigungen – denn ich bin auch ein Künstler [bookmark: page066]66 – lehnten sich energisch
gegen den Gedanken auf, bei lebendigem Leibe aufgeschlitzt zu
werden. Ein großer Mann trifft schnell seinen Entschluß. Das tat
ich. Ich beschloß, mich nicht aufschlitzen zu lassen. Ich
desertierte.

		Als Greis verkleidet erreichte ich Marseille. Ich ging nach dem
Hause meines Vetters, desselben, in dessen Adern meines Großvaters
Heldenblut fließt, und fand dort Annette. Es war grade
Kirschenzeit. Sie nahmen einen Doppelstengel mit zwei Kirschen.
Mein Vetter steckte die eine in seinen Mund, Annette die andere in
ihren. Dann zogen sie die Stengel herein, bis ihre Lippen sich
berührten und – wehe mir, daß ich es zu sagen habe – sie einander
küßten. Es war ein hübsches Spiel, erfüllte mich aber mit Wut. Das
Heldenblut meines Großvaters kochte in mir. Ich stürzte in die
Küche und versetzte mit meiner Greisenkrücke meinem Vetter einen
Hieb. Er fiel – ich hatte ihn erschlagen. Ja, ich glaube, daß ich
ihn erschlug. Annette schrie. Die Gendarmen kamen. Ich floh. Ich
erreichte den Hafen. Ich versteckte mich auf einem Schiff. Das
Schiff ging in See. Der Kapitän fand und schlug mich. Ja, noch
mehr, er benutzte die erste Gelegenheit, um von einem ausländischen
Hafen aus einen Brief an die Polizei zu schreiben. Ans Land ließ er
mich nicht, weil ich so gut kochte. Ich kochte für ihn, bis wir
nach Sansibar kamen. Als ich ihn um meinen Lohn bat, gab er mir
Fußtritte. Das Blut meines heldenmütigen Großvaters kochte in mir,
ich drohte ihm mit meiner Faust und gelobte ihm, mich an ihm zu
rächen. Als Antwort erhielt ich wiederum Fußtritte. In [bookmark: page067]67 Sansibar lag
ein Telegramm. Ich verwünschte den Mann, der die Telegraphen
erfunden hat. Jetzt verwünsche ich ihn aufs neue. Ich sollte wegen
Fahnenflucht, Mord und que
sais-je? verhaftet werden. Ich entwich aus dem Gefängnis,
floh und wäre beinahe verhungert. Zuletzt traf ich die Leute von
Monsieur le Curé. Sie brachten mich hierher. Ich vergehe an diesem
Ort fast vor Herzeleid. Ich kehre aber nicht zurück nach
Frankreich. Lieber noch will ich mein Leben in dieser schrecklichen
Wildnis aufs Spiel setzen, als das Bagno kennenlernen.«

		Er hielt an und wir erstickten beinahe vor Lachen. Um unsere
Heiterkeit vor ihm zu verbergen, mußten wir unsere Gesichter
abwenden.

		»Ah! Sie weinen, Messieurs,« sagte er gerührt. »Das wundert mich
nicht – ist es doch eine gar so traurige Geschichte.«

		»Vielleicht,« bemerkte Sir Henry, »wird das Heldenblut Ihres
Großvaters schließlich doch noch triumphieren und noch ein großer
Mann aus Ihnen werden. Wir werden ja sehen. Und nun schlage ich
vor, zu Bett zu gehen. Ich bin todmüde und gestern abend haben wir
auf jenem verwünschten Felsen herzlich wenig geschlafen.«

		Das taten wir denn auch, und die freundlichen Zimmer, die reinen
weißen Bettücher muteten uns nach den Erfahrungen der letzten Zeit
recht sonderbar an. [bookmark: page068]68

		 

	
		
		5. Kapitel

		Umslopogaas legt ein Versprechen ab

		Am nächsten Morgen vermißte ich Flossie beim
Frühstück und fragte, wo sie wäre. »Sie ist ausgegangen,« sagte
ihre Mutter. »Als ich heute morgen aufstand, fand ich draußen an
meiner Tür einen Zettel vor, worin sie mir – doch hier ist er
selbst, wenn Sie ihn lesen wollen,« und sie gab mir ein Stück
Papier, das die folgende Mitteilung enthielt:

		
»Liebste Mama!

Es dämmert grade und ich mache mich auf den Weg nach den Hügeln,
um Herrn Quatermain eine Blüte von der Lilie zu holen, die er so
gern haben möchte. Erwartet mich also nicht eher zurück, bis Ihr
mich seht. Ich nehme den weißen Esel; die Wärterin, sowie ein Paar
von unsern Schwarzen begleiten mich. Ich habe auch etwas zum Essen
mitgenommen, da ich vielleicht den ganzen Tag fortbleiben werde.
Und wenn ich selbst zwanzig Meilen gehen müßte, so will ich doch
nicht ohne die Lilie wiederkommen.

Flossie.«
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»Hoffentlich wird ihr nichts widerfahren,« sagte ich ein wenig
besorgt. »Es lag mir wirklich gänzlich fern, sie irgendwie um die
Blume zu bemühen.«

		»Ach, um Flossie ist mir nicht bange,« entgegnete ihre Mutter,
»sie geht oft wie ein rechtes Kind der Wildnis auf diese Weise von
uns fort.« Herr Mackenzie aber, der grade in das Zimmer trat,
machte ein recht bedenkliches Gesicht, obwohl er nichts sagte.

		Als das Frühstück vorüber war, zog ich ihn auf die Seite und
fragte ihn, ob es nicht möglich wäre, dem Mädchen einige Leute
nachzusenden und es zurückholen zu lassen. Es konnten ja doch noch
einige Massai die Nachbarschaft unsicher machen, mit denen
zusammenzutreffen nicht ratsam für sie war.

		»Es wird, fürchte ich, zwecklos sein,« antwortete er. »Sie hat
jetzt vielleicht schon fünfzehn Meilen zurückgelegt und zudem
wissen wir ja nicht, welchen Weg sie eingeschlagen hat. Die Hügel
liegen dort,« und er deutete auf eine lange Bergkette, die sich
fast parallel mit dem Laufe des Tana hinzog, allmählich aber in
eine mit buschigem Dickicht bewachsene Ebene bis innerhalb fünf
Meilen von der Station verlief.

		Ich schlug nun vor, den großen Baum zu besteigen und das Land
mit einem Fernrohr abzusuchen, welchen Vorschlag wir auch
ausführten, nachdem Herr Mackenzie seinen Leuten noch den Befehl
erteilt hatte, wenigstens den Versuch zu unternehmen, Flossies Spur
zu folgen.

		Den mächtigen Baum hinaufzuklettern, war selbst ungeachtet
[bookmark: page070]70 der
starken an beiden Enden fest angebrachten Strickleitern ein
ziemlich gefährliches Unterfangen, wenigstens für jemanden, der
immer auf dem festen Lande gewohnt hatte. Good dagegen lief wie ein
Laternenanzünder an ihm in die Höhe.

		Als wir die ersten wie Farnblätter geformten Zweige erreichten,
traten wir ohne alle Schwierigkeit auf ein aus Brettern
angefertigtes Verdeck, das von einem Zweig zum andern reichte, und
mindestens zwölf Personen zu halten vermochte. Die Aussicht war
einfach herrlich. Der Busch rollte meilenweit, so weit das Auge
blicken konnte, nach jeder Richtung in großen Wogen hin, nur hie
und da durch das hellere Grün angebauter Stellen oder durch die
glänzende Oberfläche der Seen unterbrochen. Im Nordwesten erhob der
Kenia sein mächtiges Haupt, und die silbernen Schlangenwindungen
des Tana-Flusses konnten wir weithin auf seinem Laufe nach dem
Meere verfolgen. Es ist ein herrliches Land und wartet nur auf die
Hand des zivilisierten Menschen, um auch produktiv ein höchst
ergiebiges zu werden.

		So angestrengt wir auch Umschau hielten, so entdeckten wir doch
keine Spur – weder von Flossie noch von ihrem Esel, und stiegen
deshalb enttäuscht wieder herunter. Als wir die Veranda erreichten,
fand ich dort Umslopogaas, der seine Axt langsam und vorsichtig an
einem kleinen Wetzstein, den er immer bei sich trug, schärfte.

		»Was machst du da, Umslopogaas?« fragte ich.

		»Ich wittere Blut,« lautete die kurze Antwort, nach der ich kein
einziges Wort mehr aus ihm herausbrachte. [bookmark: page071]71

		Nach dem Mittagsmahl erkletterten wir wiederum den Baum und
spähten über das unter uns liegende Land, wiederum aber ohne
Erfolg. Als wir herabkamen, schärfte Umslopogaas noch immer
Inkosi-Kaas, obwohl sie bereits so scharf wie ein Rasiermesser war.
Grade vor ihm stand Alfons und starrte ihn mit einem aus Furcht und
Neugierde zusammengesetzten Gefühl an. Und sicherlich war er ganz
dazu angetan, Angst einzuflößen, wenn man ihn nach Sulumanier auf
dem Boden hocken und mit drohendem Ausdruck auf seinem zwar
außerordentlich wilden, aber doch verständigen Gesicht die
mörderische Axt schleifen und immer wieder schleifen und schleifen
sah.

		»Oh, welch Scheusal, welch schrecklicher Mann!« sagte der kleine
französische Koch und schlug vor Erstaunen beide Hände zusammen.
»Sehen Sie doch das Loch in seinem Kopfe! Wie sich die Haut darüber
wie bei einem Kinde hebt und senkt! Wer wohl ein solches Kindlein
nähren möchte?« und bei diesem Gedanken brach er in ein lautes
Lachen aus.

		Umslopogaas blickte von seiner Arbeit auf und ein böses Licht
glänzte in seinen dunklen Augen.

		»Was sagt die kleine Büffelkuh?« – Umslopogaas hatte dem
Franzosen seines Schnurrbartes und weibischen Wesens wegen diesen
Namen beigelegt. – »Sie möge sich in acht nehmen oder ich werde ihr
die Hörner abschlagen. Sieh dich vor, kleiner Affe, sieh dich
vor!«

		Unglücklicherweise fuhr Alfons, dessen Furcht sich beinahe
gelegt hatte, fort, über »ce drôle d'un
monsieur noir« zu lachen. [bookmark: page072]72 Ich wollte ihm grade eine
Warnung erteilen, als der riesige Sulu plötzlich mit einem Satze
von der Veranda auf den offenen Platz sprang, wo Alfons stand, und
mit böswilligem Vergnügen die Axt um des Franzosen Haupt zu
schwingen begann.

		»Still gestanden,« rief ich ihm zu, »rühren Sie sich nicht von
der Stelle, wenn Sie Ihr Leben lieb haben – er wird Ihnen nichts
tun.« Ich zweifle jedoch, ob Alfons mich hörte, da er zum Glück vor
Entsetzen fast versteinert war. Dann folgte das außerordentlichste
Stücklein, das ich je einen Menschen mit einer Streitaxt habe
vollbringen sehen. Zuerst flog die Axt zischend und mit so
außerordentlicher Geschwindigkeit über Alfons' Haupt hin und her,
daß die Bewegungen einer einzigen großen Stahlspirale glichen.
Immer näher und näher kam die Axt dem Schädel des unglücklichen
Franzosen, bis sie ihn zuletzt beinahe berührte. Dann plötzlich
wechselte Umslopogaas die Bewegung und die Axt schien buchstäblich
an dem Körper und den Gliedern des Bedauernswerten auf und nieder
zu sausen, ohne sie indes, obwohl nie mehr als ein Achtelzoll von
ihnen entfernt, ein einziges Mal zu berühren. Es war ein
wunderbarer Anblick, den der kleine wie festgewurzelt dastehende
Mann darbot, der offenbar zu der Erkenntnis gelangt war, daß die
geringste Bewegung ihm einen plötzlichen Tod bringen konnte,
solange noch die raschen Blitze der Axt seines schwarzen, ihn wie
ein Riese überragenden Peinigers ihn umspielten. Dies dauerte eine
Minute oder noch etwas länger, bis ich plötzlich das glänzende
Eisen dicht neben Alfons' Gesicht niederfahren, dann zur Seite
fliegen und [bookmark: page073]73 Halt machen sah. Gleichzeitig fiel ein schwarzer
Büschel zu Boden – es war die eine so kühn aufwärts gedrehte
Schnurrbartspitze des kleinen Franzosen.

		Umslopogaas lehnte sich auf den Griff von Inkosi-Kaas und ließ
ein langes halblautes Lachen hören, Alfons selbst sank, von Furcht
überwältigt, zur Erde nieder, während wir über diese Schaustellung
einer fast übermenschlichen Geschicklichkeit und Fechtkunst
erstaunt dastanden. »Inkosi-Kaas ist scharf genug,« schrie der
Sulu. »Der Schlag, der der ›Büffelkuh‹ das Horn abschor, würde
einem Mann den Schädel bis zum Kinn gespalten haben. Wenige außer
mir hätten ihn fertig gebracht, keiner hätte ihn schlagen können,
ohne gleichzeitig die Schulter abzuhauen. Schau her, du kleine
Büffelkuh! Glaubst du noch, mich auslachen zu dürfen? Eine Weile
warst du dem Tod auf Haaresbreite nahe. Lache nicht wieder, die
Haaresbreite möchte sonst beim nächsten Mal fehlen. Ich habe
gesprochen.«

		»Was sollen diese verrückten Streiche bedeuten?« fragte ich
unwillig Umslopogaas. »Sicherlich bist du wahnsinnig, Zwanzigmal
fast hättest du den Mann erschlagen.«

		»Und doch, Macumazahn, erschlug ich ihn nicht. Dreimal kam, als
Inkosi-Kaas so hin- und herflog, der Geist über mich, sie ihm
krachend durch den Schädel zu senden und doch tat ich es nicht.
Nein, es war nur ein Scherz. Sage aber der ›Kuh‹, daß sich niemand
ungestraft über mich lustig machen darf. Ich gehe jetzt, um mir
einen Schild anzufertigen, denn, Macumazahn, ich wittere Blut,
wahrlich ich wittere Blut. Hast du nicht vor einer [bookmark: page074]74 Schlacht die
Geier sich plötzlich am Himmel ansammeln sehen? Sie wittern das
Blut, Macumazahn, und mein Witterungsvermögen ist schärfer als das
ihre. Dort drüben liegt eine Ochsenhaut, aus ihr werde ich mir
einen Schild machen.«

		»Ein ungemütlicher Bursche das, den Sie da bei sich haben,«
sagte Herr Mackenzie, der Zeuge des außerordentlichen Vorfalls
gewesen war. »Er hat, wie Sie sehen, Alfons bis auf den Tod
erschreckt,« und er deutete auf den Franzosen hin, der mit
aschfahlem Gesicht und zitternden Gliedern dem Hause zuwankte. »Ich
glaube nicht, daß er je ›ce monsieur
noir‹ wieder auslachen wird.«

		»Ja,« antwortete ich, »Leute seines Schlages verstehen keinen
Scherz. Wenn man ihn ärgert, ist er wie ein Teufel und doch hat er
bei all seinem wilden Wesen ein sanftes Herz. So habe ich ihn vor
Jahren eine ganze Woche lang ein krankes Kind pflegen sehen. Er hat
einen eigentümlichen Charakter, ist aber treu wie Stahl und in der
Gefahr ein starker Stab, auf den man sich stützen kann.«

		»Er wittert Blut, sagt er,« fuhr Herr Mackenzie fort. »Ich will
nur hoffen, daß er sich irre. Ich fühle meines kleinen Mädchens
wegen die allergrößte Unruhe. Sie muß weit gegangen sein, da sie
sonst längst zu Hause wäre. Es ist jetzt halb vier Uhr.«

		Ich wendete zwar dagegen ein, daß sie ja einen kleinen
Speisevorrat mit sich genommen hätte und daher kaum vor Einbruch
der Nacht zu erwarten wäre, empfand jedoch selbst die lebhafteste
Besorgnis, die sich, wie ich fürchte, auch in meinem Gesicht
verriet. [bookmark: page075]75

		Bald darauf kamen die Leute zurück, die Herr Mackenzie
ausgesandt hatte, um Flossie zu suchen. Sie waren, so teilten sie
uns mit, der Fährte des Esels einige Meilen weit gefolgt, hatten
sie aber auf steinigem Boden verloren und dann nicht wieder
gefunden. Weit und breit war das Land von ihnen abgesucht worden,
leider aber ohne Erfolg.

		Langsam, langsam verging der Nachmittag. Als der Abend nahte und
noch immer kein Zeichen von Flossie da war, erreichte unser aller
Unruhe einen sehr hohen Grad. Was die arme Mutter anbetraf, so war
sie von ihrer Angst ganz niedergeworfen, während der Vater
wenigstens äußerlich bewundernswerte Selbstbeherrschung zur Schau
trug. Alles, was nur geschehen konnte, geschah. Es wurden Leute in
allen Richtungen ausgesandt, Schüsse abgefeuert und auf dem großen
Baum ein ständiger Wachtdienst eingerichtet, jedoch ohne etwas zu
nützen.

		Dann wurde es finster, und noch immer kein Lebenszeichen von der
kleinen, blonden Flossie.

		Um acht Uhr aßen wir Abendbrot. Es war ein trauriges Mahl, und
Frau Mackenzie nahm daran nicht teil. Wir drei verhielten uns
gleichfalls sehr schweigsam, da wir, von unserer
selbstverständlichen Besorgnis um das Schicksal des Kindes
abgesehen, noch durch den Gedanken niedergebeugt wurden, daß wir
die Schuld an diesem Unglück unseres liebenswürdigen Wirtes trugen.
Als die Mahlzeit beinahe vorüber war, erhob ich mich unter einem
Vorwand von der Tafel, um allein und ungestört über die
Angelegenheit nachzudenken. Ich ging deshalb auf die Veranda
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hinaus, zündete meine Pfeife an und ließ mich auf einen Sitz, etwa
zwölf Schritte von der rechten Seitenwand, nieder, die einer der
schmalen Türen in der großen Schutzmauer grade gegenüberlag. Ich
hatte mich vielleicht sechs oder sieben Minuten dort befunden, als
es mir vorkam, als ob sich die Tür bewegte. Ich blickte sofort nach
jener Richtung hin und lauschte angestrengt, vernahm aber nichts
weiter und folgerte deshalb, daß ich mich geirrt hätte. Es war eine
dunkle Nacht und der Mond noch nicht aufgegangen.

		Noch eine Minute verging, als plötzlich etwas Rundes mit
schwerem Aufschlag auf den Steinboden der Veranda niederfiel und an
mir vorbeirollte. Einen Augenblick lang rührte ich mich nicht von
der Stelle, sondern fragte mich nur verwundert, was es sein mochte.
Zuletzt sagte ich mir, daß es ein Tier gewesen sein müsse. Grade in
diesem Augenblick kam mir aber ein andrer Gedanke und ich sprang
schnell von meinem Platze auf. Das Ding lag ganz still, nur wenige
Schritte vor mir. Ich streckte meine Hände danach aus, ohne daß es
sich regte, es war also doch kein Tier. Meine Hand berührte es. Es
war sanft, warm und schwer. Schnell hob ich es empor und hielt es
gegen das matte Sternenlicht.

		Es war ein vor kurzem abgeschlagener Menschenkopf.

		Ich habe mancherlei in meinem Leben gesehen und bin nicht leicht
zu erschrecken, dennoch gestehe ich, daß mir bei diesem schaurigen
Anblick fast das Blut in den Adern gefror. Wie war der Kopf dorthin
gekommen? Wem gehörte er? Ich setzte ihn wieder [bookmark: page077]77 nieder und lief nach der
kleinen Tür. Ich sah und hörte niemanden. Schon wollte ich in die
Dunkelheit hinausgehen, als ich mich noch rechtzeitig besann, daß
ich mich dadurch der Gefahr aussetzte, von einem Wurfspeer
getroffen zu werden. Ich verschloß und verriegelte daher die Tür
auf das sorgfältigste und kehrte nach der Veranda zurück, wo ich
mit möglichst unbefangener Stimme Curtis zu mir rief. Ich fürchte
indes, daß mich meine Stimme verriet, denn nicht allein Sir Henry,
sondern auch Good und Mackenzie erhoben sich von dem Tisch und
eilten heraus.

		»Was gibt es?« fragte der Geistliche besorgt. Dann erzählte ich
meine Geschichte.

		Herr Mackenzie wurde, ungeachtet seiner braunen Gesichtsfarbe,
blaß wie der Tod. Da wir zufällig der Tür zum Hausflur, in dem eine
Lampe brannte, gegenüberstanden, ergriff er den Kopf bei den Haaren
und hielt ihn gegen das Licht.

		»Es ist der Kopf eines der Männer, die Flossie begleiteten,«
sagte er nach Fassung ringend. »Gott sei Dank, es ist nicht der
ihre.«

		Wir alle starrten einander entsetzt an. Was konnten wir tun?

		In jenem Augenblick klopfte es an der von mir verschlossenen Tür
und eine Stimme rief: »Öffne, mein Vater, öffne!«

		Die Tür wurde geöffnet und ein auf den Tod erschrockener Mann
eilte herein. Es war einer der von uns ausgesandten
Kundschafter.

		»Mein Vater,« rief er, »die Massai sind über uns. Eine große
Schar von ihnen hat den Hügel umgangen und marschiert nach dem
alten an dem kleinen Strom gelegenen Steinkraal. [bookmark: page078]78 Mein Vater, habe ein
starkes Herz! Mitten zwischen ihnen sah ich den weißen Esel und auf
ihm saß die Wasserlilie. Ein Elmoran führte den Esel und daneben
schritt weinend die Wärterin. Die Männer, die am Morgen mit ihr
gingen, sah ich nicht.«

		»Lebte das Kind?« fragte Herr Mackenzie heiser.

		»Sie war so weiß wie der Schnee, sonst aber wohl, mein Vater. Da
sie dicht an mir vorüberkamen, sah ich ihr Gesicht ganz deutlich,
als ich von meinem Versteck aufblickte.«

		»Gott helfe ihr und uns!« stöhnte der Geistliche.

		»Wieviele sind es?« fragte ich.

		»Mehr als zweihundert – zweihundert und ein halbes Hundert.«

		Wiederum sahen wir einander an.

		Was war zu tun?

		Plötzlich erhob sich draußen vor der Mauer ein lautes
gebieterisches Geschrei:

		»Öffne die Tür, weißer Mann, öffne die Tür! Ein Herold – ein
Herold will mit dir sprechen.«

		Umslopogaas lief nach der Mauer und hob sich mit seinen langen
Armen bis zur Brüstung empor, über die er dann vorsichtig
hinwegspähte.

		»Ich sehe nur einen Mann,« sagte er. »Er ist bewaffnet und trägt
einen Korb in seiner Hand.«

		»Öffne die Tür,« sagte ich. »Nimm deine Axt, Umslopogaas und
stelle dich neben den Eingang. Einen Mann lasse passieren. Folgt
ein zweiter, schlage ihn nieder.« [bookmark: page079]79

		Die Tür wurde aufgeschlossen. Im Schatten der Mauer stand,
bereit die bis an sein Haupt erhobene Axt niedersausen zu lassen,
Umslopogaas. In eben diesem Augenblick ging der Mond auf. Eine
kurze Pause folgte, und dann stolzierte ein Massai-Elmoran herein,
der in die bereits von mir beschriebene Kriegstracht gekleidet war,
nur daß er in seiner Hand einen umfangreichen Korb trug. Das
Mondlicht schien, während er auf uns zuschritt, hell auf seinen
Speer. Der Krieger war von vorzüglicher Körperbeschaffenheit und
anscheinend etwa fünfunddreißig Jahre alt. Tatsächlich maß,
nebenbei bemerkt, keiner der Massai, die ich gesehen, obwohl meist
noch ganz jung, unter sechs Fuß. Unmittelbar vor uns machte er
halt, setzte den Korb nieder und stieß die Spitze seines Speeres in
den Boden, so daß er von selbst stand.

		»Sprechen wir,« so begann er. »Der erste Bote, den wir Euch
sandten, konnte nicht sprechen,« und er deutete auf den Kopf, der –
ein schauriger Anblick – ganz nahe auf einer vom Mond beschienenen
Steinstufe lag. »Ich aber habe Worte mit Euch zu reden, wenn Ihr
Ohren zum Hören habt. Ich bringe auch Geschenke mit,« er deutete
auf seinen Korb und ließ dabei ein dreistes unverschämtes Lachen
hören, das ganz unbeschreiblich klang und doch unsere Bewunderung
herausforderte, da wir ihn so furchtlos in der Mitte seiner Feinde
auftreten sahen.

		»Sage deine Botschaft,« antwortete Herr Mackenzie.

		»Ich bin der ›Lygonani‹ (Kriegshauptmann) eines Teils der Guasa
Amboni-Massai. Ich und meine Krieger folgten diesen drei weißen
Männern,« er deutete auf Sir Henry, Good und [bookmark: page080]80 mich, »sie waren uns aber
zu verschmitzt und entflohen hierher. Wir haben einen Streit mit
ihnen und werden sie töten.«

		»Wirklich, mein Freund?« sagte ich zu mir selbst.

		»Auf ihrer Verfolgung begriffen, nahmen wir heute morgen zwei
schwarze Männer, eine schwarze Frau, einen weißen Esel und ein
weißes Mädchen gefangen. Von den schwarzen Männern töteten wir
einen – Ihr seht seinen Kopf dort auf dem Stein, der andre entkam
uns. Die schwarze Frau, das kleine weiße Mädchen und der weiße Esel
mußten uns folgen. Zum Beweise meiner Worte habe ich diesen Korb
mitgebracht, den sie trug. Ist es nicht deiner Tochter Korb?«

		Herr Mackenzie nickte und der Krieger fuhr fort:

		»Gut! Mit dir und deiner Tochter haben wir keinen Streit, auch
wollen wir dich nicht weiter schädigen, als nur dein Vieh behalten,
das wir bereits zusammengetrieben haben, zweihundertundvierzig
Stück – ein Stück für jedes Mannes Vater, da ein Krieger kein
Eigentum hat.«

		Hier stöhnte Herr Mackenzie laut auf, da er auf diese mit
außerordentlicher Mühe und Sorgfalt gezüchtete Rinderherde hohen
Wert legte.

		»Du wirst also, von deinem Vieh abgesehen, frei ausgehen, um so
mehr,« so fügte er unumwunden mit einem Blick auf die Mauer hinzu,
»als dieser Platz nur schwer zu erobern wäre. Anders steht es
jedoch mit diesen Männern. Wir sind ihnen Tage und Nächte lang
gefolgt und müssen sie töten. Wollten wir ohne ihre Köpfe in unsern
Kraal zurückkehren, würden wir zum Spott [bookmark: page081]81 aller Mädchen werden. Sie
müssen deshalb, so große Mühe es uns auch verursachen mag,
sterben.

		Ich habe nun einen Vorschlag für dein Ohr. Wir wollen dem
kleinen Mädchen kein Leid zufügen, es ist zu schön dazu und besitzt
außerdem einen tapfern Geist. Gib uns darum einen von diesen drei
Männern – ein Leben für ein Leben – und wir wollen nicht allein
deine Tochter, sondern obendrein auch noch das schwarze Weib
freigeben. Dies ist ein billiges Anerbieten, weißer Mann. Wir
verlangen nur einen, nicht alle drei. Um die beiden andern zu
töten, werden wir eine neue Gelegenheit abwarten. Ich will mir
nicht einmal einen bestimmten aus ihnen aussuchen, obwohl ich den
großen da,« – er deutete auf Sir Henry – »vorziehen würde. Er sieht
kräftig aus und würde langsamer sterben.«

		»Und wenn ich mich den Mann herauszugeben weigere?« fragte Herr
Mackenzie.

		»Nein, sage das nicht, weißer Mann,« antwortete der Massai,
»denn dann stirbt deine Tochter bei Tagesanbruch und du hast, wie
die schwarze Frau, die bei ihr ist, sagt, kein anderes Kind. Wäre
sie älter, so würde ich sie als Dienerin zu mir nehmen; da sie aber
so jung ist, will ich sie mit eigener Hand, ja mit diesem Speer
hier, erstechen. Du magst kommen und zusehen, wenn du willst. Ich
gebe dir sicheres Geleit,« und der Teufel lachte über seinen
grausamen Witz laut auf.

		Mittlerweile hatte ich mit der Schnelligkeit, die dem
menschlichen Geist in solchen Notlagen gegeben ist, über den
Vorschlag des Massai nachgedacht und war zu dem Entschluß gekommen,
[bookmark: page082]82 mich
gegen Flossie auszutauschen. Ich spreche nur ungern hiervon, da ich
mich nicht gern mißverstanden sehen möchte. Mein Vorsatz bedeutete
keineswegs eine Heldentat, sondern war nur eine Sache einfachen
Menschenverstandes. Mein Leben war alt und wertlos, das ihre jung
und wertvoll. Ihr Tod hätte wahrscheinlich auch den ihres Vaters
und ihrer Mutter nach sich gezogen, während der meine niemandem
nahegegangen wäre, ja einigen in meinem Testament bedachten
Wohltätigkeitsanstalten sogar wohl noch Anlaß zum Jubel gegeben
hätte. Ich trug indirekt die Verantwortung, daß sich die liebe
Kleine in ihrer jetzigen Lage befand. Und war es schließlich nicht
weit angebrachter, daß ein Mann unter so außerordentlich
schrecklichen Umständen seinen Tod fand als ein süßes junges
Mädchen? Nicht daß ich diesen Biedermännern die Freude bereiten
wollte, mich langsam zu Tode zu martern. Mein Plan war einfach der,
erst das Mädchen ausgetauscht und in Sicherheit zu sehen, und mich
dann zu erschießen, in der Hoffnung, daß der Allmächtige die
eigentümlichen Umstände des Falles in Anbetracht ziehen und mir die
Tat vergeben würde. Zu all diesen und noch andern Gedanken
gebrauchte ich nur wenige Sekunden.

		»Seien Sie unbesorgt, Mackenzie,« sagte ich, »Sie können dem
Massai erklären, daß ich mich gegen Flossie austauschen will. Nur
stelle ich die eine Bedingung, daß sie, ehe die Massai mich töten,
sicher in diesem Hause sein muß.«

		»Was?« sagten Sir Henry und Good gleichzeitig. »Das werden Sie
nicht tun.« [bookmark: page083]83

		»Nein, nein,« sagte Herr Mackenzie, »ich will keines Menschen
Blut auf meinem Gewissen haben. Gefällt es Gott, daß meine Tochter
diesen schrecklichen Tod sterbe, so geschehe sein Wille. Sie sind
ein tapferer Mann (das bin ich keineswegs) und ein edler Mensch,
Quatermain, Sie sollen aber nicht gehen.«

		»Wenn sich kein anderer Ausweg bietet, werde ich gehen,« sagte
ich entschieden.

		»Das ist eine wichtige Angelegenheit,« wandte sich Mackenzie an
den Lygonani, »und verlangt reifliches Nachdenken. Du sollst unsere
Antwort morgen früh bei Tagesanbruch haben.«

		»Meinetwegen, weißer Mann,« entgegnete der Wilde gleichgültig,
»nur bedenke, daß wenn deine Antwort zu spät eintrifft, deine
kleine weiße Knospe sich nie zur Blume entfalten wird, denn ich
werde sie damit« – und er berührte seinen Speer – »erstechen. Ich
hätte vielleicht gedacht, daß du uns einen Streich spielen und in
der Nacht überfallen würdest; von der schwarzen Frau bei dem
Mädchen weiß ich aber, daß deine Männer nach der Küste gegangen und
nicht mehr als zwanzig bei dir geblieben sind. Es ist nicht weise,
weißer Mann,« fügte er lachend hinzu, »für deine ›Boma‹ (Kraal)
eine so kleine Besatzung zu haben. Ich sage dir nun gute Nacht und
auch euch, ihr andern weißen Männer, deren Augenlider ich bald auf
immer schließen werde. Bei Tagesanbruch sendest du mir also deinen
Beschluß. Wenn nicht, so werde ich – vergiß es nicht – mein Wort
zur Wahrheit machen.« Dann wandte er sich an Umslopogaas, der die
ganze Zeit hinter ihm gestanden und wie ein Jagdhund auf ihn
[bookmark: page084]84
aufgepaßt hatte. »Öffne mir die Tür, Bursche, aber schnell, hörst
du nicht?«

		Das hieß der Geduld des alten Häuptlings zu viel zumuten. Seit
den letzten zehn Minuten schon hatte er, bildlich gesprochen, vor
Wut über die Frechheit des Massai-Lygonani geschäumt. Diese
Beleidigung aber vermochte er nicht zu ertragen. Er legte seine
lange Hand auf die Schulter des Elmoran und zog ihn mit
unwiderstehlicher Gewalt zu sich herum, so daß sie einander grade
gegenüberstanden. Dann näherte er sein zorniges Gesicht dem
federumrahmten teuflischen Antlitz des Massai und sprach mit
leiser, zischender Stimme:

		»Siehst du mich?«

		»Ja, Bursche, ich sehe dich.«

		»Und siehst du das?« und er hielt ihm Inkosi-Kaas vor die
Augen.

		»Ja, Bursche, was soll das Spielzeug, ich sehe es.«

		»Du Massaihund, du prahlerischer Windbeutel, du Entführer
kleiner Mädchen, mit diesem ›Spielzeug‹ will ich dich Glied für
Glied zerhacken. Sage von Glück, daß du ein Herold bist, sonst
würden deine Gliedmaßen schon jetzt im Grase herumliegen.«

		Der Massai schüttelte seinen großen Speer und lachte lang und
laut, als er antwortete:

		»Ich wollte, daß du mir Mann gegen Mann gegenüberständest, dann
wollten wir uns weiter sprechen,« und wiederum schickte er sich,
noch immer lachend, zum Gehen an.

		»Sei unbesorgt, du sollst mir Mann gegen Mann [bookmark: page085]85 gegenüberstehen,«
erwiderte Umslopogaas noch immer in derselben unheilverkündenden
Stimme. »Du sollst mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen,
mir, Umslopogaas aus dem Blute Tschakas, vom Volk der Amasulu,
einem Hauptmann im Regiment der Nkomabakosi, und du sollst wie
viele andere vor dir, vor Inkosi-Kaas niederfallen. Ja, lache nur,
lache nur! Morgen abend sollen die Schakale lachen, wenn sie dir
die Rippen zerfleischen.«

		Als sich der Lygonani entfernt hatte, dachte einer von uns
daran, den Korb zu öffnen, den er als Beweis, daß Flossie wirklich
bei ihnen gefangen sei, mitgebracht hatte. Als wir den Deckel
abhoben, fanden wir ein herrliches, unbeschädigtes Exemplar sowohl
der Knolle wie der Blüte der von mir bereits beschriebenen
Goya-Lilie darin, und was uns von weit mehr Wert war, einen Brief,
den Flossies kindliche Hand mit Bleistift auf ein Stück fettiges
Papier geschrieben und der folgenden Wortlaut hatte:

		
»Liebster Vater und liebste Mutter!

Die Massai fingen uns, als wir mit der Lilie schon auf dem
Heimweg waren. Ich wollte entfliehen, konnte aber nicht. Sie
töteten Tom, während der andere ihnen davonlief. Sie haben der
Wärterin und mir nichts getan, sondern sagen, daß sie uns gegen ein
Mitglied von Herrn Quatermains Gesellschaft auszutauschen gedenken.
Davon will ich aber nichts wissen. Laßt niemanden sein Leben für
mich opfern. Versucht sie heute nacht anzugreifen, sie wollen drei
Ochsen verzehren, die sie gestohlen [bookmark: page086]86 und geschlachtet haben. Ich
habe mein Pistol und werde mich erschießen, wenn mir bis
Tagesanbruch keine Hilfe kommt. Sie sollen mich nicht töten. Sollte
es so geschehen, liebste Eltern, erinnert Euch stets meiner. Ich
schwebe in großer Angst, verlasse mich aber auf Gott. Ich wage
nicht mehr zu schreiben, da sie bereits aufmerksam auf mich
werden.

Lebt wohl.

Flossie.«

Quer über den Rand war noch gekritzelt: »Herrn Quatermain die
herzlichsten Grüße. Er wird die Lilie bekommen, da sie den Korb
nach der Station bringen wollen.«



		Als ich diese Worte las, die das brave kleine Mädchen in der
Stunde einer Gefahr geschrieben hatte, die nahe und schrecklich
genug war, um selbst einem tapfern Mann den Verstand zu rauben,
gestehe ich, daß ich zu weinen anfing. Und noch einmal gelobte ich
mir in meinem Herzen, daß sie nicht sterben solle, solange ich mit
meinem Leben das ihre zu retten vermöchte.

		Eifrig, rasch, beinahe feurig begannen wir dann die Lage zu
besprechen. Wiederum erklärte ich, mich gegen die Gefangene
austauschen zu wollen, und wiederum legte Mackenzie sein Nein
dagegen ein, schworen Curtis und Good, treue Freunde, die sie
einmal sind, daß, wenn ich ginge, sie mit mir gehen und Schulter an
Schulter mit mir sterben wollten.

		»Es ist,« sagte ich zuletzt, »unumgänglich notwendig, noch vor
dem Morgen einen Versuch der einen oder andern Art zu unternehmen.«
[bookmark: page087]87

		»Dann wollen wir sie, so viel Mann wir mustern können, angreifen
und unser Glück versuchen,« sagte Sir Henry.

		»Ja, ja,« knurrte Umslopogaas beifällig in seiner Sulusprache,
»das war gesprochen wie ein Mann, Incubu. Wovor auch sollten wir
uns fürchten? Vor zweihundertfünfzig Massai? Pah! Wie stark sind
wir? Der Häuptling dort (Herr Mackenzie) hat zwanzig Mann, du,
Macumazahn, hast fünf, und außerdem sind noch fünf Weiße da – das
heißt zusammen dreißig Mann – genug, genug. Höre jetzt auf mich
Macumazahn, der du im Kriege sehr klug und erfahren bist. Was sagt
die Maid? Die Männer wollen essen und lustig sein – möge es ihr
Leichenschmaus werden. Was sagte der Hund, den ich bei Tagesanbruch
niederzuhauen hoffe? Daß er keinen Angriff fürchte, weil wir so
wenige wären. Kennst du den alten Kraal, wo die Männer lagern? Ich
sah ihn heute morgen, er liegt also« – und er zeichnete einen
länglichrunden Kreis auf den Boden – »hier ist der Haupteingang,
der ganz mit Dornenbüschen bedeckt ist und sich gegen eine steile
Anhöhe öffnet. Was, Incubu, wir beide, du und ich, werden ihn
allein mit unsern Äxten gegen hundert Mann behaupten, die dort
ausbrechen wollen! Die Schlacht selbst finde also statt: Grade wenn
das erste Licht auf die Ochsenhörner fällt, – nicht früher, oder es
wird zu dunkel sein, und nicht später, oder sie werden erwachen und
sehen – möge Bugwan mit zehn Mann nach dem oberen Ende des Kraals
schleichen, wo der schmale Eingang liegt. Sie müssen die dortige
Schildwache schweigend erschlagen, damit sie keinen Lärm mache und
die [bookmark: page088]88
weitere Entwicklung des Kampfes abwarten. Dann, Incubu, wollen wir,
du, ich und einer der Askari – der mit der breiten Brust, er ist
ein tapferer Mann – nach dem weiten, mit Dornenbüschen bewachsenen
Eingang kriechen, auch dort die Schildwache erschlagen und uns, mit
unsern Streitäxten bewaffnet, auf jeder Seite des Weges einer, und
der dritte in geringer Entfernung, aufstellen, damit er die, welche
uns beiden am Tore entgehen, [bookmark: page089]89 bewillkommne: denn dorthin
wird sich der Strom der Massai ergießen. Bleiben noch sechzehn
Mann, diese teile man in zwei Abteilungen, deren eine Macumazahn
und deren andere der ›Mann des Gebets‹ (Herr Mackenzie) befehlige.
Mit Gewehren bewaffnet, sollen sie, die einen auf der rechten, die
andern auf der linken Seite des Kraals sich aufstellen, und beide
sollen, wenn du, Macumazahn, wie ein Ochse brüllst, mit ihren
Gewehren Feuer auf die Schläfer eröffnen, dabei aber wohl
aufpassen, daß sie nicht die kleine Maid treffen. Dann sollen
Bugwan und seine zehn Männer an dem entlegenen Ende ihr
Kriegsgeschrei anstimmen, über die Mauer springen und mit dem
Schwert über die Massai herfallen. Und so wird es kommen: Noch
schwer von ihrem Gelage und vom Schlaf, bestürzt über das Abfeuern
der Gewehre, über den Verlust so vieler Krieger und über Bugwans
Speere, werden sich die Massai wie erschrecktes Wild nach dem
Dorneneingang stürzen, wo die Kugeln von allen Seiten ihre Reihen
durchpflügen und wo Incubu, der Askari und ich auf die warten, die
das Feuer durchbrechen. Also ist mein Plan, Macumazahn. Wenn du
einen besseren weißt, sage ihn.«
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		Als er geendet hatte, erklärte ich den andern die ihnen
unverständlich gebliebenen Teile seines Planes, und wir alle hatten
nur eine Stimme der Bewunderung für das kluge, geschickte Programm
des alten Sulu, der in der Tat auf seine eigene wilde Weise der
tüchtigste General war, den ich je kennen gelernt habe. Nach
einigen Erörterungen beschlossen wir, den Plan, wie er war,
anzunehmen, da er unter den obwaltenden Umständen der [bookmark: page090]90 einzig
mögliche war und noch die besten Aussichten auf Erfolg bot, auf die
eine so verlorene Hoffnung wie die unsere rechnen konnte, die im
übrigen aber keine sehr großen waren, wenn wir die Übermacht und
den Charakter unseres Feindes in Anbetracht zogen.

		»Ah, alter Löwe!« sagte ich zu Umslopogaas, »du verstehst es,
einen Hinterhalt zu legen, zu beißen, zuzufassen und
festzuhalten.«

		»Ja, ja, Macumazahn,« antwortete er. »Dreißig Jahre lang bin ich
ein Krieger gewesen und habe vielerlei gesehen. Es wird einen
tüchtigen Kampf geben. Ich wittere Blut – ich sage dir, ich wittere
Blut.« [bookmark: page091]91

		 

	
		
		6. Kapitel

		Wie die Nacht verging

		Wie man sich denken kann, hatte sich die ganze
Bevölkerung der Missionsstation bei dem ersten Erscheinen der
Massai hinter die starke Steinmauer geflüchtet, wo sie nun –
Männer, Frauen und zahllose Kinder – in kleinen Gruppen
umherhockten und alle auf einmal in gedämpftem ängstlichem Ton von
den schrecklichen Sitten und Gebräuchen der Massai wie von dem
Schicksal sprachen, das ihrer harrte, wenn diese blutdürstigen
Wilden die Steinmauer zu ersteigen vermochten.

		Sobald wir über die Grundlinien unseres Schlachtplans in
Umslopogaas' Sinn einig geworden waren, entsandte Herr Mackenzie
vier aufgeweckte Knaben im Alter von zwölf bis fünfzehn Jahren nach
verschiedenen Punkten, von denen aus sie das Massailager
überblicken konnten. Von Zeit zu Zeit sollten sie uns über die
Vorgänge daselbst Bericht erstatten. Andere Burschen, ja sogar
Frauen, wurden in bestimmten Abständen längs der Mauer aufgestellt,
um der Möglichkeit eines Überfalls vorzubeugen. Hierauf berief
unser Wirt die zwanzig Mann, die für den Augenblick seine ganze
verfügbare Streitmacht bildeten, auf den vom Hause umschlossenen
Platz und hielt an sie, wie an [bookmark: page092]92 unsere vier Askari eine
ernste Ansprache. Es war ein sehr eindrucksvolles Bild, das wohl
niemand, der es sah, vergessen wird. Unmittelbar neben der großen
Schirmakazie stand die eckige Gestalt des Herrn Mackenzie, dessen
zwar alltägliches aber freundliches Gesicht deutlich seine
Seelenqualen widerspiegelten. Er hatte keinen Hut auf und streckte
den einen Arm seinen Zuhörern entgegen, während er den andern gegen
den Riesenstamm lehnte. Ihm zunächst auf einem Stuhl saß seine arme
Frau, die ihr Gesicht mit den Händen verhüllte. Nach ihr kam
Alfons, dem offenbar gar nicht recht geheuer zumute war; hinter ihm
standen wir drei und noch ein wenig weiter im Hintergrund
Umslopogaas, der sich wie gewöhnlich auf seine Streitaxt stützte.
Vor uns hatte sich die Gruppe der Bewaffneten aufgestellt, die, zum
Teil mit Gewehren, zum Teil auch mit Speeren und Schilden
ausgerüstet, eifrig jedem Worte lauschten, das von des Redners
Lippen fiel. Zwischen den hohen Zweigen der Fichte drang das weiße
Licht des Mondes hindurch, dem das melancholische Klagen des
Nachtwindes, der durch Millionen von Fichtennadeln über uns strich,
einen noch trüberen Anstrich verlieh.

		»Leute,« sagte Herr Mackenzie, nachdem er ihnen die ganze
Sachlage ausführlich auseinandergesetzt und ihnen den Plan unserer
schwachen Hoffnung klar entwickelt hatte: »Leute, seit Jahren bin
ich euch ein guter Freund gewesen, der euch beschützt und
unterrichtet und euch und die euren vor Harm bewahrt hat. Es ist
euch gut bei mir ergangen. Ihr alle habt mein Kind – die [bookmark: page093]93 Wasserlilie,
wie ihr sie nennt – von Jahr zu Jahr wachsen sehen, von der
zartesten Kindheit an bis zum zarten Mädchen, und vom Mädchen bis
zur Maid. Sie hat mit euren Kindern gespielt und euch gepflegt,
wenn ihr krank waret, und ihr habt sie geliebt.«

		»Wir liebten sie,« sagte eine tiefe Stimme, »und wir wollen
sterben, um sie zu retten.«

		»Ich danke euch – aus dem Grunde meines Herzens danke ich euch.
Ich bin jetzt in dieser Stunde unserer tiefsten Not, jetzt wo
grausame, wilde Männer, die wahrlich nicht wissen, was sie tun, ihr
nach dem jungen Leben trachten – ich bin jetzt überzeugt, daß ihr
euer Bestes tun werdet, um sie zu retten, damit ich und ihre Mutter
nicht an gebrochenem Herzen sterben. Gedenkt auch eurer eigenen
Frauen und Kinder. Stirbt sie, so werden sie uns hier angreifen,
und selbst wenn wir uns im günstigsten Falle auch hinter der Mauer
behaupten können, doch eure Häuser und Gärten zerstören, eure Habe
und eure Herden rauben. Ihr alle wißt, daß ich ein Mann des
Friedens bin. Nie habe ich in all diesen Jahren meine Hand erhoben,
um Menschenblut zu vergießen, jetzt aber sage ich, schlagt drein,
schlagt drein, im Namen Gottes, der uns unser Leben und unsere
Heimat zu verteidigen gebot. Schwört mir,« fuhr er fort, seine
Stimme noch mehr erhebend, »schwört mir, daß, solange noch einer
von euch am Leben bleibt, ihr zusammen mit mir und diesen tapfern
weißen Männern euer Bestes aufbieten werdet, um das Kind vor einem
blutigen, grausamen Tod zu retten.« [bookmark: page094]94

		»Sprich nicht weiter, mein Vater,« sagte dieselbe tiefe Stimme,
die einem kräftigen Missionsältesten gehörte, »wir schwören es.
Mögen wir und die unsern einen Hungertod sterben und unsere Gebeine
den Schakalen und Geiern vorgeworfen werden, wenn wir den Eid
brechen! Es ist ein furchtbares Unternehmen, mein Vater, wenn so
wenige den Kampf mit so vielen aufnehmen sollen, dennoch wollen wir
es versuchen oder dabei sterben. Wir schwören es!« – »Ja, wir alle
schwören!« stimmten die andern mit ein.

		»Auch wir schwören,« sagte ich.

		»Ich danke euch,« fuhr Herr Mackenzie fort. »Ihr seid kein
schwankes Rohr, sondern Männer, auf die ich mich stützen kann. Und
nun, meine Freunde, ob weiß oder schwarz, laßt uns alle niederknien
und vor dem Thron der Allmacht unser demütiges Gebet darbringen,
daß Er, der unser aller Schicksal in Seiner Hand hält, der Leben
und Tod gibt, unsere Arme stärken wolle, damit wir in der Prüfung,
die uns beim Morgengrauen erwartet, die Oberhand behalten.«

		Er kniete nieder, und mit ihm alle Anwesenden, mit Ausnahme von
Umslopogaas, der noch immer, grimmig auf Inkosi-Kaas gestützt, im
Hintergrunde stand. Der wilde alte Sulu kannte keine Götter und
betete nichts an, es wäre denn seine Streitaxt gewesen.

		»O, allmächtiger Gott!« begann der Geistliche, dessen tiefe vor
Bewegung zitternde Stimme von dem Echo bis hinauf in das luftige
Dach des Fichtenbaumes getragen wurde, »Beschützer [bookmark: page095]95 der
Bedrängten, Zuflucht aller, die in Gefahr schweben, Retter der
Hilflosen, höre unser Gebet! Allmächtiger Vater, flehend kommen wir
zu dir. Höre unser Gebet! Siehe – du gabst uns ein Kind – ein
unschuldiges, in deiner Furcht erzogenes Kind – und jetzt liegt es,
von einem furchtbaren Tode bedroht, unter dem Schatten des
Schwertes wilder Männer. Sei jetzt bei ihr, o Gott, und tröste
sie! Rette sie, o himmlischer Vater! O großer Gott der
Schlachten, der du uns zu kämpfen und zu streiten lehrst, in dessen
Stärke die Geschicke der Menschen verborgen sind, sei du bei uns in
der Stunde der Gefahr. Wenn wir hinausziehen in den Schatten des
Todes, gibt uns Kraft zu siegen. Gehe mit uns, o Vater, gehe
mit uns, wie vor Zeiten mit den Israeliten, in die Schlacht. O,
Gott der Schlachten, höre unser Gebet!«

		Er hörte auf. Im nächsten Augenblick erhoben wir uns und gingen
dann allen Ernstes an unsere Vorbereitungen. Es war, wie
Umslopogaas sagte, Zeit, mit dem »Reden« anzuhalten und zu handeln.
Die Leute, die die verschiedenen kleinen Abteilungen bilden
sollten, wurden sorgfältig ausgewählt und noch sorgfältiger und
genauer über ihre Pflichten unterrichtet. Nach reiflichem Überlegen
kamen wir überein, den von Good angeführten zehn Mann, die über das
Lager herfallen sollten, keine Feuerwaffen mitzugeben, das heißt
Good ausgenommen, der sowohl einen Revolver, wie das aus dem Körper
unseres im Kanu ermordeten armen Dieners herausgezogene kurze
Massaischwert trug. Wir fürchteten nämlich, daß, wenn sie
Feuerwaffen erhielten, ihre [bookmark: page096]96 Kugeln in dem Wirrwarr der
drei gleichzeitig stattfindenden Kreuzfeuer auch unsere Mannschaft
treffen könnten. Wir waren zudem alle der Ansicht, daß sich ihr
Werk am besten mit kaltem Stahl ausführen ließ, eine Ansicht, für
die Umslopogaas besonders nachdrücklich eintrat, der in der Tat ein
außerordentlicher Anhänger und Befürworter der kalten Stahltheorie
war. Wir hatten vier Winchesterrepetier- und außerdem noch ein
halbes Dutzend Martinigewehre bei uns. Ich bewaffnete mich mit
meinem eigenen Repetiergewehre, einer ausgezeichneten Waffe, für
alle Fälle, wo Schnellfeuer notwendig ist. Herr Mackenzie nahm ein
zweites, und die beiden übrigen gaben wir zwei Eingeborenen, die
damit umzugehen wußten und berühmte Schützen waren. Die Martini-
und einige Herrn Mackenzie gehörigen Gewehre wurden, zusammen mit
reichlicher Munition, unter die Eingeborenen der beiden Abteilungen
verteilt, die von zwei verschiedenen Seiten des Kraals Feuer auf
die schlafenden Massai eröffnen sollten und glücklicherweise alle
mehr oder weniger mit Gewehren umzugehen wußten.

		Von Umslopogaas wissen wir, daß er mit einer Axt bewaffnet war.
Es ist vielleicht am Platze, noch einmal daran zu erinnern, daß er,
Sir Henry und der stärkste Askari den Dorneneingang in den Kraal
gegen den Flüchtlingsstrom, der sich voraussichtlich dorthin wenden
würde, behaupten sollten. Für einen solchen Zweck waren Gewehre
natürlich nutzlos. Sir Henry und der Askari sahen sich deshalb nach
einer gleichen Waffe um. Zufälligerweise hatte Herr Mackenzie in
seinem kleinen Magazin [bookmark: page097]97 eine Auswahl der allerbesten in England
angefertigten Spitzäxte vorrätig. Sir Henry suchte sich eine aus,
die etwa zweieinhalb Pfund wog und eine sehr breite Klinge besaß,
und der Askari nahm eine nicht ganz so schwere. Nachdem Umslopogaas
die beiden Äxte zur Vorsicht haarscharf geschliffen hatte,
befestigten wir sie an zwei je drei Fuß sechs Zoll langen Stielen,
wovon Herr Mackenzie zum Glück einige aus einem ebenso leichten wie
außerordentlich starken einheimischen Holz auf Lager hielt. Die
Stielenden kerbten wir ein, um ein Ausgleiten der Hand zu verhüten,
trieben die Äxte so fest wie möglich darauf und tauchten die Waffen
dann eine halbe Stunde lang in einen Eimer Wasser. Es hatte dies
zur Folge, daß das Holz in der Scheide derart anschwoll, daß es
durch keinerlei Gewalt, Feuer allein ausgenommen, mehr aus ihr
herauszubringen war. Die Aufsicht über diese wichtige Arbeit führte
natürlich Umslopogaas. Mittlerweile ging ich auf mein Zimmer und
öffnete eine mit Blei ausgeschlagene, seit unserer Abreise aus
England verschlossen gebliebene Holzkiste, die – was meinen Sie? –
nichts mehr und nichts weniger als vier Panzerhemden enthielt.

		Auf einer früheren Reise in einem andern Teile Afrikas waren wir
drei nur dank einigen von Eingeborenen angefertigten Eisenhemden am
Leben geblieben, und dieser Tatsache eingedenk, hatte ich vor
Antritt unserer jetzigen abenteuerlichen Expedition den Freunden
vorgeschlagen, uns einige Panzer nach unserm Maß anfertigen zu
lassen. Dies bot anfänglich seine Schwierigkeiten, da das Schmieden
von Rüstungen eine beinahe [bookmark: page098]98 ausgestorbene Kunst ist. In
Birmingham fertigt man aber heutzutage alles an, was es in Stahl
nur geben kann, vorausgesetzt natürlich, daß man auch den gehörigen
Preis zahlen will, und als Lohn für unser Umfragen erhielten wir
zuletzt die schönsten Stahlhemden, wie wir sie vollkommener nie
gesehen hatten. Es war eine unbeschreiblich mühsame Arbeit gewesen,
da das Gewebe aus Tausenden und aber Tausenden von ebenso starken
wie zierlichen Stahlringen bestand. Zu diesen Panzern gehörten vier
Kopfbedeckungen, die wie gewöhnliche braune Reisemützen mit
Ohrlappen aussahen, jedoch so mit Stahlringen gefüttert waren, daß
sie dem Kopfe einen höchst wertvollen Schutz boten.

		In unserm Zeitalter der Magazinkugeln, gegen die alle Rüstungen
natürlich ganz zwecklos sind, klingt es beinahe lächerlich, von
Stahlhemden zu sprechen. Wo man jedoch mit Wilden zu tun hat, die
nur mit Assagaien oder Schlachtäxten kämpfen, gewähren sie dem
Träger einen unschätzbaren Schutz, da sie für alle Hieb- und
Stoßwaffen undurchdringlich sind. Oft habe ich mir gedacht, daß,
wenn die Regierung in unsern Kriegen mit den Wilden an die Soldaten
leichte Stahlhemden hätte austeilen lassen, heute noch mancher Mann
leben würde, der schon längst tot und vergessen ist.

		Da Curtis zwei Rüstungen sein eigen nannte und entschlossen war,
das schwerere, sein »Kombinationshemd«, wie er es nannte, zu
tragen, das seine Beine bis an die Knie beschützte, schlug ich ihm
vor, das andere Umslopogaas zu leihen, der die Gefahr und den Ruhm
seines Postens mit ihm teilen sollte. Er erklärte [bookmark: page099]99 unverzüglich seine
Zustimmung und rief den Sulu zu sich, der darauf mit Sir Henrys Axt
herbeikam. Als wir ihm das Stahlhemd zeigten und unsern Wunsch
aussprachen, daß er es anlege, weigerte er sich zuerst, da er seit
dreißig Jahren seine eigene Haut zu Markt getragen hätte, wie er
sagte, und jetzt nicht noch anfangen wolle, in einer eisernen zu
kämpfen. Um ihn von der Verkehrtheit seines Widerstandes zu
überzeugen, ergriff ich einen schweren Speer und schleuderte ihn
mit aller Macht auf das am Boden liegende Panzerhemd, von dem die
Waffe zurücksprang, ohne die geringste Spur auf dem Stahl
zurückzulassen. Dieser Beweis hatte ihn schon halb bekehrt, und als
ich noch darauf hinwies, daß er auf einen Schild verzichten und
beide Hände gebrauchen könne, wenn er das Hemd trage, gab er sofort
nach und legte sich ohne Murren die »eiserne Haut« an. Obwohl für
Sir Henry gemacht, paßte sie dem großen Sulu doch wie angegossen.
Beide Männer waren beinahe von einer Höhe, und wenn Curtis, der
eine stattlichere vollere Figur besaß, etwas größer aussah, so
glaube ich doch, daß der Unterschied mehr eingebildeter als
tatsächlicher Art war. Umslopogaas hatte nur verhältnismäßig dünne
Arme, die aber so stark wie Draht waren. Auf jeden Fall bildeten
die beiden, als sie – die Axt in der Hand und in den braunen Panzer
gekleidet, der sich wie ein Tuchgewand an ihre mächtigen Körper
anschloß und das Spiel ihrer Muskeln wie die Umrisse jeder Linie
deutlich verriet – nebeneinander dastanden, ein Paar, dem im Kampfe
entgegenzutreten zehn Männer oder mehr sich wohl bedenken mochten.
[bookmark: page100]100

		Es war jetzt nahezu ein Uhr morgens, und die Spione meldeten
uns, daß die Massai, nachdem sie das Blut der geschlachteten Ochsen
getrunken und ungeheure Mengen Fleisch verschlungen, sich um ihre
Lagerfeuer zum Schlafe niedergelegt, an jeder Öffnung des Kraals
aber Schildwachen aufgestellt hätten. Flossie, so fügten sie hinzu,
säße auf der westlichen Seite des Kraals etwa in der Mitte und gar
nicht weit von der Mauer, bei ihr wären die Wärterin und der an
einen Pflock angebundene Esel. Sie sei an den Füßen mit einem
Strick gefesselt und rings um sie herum lägen Krieger.

		Mit allen Vorbereitungen fertig, stärkten wir uns noch schnell
durch etwas Speise und Trank und legten uns dann auf einige Stunden
zur Ruhe nieder. Daß sich der alte Umslopogaas auf den Boden warf
und unbekümmert um das über ihm schwebende Verhängnis sofort in
tiefen Schlaf fiel, erregte meine höchste Bewunderung. Ich weiß
nicht, wie es mit den andern stand, mir selbst aber war es durchaus
unmöglich zu schlafen. Ich muß vielmehr gestehen, daß ich mich –
wie immer bei solchen Anlässen – ein wenig fürchtete, und daß ich
jetzt, wo das Feuer von mir gewichen war und ich in Ruhe über unser
Vorhaben nachdachte, gar nicht davon erbaut war. Wir zählten
insgesamt nur dreißig Mann, von denen viele zweifellos gar nicht
ans Kämpfen gewöhnt waren und standen im Begriff, es mit
zweihundertfünfzig der wildesten, gefährlichsten und tapfersten
Eingeborenen Afrikas aufzunehmen, die, was die Sache noch bedeutend
für uns verschlimmerte, obendrein durch eine Steinmauer beschützt
wurden. [bookmark: page101]101 Es war in der Tat ein verrücktes Unternehmen, das
noch verrückter erschien, wenn ich daran dachte, daß wir unsere
Stellungen kaum einnehmen konnten, ohne die Aufmerksamkeit der
Schildwachen zu erregen. Und trat dieser Fall ein, so war es aus
mit uns, da dann das ganze Lager in einer Sekunde auf den Beinen
sein würde, und unsere einzige Hoffnung in einer Überrumpelung
lag.

		Das Bett, auf dem ich während dieser unbehaglichen Erwägungen
lag, stand in der Nähe eines offenen, auf die Veranda blickenden
Fensters, durch welches ganz außerordentliche Töne, wie wenn jemand
heftig weinte und stöhnte, zu mir heraufdrangen. Als ich endlich
meinen Kopf zum Fenster hinausstreckte, um mich nach der Ursache
dieser Töne umzusehen, entdeckte ich am Ende der Veranda eine
kniende Gestalt, die ihre Hände leidenschaftlich gegen ihre Brust
schlug und in der ich Alfons erkannte. Da ich seine wehklagenden
Ausrufe nicht verstand, rief ich ihn zu mir und fragte ihn, was er
dort täte.

		»Ach, Monsieur,« seufzte er, »ich bete für die Seelen derer, die
ich heute erschlagen werde.«

		»Wirklich,« sagte ich, »dann wünsche ich aber, daß Sie es ein
wenig leiser tun.«

		Alfons zog sich zurück und ich hörte nichts mehr von seinen
Seufzern. So verging die Zeit, bis Herr Mackenzie mich endlich
durch das Fenster flüsternd bei Namen rief. »Drei Uhr,« sagte er,
»wir müssen in einer halben Stunde aufbrechen.«

		Gleich darauf trat er zu mir ins Zimmer, und ich muß [bookmark: page102]102 gestehen, daß
ich, wenn mir nicht gar so wenig lächerlich zumut gewesen wäre, bei
dem Anblick seiner Ausrüstung vor Heiterkeit laut herausgeplatzt
wäre. Er trug erstlich einen langen Talar und einen breitkrempigen
schwarzen Filzhut, beide, wie er sagte, ihrer dunklen Farbe wegen.
In seiner Hand hielt er das Winchester-Repetiergewehr, das wir ihm
geliehen hatten und in einem jener Gummigürtel, wie man sie bei uns
zu Hause zum Kricketspiel benutzt, hingen ein riesiges
Vorschneidemesser mit knöchernem Griff und einer
Sicherheitsvorrichtung, sowie ein langer Coltscher Revolver.

		»Ah, mein Freund,« sagte er, als er mich seinen Gürtel anstarren
sah, »es scheint, daß mein Vorschneidemesser Ihnen auffällt. Ich
dachte, daß es im Handgemenge von Nutzen sein könnte. Es ist von
ausgezeichnetem Stahl und ich habe schon manches Ferkel damit
abgestochen.«

		Um diese Zeit waren alle auf den Beinen und beim Ankleiden
begriffen. Ich zog ein leichtes Norfolk-Jackett über mein
Panzerhemd, um eine bequeme Tasche für meine Patronen zu haben, und
schnallte mir dazu meinen Revolver um. Good tat das gleiche, Sir
Henry aber zog weiter nichts als sein Panzerhemd, die Stahlkappe
und ein Paar »Veldtschoons« oder Schuhe aus weichem Leder an, die
seine Beine von den Knien an bloß ließen. Seinen Revolver gürtete
er um die Mitte über das Panzerhemd.

		Inzwischen stellte Umslopogaas die Männer auf dem Platze unter
dem großen Baum auf und schaute sorgfältig nach, ob sie auch alle
vorschriftsmäßig bewaffnet waren. Im letzten [bookmark: page103]103 Augenblick nahmen wir noch
eine Änderung vor. Da wir nämlich entdeckten, daß von den mit
Gewehren bewaffneten Leuten zwei gar nicht mit Schußwaffen
umzugehen verstanden, dagegen gut auf ihre Speere eingeübt waren,
nahmen wir ihnen die Gewehre wieder fort, gaben ihnen Schild und
lange Speere, wie die Massai sie tragen, und teilten sie Curtis,
Umslopogaas und dem Askari zu, die den breiten Eingang zu
verteidigen hatten. Drei Männer allein, wie stark und tapfer sie
auch sein mochten, waren, das sahen wir denn doch ein, zu wenig für
jenen wichtigen Posten. [bookmark: page104]104

		 

	
		
		7. Kapitel

		Ein schauriges Gemetzel

		Dann trat eine Pause ein und inmitten tiefen
eisigen Schweigens erwarteten wir den Augenblick zum Aufbruch. Von
allem stellte vielleicht nichts so sehr unsere Nerven auf die Probe
wie jene lange, lange Viertelstunde. Die Minuten schleppten sich
unendlich träge hin, und die Ruhe, die feierliche Stille, die
unheilschwanger um und über uns brütete, wirkte allgemein höchst
niederdrückend. Es fiel mir ein, daß ich einmal vor Tagesanbruch
aufgestanden war, um einen Mann hängen zu sehen, und daß ich damals
ganz ähnliche Empfindungen verspürte. Die Lage war in dem jetzigen
Falle nur insofern verschieden, als ich mich nicht in die Rolle des
teilnahmsvollen Zuschauers, sondern eher der zu operierenden Person
befand. Die ernsten Gesichter der Männer, die wohl wußten, daß
einige, wenn nicht alle von ihnen, im Verlauf einer kurzen Stunde
den letzten großen Gang in das Unbekannte oder das Vergessen
anzutreten hatten, ihr gedämpftes Flüstern, selbst die Art und
Weise, wie Sir Henry seine Holzhaueraxt fortgesetzt und
nachdenklich betrachtete, und Good sein Einglas putzte – all diese
Zeichen verrieten, daß die Nerven bis auf den höchsten Grad
angespannt waren. Umslopogaas allein, [bookmark: page105]105 der sich wie gewöhnlich
auf Inkosi-Kaas lehnte und hin und wieder eine Prise Schnupftabak
nahm, war dem Anschein nach gänzlich frei von aller Aufregung.
Seine eisernen Nerven vermochte eben nichts zu erschüttern.

		Mittlerweile war eine geraume Zeit verstrichen und der Mond dem
Horizont immer näher und näher gekommen. Jetzt verschwand er und
ließ die Welt in Dunkelheit zurück, von einem schwachen grauen
Schimmer am östlichen Himmel abgesehen, der das Nahen der Dämmerung
ankündete.

		Herr Mackenzie nahm nun seine Uhr in die Hand, während seine
Frau ihn umklammert hielt und vergebens ihr Schluchzen zu
unterdrücken suchte.

		»Es fehlen noch zwanzig Minuten an Vier,« sagte er. »Um zwanzig
Minuten nach Vier sollte es zum Angriff hell genug sein. Kapitän
Good, meinen Sie nicht auch, daß es Zeit für Sie ist? Sie müssen
doch drei bis vier Minuten Vorsprung haben.«

		Good putzte noch einmal sein Einglas, nickte uns, was ihn
sicherlich eine gehörige Anstrengung kostete, in drolliger Weise
zu, zog, stets höflich, seine Stahlkappe zum Abschied vor Frau
Mackenzie ab und setzte sich nach seinem Platze an der Spitze des
Kraals in Bewegung. Eingeborene liefen ihm dabei als Führer auf den
nur ihnen bekannten Pfaden voran. In demselben Augenblick kam grade
einer der Kundschafter mit der Meldung zurück, daß in dem
Massai-Lager jetzt jedermann fest zu schlafen scheine. Sie hätten
nur zwei Schildwachen aufgestellt, die vor den beiden Eingängen auf
und ab gingen. Dann machten auch wir andern [bookmark: page106]106 uns auf den Weg. An der
Spitze schritt der Führer und hinter ihm Sir Henry, Umslopogaas,
die Wakwafi-Askari und die beiden mit langen Speeren und Schilden
bewaffneten Missionsneger. Ich folgte unmittelbar darauf mit Alfons
und fünf, sämtlich mit Gewehren ausgerüsteten Eingeborenen, während
Herr Mackenzie mit den sechs übrigen Eingeborenen die Nachhut
bildete.

		Der von den Massai als Lagerplatz benutzte Viehkraal lag am Fuße
des Hügels, auf dem sich das Haus erhob, d. h. etwa
achthundert Schritte von dem Missionsgebäude entfernt. Von dieser
Strecke legten wir die ersten fünfhundert Schritte ruhig aber
schnell zurück, dann krochen wir schweigsam wie Jagdleoparden
vorwärts, indem wir wie Gespenster von Busch zu Busch und von Stein
zu Stein huschten. Als ich ein kleines Stückchen Wegs gegangen war,
blickte ich mich zufällig um und sah den furchtbaren Alfons mit
kreidebleichem Gesicht und zitternden Knien uns nachschlottern.
Sein Gewehr, dessen Hahn gespannt war, hielt er so, daß es direkt
meinen Rücken bedrohte. Nachdem ich den Hahn vorsichtig
zurückgestellt hatte, setzten wir ungestört unseren Marsch fort,
bis wir dem Kraal auf etwa hundert Schritt nahe gekommen waren, als
plötzlich Alfonsens Zähne in der außerordentlichsten Weise zu
klappern anfingen.

		»Ich bringe Sie um, wenn Sie nicht still sind,« flüsterte ich
ihm empört zu, da der Gedanke, eines zähneklappernden Koches wegen
unser Leben zu verlieren, mir denn doch zu viel war. Ich begann zu
fürchten, daß er uns verraten würde und wünschte von Herzen, daß
wir ihn zurückgelassen hätten. [bookmark: page107]107

		»Aber, Monsieur,« entgegnete er, »ich kann nichts dafür, die
Kälte ist schuld daran.«

		Was tun? Meine Verlegenheit war groß. Zum Glück fiel mir aber
ein Ausweg ein. In einer Rocktasche trug ich einen kleinen
schmutzigen Lappen bei mir, den ich kurz zuvor zum Gewehrreinigen
benutzt hatte. »Stecken Sie das in Ihren Mund,« flüsterte ich
wiederum und reichte ihm den Lappen, »und wenn ich noch einen
einzigen Laut höre, sind Sie ein toter Mann.« Ich wußte, daß sein
Zähneklappern jetzt aufhören würde. Zudem hatte ich ihm auch wohl
ein sehr zorniges Gesicht gezeigt, denn Alfons gehorchte mir sofort
und setzte seinen Weg schweigend fort. Dann krochen wir weiter.

		Endlich waren wir dem Kraal bis auf fünfzig Schritte nahe. Von
ihm trennte uns nur eine grasbewachsene Ebene, auf der uns ein
einsamer Mimosenbaum und einige dichte Distelbüsche etwas Deckung
verhießen. Noch lagen wir in ziemlich dichtem Gebüsch verborgen.
Schon wurde es aber hell. Die Sterne waren erloschen und im Osten
tauchte ein matter Schein auf, der sich auf der Erde
widerspiegelte. Wir konnten die Umrisse des Kraals ziemlich klar
sehen und auch die hin und wieder noch aufflackernden Lagerfeuer
der Massai erkennen. Wir hielten an und warteten, da wir wußten,
daß vor dem Eingang ein Posten aufgestellt war. Jetzt erschien er,
ein langer, stämmiger Bursche, der nachlässig die ihm zugewiesene
Strecke auf und ab ging. Wir hatten gehofft, ihn im Schlaf zu
überraschen, das sollte aber nicht sein. Im Gegenteil erschien er
mir ganz besonders wachsam. [bookmark: page108]108 Wenn wir nicht jenen Mann
töten und geräuschlos töten konnten, waren wir verloren. Wir
kauerten uns also nieder und warteten. Plötzlich gab uns
Umslopogaas, der mir einige Schritte voraus war, ein Zeichen, und
in der nächsten Sekunde sah ich ihn wie eine Schlange sich auf dem
Bauche durch das Gras winden.

		Ahnungslos fing die Schildwache an, ein Liedchen zu trillern,
während Umslopogaas weiterkroch. Unbemerkt erreichte er den Schutz
des Mimosenbaums, wo er einige Augenblicke wartete. Noch immer
schritt die Schildwache auf und nieder. Jetzt wandte sie sich ab
und blickte über die Mauer ins Lager. In demselben Augenblick auch
war die menschliche Schlange, die sie beschlich, um zehn Schritt
weiter geglitten und erreichte eines der Dornengebüsche, grade als
sich der Elmoran wieder umwandte. Anscheinend kam ihm das
Dornengebüsch gegen früher verändert vor. Er ging einen Schritt
darauf zu, machte Halt, gähnte, bückte sich, nahm einen kleinen
Kiesel auf und warf ihn nach dem Gebüsch. Zum Glück traf er
Umslopogaas auf den Kopf und nicht auf die Rüstung, in welch
letzterem Falle der Klang uns verraten hätte. Zum Glück bestand das
Kettenhemd aus braunem und nicht aus glänzendem Stahl, dessen
Schein der Wache sonst gewiß nicht entgangen wäre. Überzeugt, daß
alles in Ordnung sei, stellte der Massai dann seine Nachforschungen
ein und begnügte sich damit, auf seinen Speer gelehnt, nachlässig
nach dem Gebüsch zu blicken. So stand er, offenbar in eine
angenehme Träumerei versunken, mindestens drei Minuten lang da,
während wir in der schrecklichsten Angst in unserm Versteck lagen
und [bookmark: page109]109
jeden Augenblick unsere Entdeckung oder das Eintreten eines
sonstigen unglücklichen Zufalls befürchteten. Ich hörte, wie sich
Alfons' Zähne verzweiflungsvoll in den Fettlappen einbissen und
hielt es für angebracht, ihm aufs neue eine drohende Grimasse zu
schneiden. Mein Herz war aber, um die Wahrheit zu gestehen, nicht
minder unruhig wie des kleinen Franzosen Kastagnetten, und starker
Schweiß bedeckte meinen ganzen Körper, so daß das mit Waschleder
gefütterte Hemd in unangenehmer Weise an mir festklebte. Alles in
allem befand ich mich in jenem kläglichen Zustand, der meist als
»Angstfieber« bekannt ist.

		Endlich fand auch diese Prüfung ihr Ende. Die Schildwache
blickte nach dem Osten und schien mit Genugtuung wahrzunehmen, daß
ihre Dienstzeit sich dem Ende nahte – wie es in der Tat, und zwar
für immer, der Fall war – denn sie rieb sich ihre Hände und begann
wiederum schnell auf und ab zu gehen, um sich zu erwärmen.

		In dem Augenblick, wo der Massai sich umdrehte, glitt die lange
schwarze Schlange weiter vorwärts und erreichte den zweiten
Distelbusch, der nur wenige Schritte von dem Endpunkt des Weges der
Schildwache entfernt war.

		Zurück kam der Posten und trollte an dem Gebüsch vorüber, ohne
sich im mindesten träumen zu lassen, daß ein Feind dahinter
verborgen lag. Hätte er zur Erde geblickt, hätte er ihn kaum
übersehen können. Er unterließ jedoch diese Vorsichtsmaßregel. Er
ging vorüber, und dann erhob sich sein verborgener Feind und folgte
ihm auf seiner Spur mit ausgestreckten Armen. [bookmark: page110]110

		Noch ein Augenblick, und grade als der Elmoran sich wieder
umwenden wollte, sprang der große Sulu mit einem mächtigen Satz auf
ihn zu, und bei dem Morgengrauen sahen wir, wie seine langen magern
Hände des Massais Hals umschlossen. Es folgte ein krampfhaftes Hin-
und Herwogen der beiden Körper, in der nächsten Sekunde aber fiel
schon der Kopf des Massai nach hinten zurück, und wir hörten ein
scharfes Knacken, nicht unähnlich dem Brechen eines trockenen
Astes. Dann stürzte der Körper zu Boden, wo seine Glieder noch
einige Augenblicke hin und her zuckten.

		Umslopogaas hatte seine ganze eiserne Kraft aufgeboten und der
Schildwache das Genick gebrochen.

		Einen Augenblick noch kniete er auf seinem Opfer und umklammerte
seinen Hals, bis er ganz sicher wußte, daß von dem Massai nichts
mehr zu befürchten war. Dann erhob er sich und winkte uns zu, ihm
zu folgen, was wir auch auf allen vieren, wie eine Kolonie großer
Affen taten. Als wir den Kraal erreichten, sahen wir, daß die
Massai den etwa zehn Fuß breiten Eingang – wahrscheinlich in der
Absicht, sich gegen einen Überfall zu schützen – noch weiter durch
vier oder fünf große Mimosenbäume verbarrikadiert hatten. Um so
besser für uns – sagte ich mir. Je dichter das Verhau, je schwerer
mußte es ihnen fallen, und um so länger dauern, sich einen Weg
hindurch zu bahnen. Hier trennten wir uns. Mackenzie und sein
Gefolge krochen unter dem Schatten der Mauer nach links, während
Sir Henry und Umslopogaas sich links und rechts von der Dornenhecke
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aufstellten und der Askari sowie die beiden mit Speeren bewaffneten
Missionsneger sich unmittelbar davor niederlegten. Ich und meine
Leute krochen die rechte Seite des Kraals entlang, der hier etwa
fünfzig Schritt lang war.

		Als ich zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatte, hielt ich an
und stellte meine Leute in Abständen von je vier Schritt auf, wobei
ich Alfons dicht an meiner Seite behielt. Dann lugte ich zum
erstenmal über die Mauer. Es war schon ziemlich hell geworden und
das erste, was ich grade mir gegenüber sah, war der weiße Esel.
Dicht daneben erkannte ich das blasse Gesicht der kleinen Flossie,
die, wie der Junge uns richtig beschrieben hatte, etwa zehn
Schritte von der Mauer saß. Um sie herum lagen viele schlafende
Krieger. Im Kraal waren, bald hier bald dort, Feuer angezündet
worden, um die sich die meisten bis zum Platzen gesättigten Massai
in Abteilungen von je fünfundzwanzig Mann gelagert hatten. Dann und
wann hob ein Wilder den Kopf in die Höhe, gähnte und blickte nach
dem jetzt in rosigem Licht erstrahlenden Osten, doch stand keiner
auf. Ich beschloß, noch weitere fünf Minuten zu warten, da wir dann
genügend Licht für unsere Kugeln haben mußten und ich zudem Good
und seiner Abteilung, von denen nichts zu sehen noch zu hören war,
Zeit lassen wollte, ihre Stellung einzunehmen und sich auf den
Kampf vorzubereiten.

		Die Dämmerung begann sich immer weiter über Ebene und Wald und
Fluß auszubreiten – in das Schweigen des ewigen Schnees gehüllt,
blickte der mächtige Kenia hinab auf die Erde – bis plötzlich ein
erster Sonnenstrahl auf seinen hochragenden [bookmark: page112]112 Gipfel fiel und ihn wie
mit Blut färbte. Der Himmel über uns wurde blau und sanft wie das
Lächeln einer Mutter, ein Vogel begann seinen Morgengesang
anzustimmen, und eine leichte, durch den Busch wehende Brise
schüttelte Millionen von Tautropfen herab, um die erwachende Welt
zu erfrischen. Überall herrschte Friede und Glück, überall – nur
nicht in den Herzen der Menschen!

		Grade als ich mir Mut zusprach, um das vereinbarte Zeichen zu
geben – ich hatte mir schon einen großen, nur drei Schritte von der
kleinen Flossie entfernt liegenden Kerl für meine Kugel ausgesucht
– fingen plötzlich Alfons' Zähne wiederum wie die Hufen einer
galoppierenden Giraffe zu klappern an. In seiner Aufregung war ihm
der Lappen aus dem Munde gefallen. Sofort erwachte ein Massai in
unserer allernächsten Nähe, richtete sich auf und schaute sich nach
der Ursache des Geräusches um. Außer mir vor Unwillen versetzte ich
dem Franzosen mit dem Kolben meines Gewehrs einen derben Stoß vor
den Magen. Das hatte zwar das Aufhören des Zähneklapperns zur
Folge, verhinderte aber nicht, daß sich das Gewehr des kleinen
Feiglings im Fallen entlud und die Kugel einen Zoll breit an meinem
Kopfe vorbeisauste.

		Jetzt war ein Signal freilich nicht mehr nötig. Von beiden
Seiten des Kraals erhob sich das Gewehrfeuer, dem ich mich sofort
anschloß, indem ich mit meinem ersten Schuß den Massai neben
Flossie, der grade aufspringen wollte, niederstreckte. Dann
erscholl an dem äußersten Ende des Kraals ein durchdringendes
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Geschrei, in dem ich zu meiner Freude Goods klare kräftige Stimme
erkannte, und in der nächsten Sekunde schon folgte ein Auftritt,
wie ich ihn zuvor nie erlebt habe, noch je wieder erleben werde.
Unter lautem Angst- und Wutgeheul sprangen die ungefügen wilden
Gestalten innerhalb des Kraals auf, sahen sich gleichzeitig aber
von einem wohlgezielten Kugelschauer begrüßt, der viele von ihnen
niederstreckte, ehe sie überhaupt einen Schritt gegangen waren.
Einen Augenblick lang standen sie unentschlossen da, um sich dann,
als sie das ohne Unterbrechung von dem Ausgang des Kraals zu ihnen
herüberdringende Getöse vernahmen und sich von allen Seiten
beschossen sahen, einer augenblicklichen Eingebung folgend, nach
dem breiten Dorneneingang zu stürzen. Während dieser Flucht gaben
wir auf die immer dichter werdende Masse mit schrecklicher Wirkung
Schnellfeuer ab. Ich war grade mit den zehn Schüssen meines
Repetiergewehrs fertig und wollte eben neue Patronen in das Magazin
legen, als ich der kleinen Flossie gedachte. Ich blickte auf und
sah, daß der weiße Esel, der entweder von einer unserer Kugeln oder
einem Massaispeer getroffen war, mit allen vieren um sich
schlagend, auf dem Boden lag. Es waren keine Massai, sondern nur
die schwarze Wärterin in der Nähe zu sehen, die den Strick um
Flossies Füße mit einem Speer zerschnitt. In der nächsten Sekunde
schon lief sie nach der Mauer des Kraals und begann sie zu
erklettern, ein Beispiel, dem das kleine Mädchen folgte. Flossie
war aber offenbar sehr steif und deshalb erst wenige Schritte
vorwärts gekommen, als zwei fliehende Massai sie entdeckten und auf
sie zueilten, [bookmark: page114]114 um sie zu töten. Der erste Bursche holte seinen
großen Speer grade in dem Augenblick zum tödlichen Wurf aus, wo das
arme kleine Mädchen nach einer verzweifelten Anstrengung von der
Mauer zurück in den Kraal gefallen war. Die Waffe blitzte in der
Luft, gleichzeitig fand aber eine Kugel aus meinem Gewehr ein
Plätzlein zwischen den Rippen des Kriegers, und wie ein
geschossenes Kaninchen stürzte er vornüber. Hinter ihm kam aber
noch der zweite Mann, und ach! ich hatte nicht mehr als eine
Patrone im Magazin gehabt. Flossie richtete sich wieder auf und
stand nun dem zweiten Krieger gegenüber, der mit erhobenem Speer
auf sie eindrang. Von Todesangst ergriffen wandte ich mein Haupt
zur Seite. Ich konnte es nicht ansehen, wie er sie erstach. Als ich
wieder aufblickte, sah ich zu meiner Überraschung den Speer des
Massai auf dem Boden liegen, während der Mann selbst mit beiden
Händen nach seinem Kopfe griff und wie blind umhertaumelte.
Plötzlich bemerkte ich, wie eine kleine Rauchwolke von Flossie
ausging und der Mann der Länge nach auf den Boden fiel. Dann
erinnerte ich mich des Derringerpistols, das sie immer bei sich
trug und wußte jetzt, daß sie beide Läufe auf ihren Angreifer
abgefeuert und dadurch ihr Leben gerettet hatte. Im nächsten
Augenblick unternahm sie den Versuch, die Mauer zu erklettern, noch
einmal und kam, von der Wärterin unterstützt, auch glücklich
hinüber, worauf sie sich in verhältnismäßiger Sicherheit
befand.

		Die Schilderung dieser Vorgänge erfordert natürlich einige Zeit,
doch glaube ich nicht, daß die Vorgänge selbst länger als [bookmark: page115]115 fünfzehn
Sekunden dauerten. Bald hatte ich das Magazin des Repetiergewehrs
wiederum mit Patronen gefüllt und eröffnete aufs neue das Feuer,
diesmal jedoch nicht auf die dichte schwarze Masse, die sich am
Eingang des Kraals zusammenfand, sondern auf die vereinzelten
Flüchtlinge, die über die Mauer zu klettern gedachten. Ich schoß
verschiedene von ihnen nieder und näherte mich dabei immer mehr dem
Ende des Kraals, wo ich noch rechtzeitig ankam, um mit meinem
Gewehr an dem mächtigen Kampf, der dort stattfand,
teilzunehmen.

		Um diese Zeit hatten sich, angenommen, daß wir bis jetzt fünfzig
Gegnern das Lebenslicht ausgelöscht hatten, gegen zweihundert
Massai vor dem breiten Eingang eingefunden. Merkwürdigerweise
gerieten sie nicht auf den Gedanken, sich über die Mauer zu retten,
was sie ziemlich leicht hätten zuwege bringen können; sie stürzten
vielmehr alle auf die Dornenhecke zu, die in Wahrheit ein fast
undurchdringliches Verhau bildete. Mit weitem Satz sprang der erste
Krieger darauf zu, ehe er aber noch den Boden auf der andern Seite
berührte, sah ich Sir Henrys große Axt in der Luft blitzen und mit
fürchterlicher Gewalt auf den Federnkopfputz des Wilden
niedersausen. Er fiel mitten in die Dornen hinein. Dann versuchten
sie unter lautem Gebrüll den Durchbruch zu erzwingen, blieb ihnen
doch nichts anderes übrig. Sie mochten aber anstürmen, wie sie
wollten, sie fielen doch einer nach dem andern, von Sir Henrys
großer Axt oder von Inkosi-Kaas getroffen, auf der Stelle nieder,
und vergrößerten mit ihren Leichnamen noch die Barriere gegen die
nachfolgenden [bookmark: page116]116 Krieger. Die den Äxten der beiden entkamen,
fielen unter den Speeren des Askari und der beiden Missionskaffern,
und wer diesen noch entging, den trafen sicher meine oder
Mackenzies Kugeln.

		Wilder und leidenschaftlicher wurde der Kampf. Jetzt sprangen
einzelne Massai auf die toten Körper ihrer Kameraden, um den beiden
Axtträgern mit ihren langen Speeren auf den Leib zu rücken. Dank
aber hauptsächlich den Kettenhemden war das Ergebnis meist
dasselbe. Die Axt beschrieb plötzlich einen großen Bogen in der
Luft, ein lautes Krachen ertönte und es gab einen toten Massai
mehr. So spielte sich der Kampf ab, wenn der Krieger Sir Henry
gegenüberstand. Kämpfte er aber mit Umslopogaas, so war das
Ergebnis zwar das gleiche, doch wurde es auf andere Weise
herbeigeführt. Nur selten holte der Sulu zu dem mächtigen Hieb mit
beiden Händen aus, er klopfte im Gegenteil nur mit dem Hammer
seiner Axt auf den Kopf seines Gegners wie ein Baumhacker mit
seinem Schnabel an faules Holz pocht – weshalb er auch den Namen
»der Baumhacker« führte. Zog er aber Inkosi-Kaas wieder zurück, so
fiel sein Feind mit einem kleinen kreisrunden Loch in der Stirn
oder im Schädel tot zu Boden. Das eigentliche Beil benutzte er nie,
er mußte denn grade sehr stark bedrängt sein oder nach einem Schild
schlagen. Er hielt den Gebrauch des Beils nicht für sportsmäßig,
wie er mir später erklärte.

		Good stand mit seinen Leuten jetzt in unserer nächsten Nähe, wir
mußten daher, um sie nicht aus Versehen zu treffen, [bookmark: page117]117 aufhören in
die Masse zu feuern. Es geschah dies leider aber erst, nachdem ein
Missionsneger erschossen war. Verzweifelt und fast wild vor Furcht
durchbrachen die Massai nach einer letzten beispiellosen
Anstrengung die Dornenhecke wie den Stoß der hoch übereinander
aufgestapelten Leichen und erreichten, an Curtis, Umslopogaas und
den drei andern vorüberdringend, das Freie. Und jetzt fingen wir
an, starke Verluste zu erleiden. Von einem Speer getroffen, der
einen Fuß weit aus seinem Rücken hervorragte, fiel unser armer, mit
einer Axt bewaffneter Askari zu Boden und bald folgten ihm die
beiden Missionsneger, die bis zum letzten Atemzug wie Tiger an
seiner Seite kämpften. Noch andere von unserer Partie teilten ihr
Schicksal. Einen Augenblick lang gab ich den Kampf schon für
verloren – zum mindesten aber erschien mir der Ausgang sehr
zweifelhaft. Ich rief darum meinen Leuten zu, die Gewehre mit den
Speeren zu vertauschen und sich in das Handgemenge zu stürzen – ein
Befehl, den sie und auch Herrn Mackenzies Leute ungesäumt
befolgten, da ihr Blut jetzt von heißem Kampfesfieber ergriffen
war.

		Dieses Manöver hatte zwar zeitweilig guten Erfolg, noch immer
aber hing der Kampf in der Schwebe.

		Unsere Leute fochten vorzüglich. Todesmutig warfen sie sich
hauend, stoßend, tötend auf die dunkle Masse der Elmoran. Ständig
war das gellende Aufmunterungsgeschrei Goods zu vernehmen, der
immer im dichtesten Kampfgewühl zu finden war, und ständig auch,
fast mit der Regelmäßigkeit einer Maschine, hoben und senkten sich
die beiden Äxte, mit jedem Schlage Tod [bookmark: page118]118 oder Verwundung bringend.
Die Folgen der ungeheuren Anstrengung wurden aber bei Sir Henry,
der aus verschiedenen Fleischwunden blutete, bereits sichtbar, sein
Atem kam nur stoßweise und die Adern standen auf seiner Stirn wie
blaue Drähte ab. Selbst Umslopogaas machte jetzt Ernst. Ich
bemerkte, daß er seine »sportsmäßige« Kampfweise aufgegeben hatte
und die breite Seite von Inkosi-Kaas benutzte, mit der er seine
Feinde niedermähte, wo er sie grade traf, statt ihnen, wie früher,
zirkelrunde Löcher in den Kopf zu klopfen. Ich selbst mischte mich
nicht in das Handgemenge, sondern hielt mich ein wenig im
Hintergrund, um, sobald sich mir Gelegenheit dazu bot, eine Kugel
durch einen Massai zu senden. Auf diese Weise war ich von mehr
Nutzen. Ich feuerte an dem Morgen neunundvierzig Patronen ab, von
denen nicht viele ihr Ziel verfehlten.

		Plötzlich begann, so sehr wir uns auch anstrengten, das Zünglein
an der Wage gegen uns zu schwanken. Es waren uns nicht mehr als
fünfzehn oder sechzehn kampffähige Männer übrig geblieben und die
Massai hatten deren mindestens noch fünfzig. Hätten sie kaltes Blut
bewahrt und zusammengehalten, so wären sie zweifellos bald mit uns
fertig geworden. Da viele sich aber noch nicht von ihrem ersten
Schrecken erholt hatten, und einige tatsächlich von dem Lager ohne
ihre Waffen aufgesprungen waren, war dies grade der Ausweg, auf den
sie zum Glück für uns nicht verfielen. Dennoch kämpften jetzt
bereits viele Krieger mit ihrer gewöhnlichen Tapferkeit und
Umsicht, was allein schon genügte, um uns zu schlagen. Um die Lage
noch zu verschlimmern, [bookmark: page119]119 unternahm grade in dem Augenblick, wo Mackenzie
alle Patronen aus seinem Gewehr abgefeuert hatte, ein stämmiger
Wilder mit einem kurzen Schwert einen verzweifelten Angriff auf
ihn. Der Geistliche warf sein Gewehr nieder, zog (da er während des
Kampfes seinen Revolver verloren hatte) sein großes Vorlegemesser
aus seinem Gummigürtel und trat seinem Gegner beherzt entgegen. Im
nächsten Augenblick schon hielten sich Missionar und Massai dicht
umschlungen und entschwanden, zu Boden stürzend und hinter die
Mauer rollend, meinem Blick. Über den Ausgang dieses Zweikampfes
blieb ich einige Zeit im ungewissen, da ich zunächst zu sehr mit
mir selbst zu tun und dafür zu sorgen hatte, daß meine Haut nicht
von einem Speer durchlöchert wurde.

		Hin und her wogte der Kampf und die Lage nahm ein sehr schlimmes
Aussehen für uns an. Da trug sich aber ein glücklicher Zufall zu.
Umslopogaas sprang nämlich einige Schritte von seinem Standpunkt
vor und wurde mit einem Krieger handgemein. Während er noch mit
diesem zu tun hatte, stieß ihm ein Wilder von der Seite mit aller
Kraft seinen großen Speer zwischen die Schultern, der aber von dem
Stahlhemd, das diese beschützte, ohnmächtig abprallte, ohne
irgendwelchen Schaden anzurichten. Einen Augenblick stand der Mann
entsetzt da – Rüstungen sind jenen Männern etwas ganz Fremdes –
dann schrie er, so laut er nur vermochte:

		»Es sind Teufel, behext, behext!« Und von plötzlicher Furcht
ergriffen, warf er seinen Speer nieder und entfloh. Eine
wohlgezielte Kugel bereitete seiner Laufbahn ein Ende, Umslopogaas
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spaltete seinem Gegner den Schädel, und dann begann sich die Panik
auch den andern mitzuteilen.

		»Behext, behext!« riefen sie aus und suchten, jetzt gänzlich
entmutigt, nach allen Richtungen zu entfliehen, wobei sie sogar
meist Schild und Speer von sich warfen.

		Ich kann es mir erlassen, auf den letzten Auftritt des
schaurigen Kampfs einzugehen. Es war ein fürchterliches Gemetzel,
in dem Pardon weder verlangt noch gegeben wurde. Einen Zwischenfall
will ich jedoch noch verzeichnen. Als ich schon hoffte, daß alles
vorüber wäre, sprang plötzlich unter einem Haufen von Erschlagenen,
wo er versteckt gelegen, ein unverwundeter Krieger hervor, setzte
wie eine Antilope über die Stöße von Toten und Verwundeten hinweg
und eilte wie der Wind den Kraal aufwärts, der Stelle zu, wo ich in
jenem Augenblick stand. Er war aber nicht allein, denn Umslopogaas
folgte schnell wie eine Schwalbe auf seiner Spur, und als er sich
mir näherte, erkannte ich in dem Massai den Herold vom Abend
vorher. Da der Mann entdeckte, daß er seinem Verfolger nicht zu
entrinnen vermochte, blieb er stehen und schickte sich zum Kampf
an. Umslopogaas stand gleichfalls still.

		»Ah, ah!« rief er spöttisch zu dem Elmoran herüber, »du bist es,
mit dem ich gestern abend sprach – der Lygonani! der Herold! der
Räuber kleiner Mädchen – der Mann, der ein kleines Mädchen töten
wollte! Und du hofftest, mir, Umslopogaas, einem Induna vom Stamme
der Maquilisini, vom Volke der Amasulu, Mann gegen Mann und von
Angesicht zu Angesicht [bookmark: page121]121 gegenüberzustehen? Siehe, dein Gebet ist dir
gewährt! Und schwor ich nicht, dich Stück für Stück zu zerhauen, du
unverschämter Hund? Siehe, ich werde es jetzt tun!«

		Der Massai knirschte vor Wut mit den Zähnen und griff den Sulu
mit dem Speer an. Umslopogaas trat aber gewandt zurück und schlug,
Inkosi-Kaas mit beiden Händen hoch über seinen Kopf erhebend, das
Beil mit so furchtbarer Gewalt von hinten auf des Massai Schulter,
grade an der Stelle, wo der Nacken beginnt, nieder, daß die wie ein
Rasiermesser scharfe Klinge wie ein Blitz durch Knochen, Fleisch
und Muskeln drang und das Haupt wie einen Arm beinahe vom Rumpf
trennte.

		»Hu!« rief Umslopogaas aus, und betrachtete den Leichnam seines
Feindes, »ich habe mein Wort gehalten. Es war ein guter Streich!«
[bookmark: page122]122

		 

	
		
		8. Kapitel

		Wie sich Alfons rechtfertigte

		Und so war der Kampf vorüber. Ich wandte mich
grade von dem schaurigen Bilde ab, als es mir plötzlich einfiel,
daß ich von dem Augenblick an, wo ich vor etwa zwanzig Minuten –
denn länger hatte der Kampf nicht gedauert, obwohl seine
Beschreibung geraume Zeit erfordert – Alfons einen Stoß vor den
Bauch versetzte, nichts mehr von ihm gesehen hatte. Ich fürchtete
schon, daß der arme kleine Mann in der Schlacht sein Leben
eingebüßt hätte, und begann unter den Toten nach seinem Leichnam zu
suchen. Da ich aber weder den Leichnam fand, noch das Geringste von
ihm sah oder hörte, schloß ich daraus, daß er noch unter den
Lebenden weilen müsse, und ging nach der Seite des Kraals, wo wir
uns aufgestellt hatten, zurück, indem ich ihn laut bei Namen rief.
Nun stand etwa fünfzig Schritte von der Steinmauer ein Feigenbaum
von so ehrwürdigem Alter, daß das ganze Innere im Laufe der
Jahrhunderte fortgefault und nichts als die Außenrinde übrig
geblieben war.

		»Alfons,« rief ich, ihn längs der Mauer suchend, »Alfons!«

		»Oui, Monsieur,« antwortete
eine Stimme, »hier bin ich.«

		Ich blickte mich um, sah aber niemanden. »Wo?« rief ich.

		»Hier bin ich, Monsieur, in dem Baum.« [bookmark: page123]123

		Ich blickte hin, und wirklich: dort lugte aus einem etwa fünf
Fuß von der Erde entfernten Loch in dem Feigenstamm ein blasses
Gesicht mit einem riesigen Schnurrbart hervor, dessen eine Hälfte
kurz abgeschnitten war und dessen andere so kläglich wie der
Schwanz eines tüchtig durchgeprügelten Pudels niederhing. Da wußte
ich, was ich allerdings bereits längst vermutet hatte, daß Alfons
ein Feigling ersten Ranges war. Ich trat dicht vor ihn hin. »Heraus
aus diesem Loch,« sagte ich.

		»Ist es vorüber, Monsieur?« fragte er ängstlich, »ganz vorüber?
Oh, welche Angst ich hier ausgestanden und wieviel Gebete ich empor
zum Himmel gesandt habe!«

		»Heraus aus diesem Loch, du kleiner Wicht!« sagte ich ärgerlich.
»Es ist alles vorüber.«

		»So haben meine Gebete also den Sieg errungen, Monsieur? Ich bin
schon draußen,« und er folgte seinen Worten.

		Auf dem Wege zu den Gefährten, die in einer Gruppe vor dem
breiten Eingang zum Kraal, der jetzt einem richtigen Schlachthause
glich, versammelt standen, sprang plötzlich ein Massai, der dem
Tode bisher entgangen war, aus seinem Versteck unter einem Busch
auf und griff uns wütend an. Mit lautem Schreckensgeheul riß Alfons
aus und hinter ihm flog der Massai her, der vor seinem Tode
wenigstens noch eine Bluttat verüben wollte. Bald hatte er den
armen kleinen Franzosen eingeholt und würde ihm das Lebenslicht
ausgeblasen haben, hätte ich nicht dem Elmoran rechtzeitig eine
Kugel zwischen die breiten Schultern gesandt, die die Angelegenheit
zu einem [bookmark: page124]124 zufriedenstellenden Abschluß, wenigstens für den
kleinen Franzosen, brachte. Als meine Kugel den Massai traf, machte
Alfons grade einen letzten verzweifelten Seitensprung, in der
eitlen Hoffnung, dem kalten Stahl, der über ihm schwebte, zu
entgehen. Er stürzte dabei der Länge nach auf den Boden, und in
demselben Augenblick auch fiel der Körper des in seinen
Todeszuckungen krampfhaft ausschlagenden Massai auf ihn. Nun erhob
sich ein solch durchdringendes Geheul, daß ich annahm, es sei dem
Wilden vor seinem Tode noch gelungen, den armen Alfons zu
erstechen. Eilig lief ich herbei, riß den Massai weg, und vor mir
lag, mit Blut überströmt und wie ein galvanisierter Frosch mit
seinen Armen und Beinen zuckend, Alfons. Armer Bursche, dachte ich
bei mir, es ist aus mit ihm, und begann, neben ihm niederkniend,
nach seiner Wunde zu suchen, soweit seine heftigen Bewegungen das
gestatteten.

		»Oh, das Loch in meinem Rücken!« gellte er. »Ich bin ermordet,
ich bin tot!«

		Ich suchte wiederum, fand aber keine Wunde. Dann erriet ich die
Wahrheit – der Mann war erschrocken, aber nicht verletzt.

		»Marsch, aufgestanden!« fuhr ich ihn an. »Aufgestanden! Haben
Sie denn gar keine Scham im Leibe? Sie sind nicht verletzt.«

		Er erhob sich darauf, ohne auch nur für einen Pfennig Schaden
genommen zu haben.

		»Ich glaubte es aber zu sein, Monsieur,« sagte er
entschuldigend. »Ich wußte nicht, daß ich gesiegt hatte.« Dann
versetzte [bookmark: page125]125 er dem Körper des Massai einen Fußtritt und rief
triumphierend aus: »Ah, Hund von einem schwarzen Wilden, du bist
tot. Welch ein Sieg!«

		Höchst entrüstet gebot ich Alfons, von nun an für sich selbst zu
sorgen, was er auch tat, indem er mir wie mein Schatten folgte, und
begab mich dann zu den andern vor dem Haupteingange. Der erste, den
ich sah, war Mackenzie, der auf einem Stein saß und ein Taschentuch
um seinen durch einen Speerstoß verwundeten, heftig blutenden
Schenkel gebunden hatte. In seiner Hand hielt er noch sein großes,
jetzt krummgebogenes Vorlegemesser, das ihn mithin gegen den
Elmoran, mit dem ich ihn zuletzt hatte kämpfen sehen, nicht im
Stich gelassen hatte.

		»Ach, Quatermain,« rief er mir mit zitternder aufgeregter Stimme
entgegen, »wir haben also gesiegt. Es ist aber ein trauriger
Anblick – ein trauriger Anblick.« Dann brach er in ein hysterisches
Lachen aus, und fuhr, auf das gebogene Messer in seiner Hand
blickend, fort: »Es ist sehr schlimm, daß sich mein bestes Messer
an der Rippe eines Wilden hat krummbiegen müssen.« – Armer Kerl,
kein Wunder, daß seine Nerven stark erschüttert waren, wenn man
bedenkt, was er in der Todesaufregung der letzten halben Stunde
erduldet hatte! Es ist traurig, wenn ein Mann des Friedens in eine
so entsetzliche Handlung hineingezogen wird. Ja, das Schicksal
bringt uns häufig in die sonderbarsten Lagen.

		Am Eingang zum Kraal bot sich dem Auge ein eigentümliches Bild.
Das Gemetzel war vorüber, und dort, wo sich die [bookmark: page126]126 Dornenhecke befunden
hatte, erhoben sich jetzt Leichenhaufen. Tote, Tote, überall gab es
Tote, da kein Pardon bewilligt worden war. Hier lagen sie in
Hügeln, dort allein oder zu zweien, kurz in jeder Stellung – nicht
unähnlich den Leuten, die sich an einem heißen Augustsonntage in
den Londoner Parks ins Gras werfen. Vor dem Eingang standen auf
einem von den Toten und ihren Waffen gänzlich gesäuberten Platz die
Überlebenden dieses schrecklichen Kampfes, und ihnen zu Füßen lagen
vier Verwundete. Dreißig Mann stark waren wir ausgezogen und von
den dreißig nur fünfzehn am Leben geblieben, wovon noch drei mit
Einschluß Herrn Mackenzies leicht, zwei andere aber tödlich
verwundet waren. Von den Verteidigern des Einganges lebten nur noch
Curtis und der Sulu. Good hatte fünf Tote, ich zwei und Mackenzie
von seinen sechs Männern nicht weniger als fünf. Die Geretteten
waren – von mir, der ich an dem Handgemenge nicht teilgenommen
hatte, abgesehen – von Kopf bis zu den Füßen blutrot gefärbt und
alle bis auf den Tod erschöpft. Umslopogaas allein, der, wie
gewöhnlich auf seine Axt gelehnt, grimmig auf einem kleinen
Leichenhügel dastand, sah nicht besonders angegriffen aus, obwohl
die Haut über dem Loch in seinem Kopf heftig pulsierte.

		»Ah, Macumazahn!« sagte er zu mir, als ich, betrübt über das
schreckliche Bild, herbeihumpelte, »ich sagte dir, es würde ein
guter Kampf werden, und das ist er gewesen. Nie habe ich einen
besseren oder einen solchen erlebt, in dem tapferer gekämpft wurde.
Und dieses Eisenhemd ist sicherlich ›tagati‹ (behext), [bookmark: page127]127 denn nichts konnte es
durchdringen. Ohne das Hemd würde ich jetzt dort liegen,« und er
deutete auf den großen Leichenhaufen zu seinen Füßen.

		»Ich schenke es dir, du bist ein Tapferer,« sagte Sir Henry
kurz.

		»Koos!« antwortete der Sulu, sowohl über das Geschenk wie über
das Lob entzückt, »auch du, Incubu, hieltest dich wie ein Mann. Ich
muß dir aber noch etwas Unterricht in der Axtführung geben, da du
deine Stärke verschwendest.«

		Jetzt fragte Mackenzie nach Flossie, und es fiel uns allen ein
Stein vom Herzen, als ein Neger sagte, daß er sie mit der Wärterin
nach dem Hause habe fliehen sehen. Dann nahmen wir diejenigen
Verwundeten, die sich ohne besondere Umstände transportieren
ließen, mit uns und brachen langsam nach dem Missionshause auf,
zwar von Anstrengung und Blutvergießen übermüdet, aber doch von dem
glorreichen Gefühl des Sieges gegen eine solche Übermacht beseelt.
Wir hatten der kleinen Maid das Leben gerettet und die Massai in
jenen Gegenden eine Lektion gelehrt, die sie in zehn Jahren nicht
vergessen – aber um welchen Preis!

		Es fiel uns ziemlich schwer, den Hügel hinaufzusteigen, den wir
vor kaum einer kleinen Stunde unter so verschiedenen Umständen
heruntergegangen waren. An dem Tor der Mauer wartete Frau Mackenzie
auf uns. Als sie jedoch unsere blutüberströmten Gestalten sah,
schrie sie laut auf und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Es
ist entsetzlich, oh, entsetzlich!« Es [bookmark: page128]128 trug nicht zu ihrer
Beruhigung bei, als sie ihren würdigen Gatten auf einer schnell
hergestellten Tragbahre entdeckte, doch wurden ihre Befürchtungen
über die Natur seiner Verwundung bald gehoben. Nachdem ich sie dann
in wenigen kurzen Worten von dem Ergebnis des Kampfes verständigt
hatte, worüber sie bereits von der inzwischen sicher angelangten
Flossie etwas vernommen, kam sie zu mir und küßte mich feierlich
auf die Stirn.

		»Gott segne Sie, Herr Quatermain, Sie und Ihre Freunde!«

		Dann gingen wir in das Haus, entkleideten uns und verbanden
unsere Wunden. Zum Glück hatte ich keine, und die von Sir Henry und
Good waren, dank ihren unschätzbaren Kettenhemden, so harmlos, daß
sie sich mit Hilfe einer Nadel und mit etwas Heftpflaster kurieren
ließen. Mackenzies Verwundung war schon ernstlicher, obwohl der
Speer keine große Arterie durchschnitten hatte. Dann nahmen wir ein
Bad, und was für eine Wohltat uns das gewährte! Nachdem wir sodann
unsere gewöhnliche Kleidung angelegt hatten, begaben wir uns in das
Speisezimmer, wo das Frühstück wie sonst aufgetragen wurde. Es
erschien mir recht sonderbar, dort zu sitzen, nach der Sitte
unseres neunzehnten Jahrhunderts Tee zu trinken und geröstete
Brotschnitte dazu zu essen, grade als ob wir die Morgenstunde nicht
in einem richtigen mittelalterlichen Handgemenge verbracht hätten.
Wie auch Good sagte: Das Ganze schien mehr ein böser Traum, denn
ein wirkliches Erlebnis zu sein. Als wir unser Frühstück beendet
hatten, ging die Tür auf, und herein kam, sehr bleich und
angegriffen aussehend, sonst aber gar nicht verletzt, die kleine
[bookmark: page129]129
Flossie. Sie küßte uns alle der Reihe nach und bedankte sich. Ich
beglückwünschte sie zu der Geistesgegenwart, die sie bewies, indem
sie den Massai mit dem Derringerpistol erschoß und dadurch ihr
Leben rettete.

		»Oh, sprechen Sie nicht wieder davon,« sagte sie, und begann
krampfhaft zu weinen, »ich werde nie, nie das Gesicht vergessen
können, das er mir zeigte, als er sich im Kreise um sich selbst
herumdrehte. Nie, nie – ich sehe es jetzt vor mir.«

		Ich riet ihr, zu Bett zu gehen und ein wenig zu schlafen. Sie
befolgte diesen Rat und erwachte am Abend, körperlich wenigstens,
völlig hergestellt. Es kam mir recht seltsam vor, daß ein Mädchen,
das den Mut besaß, einen langen, schwarzen Unhold zu erschießen,
der sie mit seinem Speer erstechen wollte, sich später bei dem
Gedanken daran so aufregen konnte. Das ist aber schließlich weiter
nichts als eine Eigenheit ihres Geschlechts. Arme Flossie! Ich
fürchte, ihre Nerven werden jene Nacht in dem Massailager noch
manches lange Jahr nicht verwinden. Was sie am meisten quälte, war,
wie sie mir später erzählte, die Ungewißheit, in der ihr Stunde für
Stunde in jener sterbenslangen Nacht dahinschwand, ohne eine Ahnung
zu haben, ob ein Rettungsversuch stattfinden werde oder nicht. Sie
wußte ja, wie wenige wir und wie zahlreich die Massai waren, die,
nebenbei bemerkt, fortwährend zu ihr kamen und ihre Arme und ihr
Haar mit ihren schmutzigen Pfoten betasteten, da die meisten von
ihnen noch nie zuvor einen weißen Menschen gesehen. Sie hatte
eigentlich nicht an ihre Rettung geglaubt und sich für den Fall,
daß [bookmark: page130]130
bis Sonnenaufgang kein Zeichen von uns zu sehen war, mit ihrem
Pistol erschießen wollen, um so der Folter zu entgehen, die der
Lygonani ihr und der Wärterin angedroht hatte, wenn sich nicht
einer der weißen Männer gegen sie austauschte. Es war ein
schrecklicher Entschluß, den sie gefaßt hatte, und ich zweifle
nicht, daß sie ihn auch ausgeführt hätte.

		Als das Frühstück vorüber war, zogen wir uns alle auf unsere
Zimmer zurück und schliefen uns tüchtig aus. Erst als es Zeit zum
Mittagessen war, standen wir wieder auf. Nach der Mahlzeit rückten
wir, von der gesamten Bevölkerung der Mission, Männern, Frauen,
Knaben und Mädchen begleitet, nach der Stelle des Morgengemetzels
aus, um unsere Toten zu begraben und uns die Massaileichen vom
Halse zu schaffen, welche wir in den Tana warfen, der hier nicht
ganze fünfzig Schritt vom Kraal vorüberfloß. Als wir den Platz
erreichten, störten wir Tausende und aber Tausende von Aasgeiern
und braunen Buschadlern, die sich von vielen Meilen in der Runde zu
dem Schmaus eingestellt hatten. Oft habe ich diese großen,
widerwärtigen Vögel betrachtet und mich über die außerordentliche
Schnelligkeit gewundert, mit der sie sich auf einer Stelle
einfinden, wo Blut geflossen ist. Kaum hat die Kugel des Jägers ein
Wild getroffen, so erscheint im nächsten Augenblick schon hoch oben
im blauen Äther ein Fleck, aus dem allmählich ein Geier wird, dann
noch einer und wieder einer. Ich habe mir viele Theorien erzählen
lassen, die alle das wunderbare Sehvermögen, das die Natur diesen
Vögeln gegeben hat, zu erklären versuchen. Ich selbst neige mich
aber [bookmark: page131]131
auf Grund meiner eigenen sorgfältigen Beobachtungen zu der Annahme,
daß sie, mit einem Sehvermögen schärfer als das des schärfsten
Fernglases ausgerüstet, sich am Himmel bestimmte Quartiere zuteilen
und in einer ungeheuren Höhe – wahrscheinlich zwei oder drei
englische Meilen über der Erde schwebend – über bestimmte
Erdflächen Wache halten. Plötzlich erblickt einer von ihnen Nahrung
und schießt sofort herunter auf sie zu. Sein nächster Nachbar in
den luftigen Höhen, der vielleicht in einer Entfernung von einigen
Meilen langsam den blauen Golf durchschneidet, folgt dem Beispiel,
da er jetzt weiß, daß Nahrung erspäht worden ist. Hinunter fliegt
auch er, und nach ihm alle Geier in seinem Gesichtskreis, und so
weiter wieder alle in jener Gesichtskreis. Auf diese Weise können
die Geier auf zwanzig Meilen in der Runde sich in Zeit von wenigen
Minuten zum Schmause versammeln.

		Wir begruben unsere Toten unter feierlichem Schweigen. In der
Abwesenheit des ans Bett gefesselten Herrn Mackenzie ersuchten wir
Good, der eingestandenermaßen die beste Stimme und das
eindrucksvollste Wesen von uns besitzt, die Leichenfeier
abzuhalten. Es war traurig, äußerst traurig, hätte aber, wie Good
bemerkte, noch schlimmer sein können, »da wir fast in die Lage
geraten wären, uns selbst zu beerdigen«. Ich entgegnete Good, daß
dies eine ziemlich schwere Aufgabe gewesen wäre, wußte aber, was er
sagen wollte.

		Dann beluden wir einen von der Mission herbeigeholten
Ochsenwagen mit den Leichnamen der Massai, deren Schilde, [bookmark: page132]132 Speere und
sonstige Waffen wir zuvor an einer Stelle aufgehäuft hatten. Wir
befrachteten den Wagen fünfmal, jedesmal ungefähr mit fünfzig
Leichen, und warfen sie in den Tana. Es konnten also nur wenige
Massai entkommen sein. Die Krokodile sind in jener Nacht
wahrscheinlich satt geworden. Einer der letzten Körper, die wir
aufnahmen, war der der Schildwache vom zweiten Eingang. Auf die
Frage, wie er sie getötet habe, erzählte mir Good, daß er sich
ähnlich wie Umslopogaas an sie herangeschlichen und sie mit dem
Schwert von hinten durchbohrt habe. Der Massai hätte stark
gestöhnt, doch habe ihn zum Glück niemand von seinen
Stammesgenossen gehört. Es war, wie Good sagte, eine schreckliche
Tat, die verzweifelte Ähnlichkeit mit einem kaltblütigen Mord
besaß.

		Und so endete mit dem letzten Körper, der den Tana herunterfloß,
die Episode unseres Angriffes auf das Massailager. Die Speere,
Schilde und sonstigen Waffen brachten wir nach der Mission, wo sie
ein Vorhaus füllten. Einen Zwischenfall darf ich jedoch nicht
übergehen. Als wir von der Bestattung unserer Massaifreunde
zurückkehrten, kamen wir an dem hohlen Baum vorüber, in den Alfons
sich am Morgen versteckt hatte. Der kleine Mann befand sich jetzt
natürlich bei uns und hatte sich bei unserer unangenehmen Arbeit
sehr heldenmütig gegen die erschlagenen Massai bewiesen, viel
heldenmütiger als gegen die lebenden Feinde. Für jede Leiche, die
er aufnahm, fand er ein höhnisches Beiwort. Der Alfons, der die
toten Massai in den Tana warf, war wirklich ein ganz anderes
Geschöpf als der [bookmark: page133]133 Alfons, der vor dem Speer eines lebenden Massai
kreidebleich davonlief. Er war ganz heiter und zu Spässen
aufgelegt, klatschte in seine Hände und sang französische Couplets,
wenn die grimmigen toten Körper in das Wasser plumpsten, um ihren
hundert Meilen weiter unten am Strom wohnenden Verwandten eine
Todesbotschaft und Herausforderung zu überbringen. Kurzum, er
benahm sich derart, daß ich es für angebracht hielt, seiner
Lustigkeit einen kleinen Dämpfer aufzusetzen, und deshalb
vorschlug, wegen seines Betragens am Morgen ein Kriegsgericht über
ihn abzuhalten.

		Wir brachten ihn zu diesem Zwecke nach dem Baum, der ihm als
Versteck gedient hatte, und eröffneten das Gericht, indem Sir Henry
in seinem allerbesten Französisch ihm die unerhörte Feigheit und
Abscheulichkeit seines Verhaltens vorhielt. Dadurch daß er den
Fettlappen aus seinem Munde habe fallen lassen, hätte er mit seinem
Zähneklappern fast das ganze Massailager geweckt und unser aller
Leben gefährdet. Er möge daher, wenn er dazu imstande wäre, sein
Benehmen rechtfertigen.

		Wenn wir aber bei Alfons Verlegenheit oder Schamgefühl erwartet
hatten, sollten wir uns bald enttäuscht sehen. Er verbeugte sich
und machte Kratzfüße, lächelte und gab zu, daß sein Benehmen auf
den ersten Blick seltsam erscheinen müßte. Man solle ihm jedoch
nicht unrecht tun, denn seine Zähne hätten nicht aus Furcht
geklappert – oh nein! oh ganz gewiß nicht! – er wundere sich, wie
die »Messieurs« so etwas von ihm denken könnten – sondern infolge
der kalten Morgenluft. Von dem [bookmark: page134]134 Lappen aber wolle er nur
sagen, daß, wenn Monsieur den üblen, aus altem Petroleum, ranzigem
Fett und Schießpulver zusammengesetzten Geschmack hätte kosten
können, selbst Monsieur ihn ausgespuckt haben würde. Er hingegen
habe nichts derartiges getan und sei entschlossen gewesen, ihn im
Munde zu behalten! doch ach! sein Magen hätte sich empört und der
Lappen sei seinem Munde in einem Anfall unfreiwilliger Krankheit
entflohen.

		»Fort, trolle dich, du kleiner Wicht!« lachte nun Sir Henry und
versetzte Alfons einen derben Fußtritt, der ihn betrübten Gesichts
eine ganze Strecke vorwärts schleuderte.

		Am Abend pflog ich eine Unterredung mit Herrn Mackenzie, der
ziemlich viel von seinen Wunden auszustehen hatte, die ihm von
Good, einem recht geschickten, wenn auch nicht approbierten Doktor,
verbunden worden waren. Er sagte mir, daß er sich den Vorfall zur
Warnung dienen lassen, die Mission, wenn er am Leben bliebe, einer
jungen, bereits auf dem Wege zu ihm befindlichen Kraft übergeben
und nach England zurückkehren wolle.

		»Ich faßte den Entschluß, Quatermain,« so sagte er, »heute
morgen, als wir gegen die von geistiger Finsternis umfangenen
Wilden vorrückten. Wenn wir glücklich aus dem Kampfe herauskommen
und Flossies Leben retten – so gelobte ich mir – will ich nach
England zurückkehren. Ich habe von Wilden nachgrade genug gehabt.
Ich glaubte zwar nicht, daß wir mit dem Leben davonkommen würden,
dank aber dem Herrgott und Ihnen, [bookmark: page135]135 haben wir den Sieg
davongetragen, und ich will meinen Vorsatz halten, damit mir nicht
noch Schlimmeres widerfahre. Ein zweites solches Erlebnis würde
meine arme Frau töten, und dann, Quatermain, unter uns gesagt, ich
habe Geld, ich bin heute mindestens meine dreißigtausend Pfund
wert, wovon ich jeden Pfennig in ehrlichem Handel verdient habe.
Das Leben hier kostet mich so gut wie nichts und das Geld liegt
sicher auf der Bank von Sansibar. Wenn es mir auch schwer fallen
wird, diesen Ort zu verlassen, der unter meinen Händen wie eine
Rose in der Wildnis erblüht ist, und noch schwerer, die Menschen zu
verlassen, die ich im Worte Gottes unterwiesen habe, so will ich
dennoch von hier gehen.«

		»Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Entschluß, und zwar aus zwei
Gründen. Der erste ist der, daß Sie Verpflichtungen gegen Ihre Frau
und Tochter haben, ganz besonders gegen die letztere, die eine
gründliche Erziehung empfangen und unter Gespielinnen ihrer eigenen
Farbe aufwachsen sollte, wenn sie sich nicht zu einem wilden
Geschöpf, das von weiblicher Art nichts wissen will, entwickeln
soll. Der zweite ist der, daß, so wahr wie ich hier vor Ihnen
stehe, die Massai früher oder später das ihnen heute widerfahrene
Blutbad zu rächen versuchen werden. In der allgemeinen Verwirrung
sind sicherlich einige Krieger entflohen, die die Kunde ihrem
Stamme mitteilen werden. Die Folge wird die sein, daß eines Tages
ein großer Rachezug gegen Sie ausgesandt werden wird. Es vergeht
vielleicht noch ein Jahr darüber, aber früher oder später wird er
kommen. Allein schon aus diesem [bookmark: page136]136 Grunde würde ich von hier
fortziehen. Haben sie es einmal erfahren, daß Sie nicht mehr hier
sind, lassen sie die Station vielleicht in Ruhe.«

		»Sie haben ganz recht,« entgegnete der Geistliche; »ich werde
diesem Ort spätestens in einem Monat meinen Rücken zuwenden. Es
wird mir aber schwer fallen –, ja, es wird mir sehr schwer
fallen.« [bookmark: page137]137

		 

		 

	
		
		9. Kapitel

		In das Unbekannte

		Eine Woche war vergangen, und wir alle saßen
eines Abends in sehr gedrückter Stimmung in dem Speisezimmer der
Mission, da wir unseren freundlichen Wirten, der Familie Mackenzie,
Lebewohl sagen und am nächsten Morgen bei Tagesanbruch unsere Reise
fortsetzen wollten. Von den Massai hatten wir nichts mehr gesehen
oder gehört, und außer einigen von uns übersehenen und jetzt im
Grase rostenden Speeren, wie einigen Patronenhülsen, die auf
unserem ersten Standplatz vor der Mauer lagen, verriet kein
Zeichen, daß der alte Viehkraal am Fuße des Abhanges der Schauplatz
eines so verzweifelten Kampfes gewesen war. Dank vornehmlich seinem
einfachen mäßigen Lebenswandel hatte sich Herr Mackenzie sehr
schnell von seiner Verwundung erholt und ging jetzt auf Krücken
umher. Von den andern Verwundeten war einer am kalten Brand
gestorben, während die Genesung bei den übrigen gute Fortschritte
machte. Auch war Herrn Mackenzies Lastkarawane zurückgekehrt, so
daß die Station jetzt über eine zahlreiche Besatzung verfügte.

		Unter diesen Umständen beschlossen wir, so warm und dringend wir
auch gebeten wurden, unsern Aufenthalt noch zu [bookmark: page138]138 verlängern, unsern
Aufbruch nicht mehr hinauszuschieben. Unser Plan war, zuerst den
Berg Kenia zu besuchen und uns dann in das Unbekannte zu wagen, um
jenes geheimnisvolle weiße Volk zu suchen, auf dessen Entdeckung
unser Sinn gerichtet war. Diesmal hatten wir uns den bescheidenen,
aber nützlichen Esel, und zwar in zwölf rüstigen Exemplaren,
ausgesucht, um unsere Kisten und Kasten, und wenn nötig auch uns
selbst, zu tragen. Als Diener weilten nur noch die beiden Wakwafi
bei uns, denn andere Eingeborene zu finden, die den Mut besaßen,
uns in die vor uns liegenden unbekannten Gegenden zu folgen, war
ganz unmöglich. Ich nahm ihnen das schließlich auch gar nicht
weiter übel. Schien es doch, wie Herr Mackenzie sagte, wirklich
sehr seltsam, daß drei Männer, von denen jeder alles sein eigen
nannte, was nach menschlichen Begriffen zum Genusse dieses Lebens
gehört, als Gesundheit, Reichtum und eine angesehene Stellung, aus
eigenem freien Willen sich in ein aussichtsloses Unternehmen
einließen, von dem sie aller Wahrscheinlichkeit nach nie
zurückkehren würden.

		Als wir an jenem Abend spät auf der Veranda saßen und vor dem
Zubettegehen noch eine Pfeife rauchten, kam – man denke sich –
Alfons zu uns und kündigte uns mit einer prachtvollen Verbeugung
seinen Wunsch nach einer Unterredung an. Aufgefordert
»loszufeuern«, erklärte er uns in ziemlich langer Rede, daß er sich
sehr gern unserer Gesellschaft anschließen möchte, eine Mitteilung,
die mich nicht wenig in Erstaunen setzte, da ich wußte, was für ein
Feigling der kleine Mann war. Der [bookmark: page139]139 Grund wurde uns indessen
bald offenbar. Herr Mackenzie stand im Begriff, nach der Küste und
von da nach England zurückzukehren. Nun war Alfons der festen
Überzeugung, daß, wenn er sich dem Missionar anschloß, er
ergriffen, ausgeliefert, nach Frankreich und ins Gefängnis gesandt
werden würde. Dies war das Schreckgespenst, das ihn verfolgte, und
über das er Tag und Nacht nachbrütete, bis seine Einbildung die
Gefahr zehnmal übertrieb. Ein solcher Feigling der kleine Mann auch
von Natur war, zog er es doch unbedenklich vor, lieber die
unausbleiblichen Beschwerden, Entbehrungen und Gefahren einer
Expedition wie der unsern zu teilen, als sich der Möglichkeit eines
Verhörs durch einen Polizeirichter auszusetzen. Nachdem wir seiner
Rede gelauscht hatten, hielten wir untereinander Rat, und
beschlossen schließlich, mit Herrn Mackenzies Wissen und
Zustimmung, sein Angebot anzunehmen. Er kam uns in der Tat gelegen,
da es uns an Leuten fehlte und Alfons ein flinker, anstelliger
Bursche war, der sich für alle Dienstleistungen verwenden ließ. Und
kochen – ja er konnte kochen! Ich glaube, daß er aus den Gamaschen
seines heldenmütigen Großvaters, von denen er so gern sprach, ein
schmackhaftes Gericht hergestellt haben würde. Dazu war er auch ein
gutmütiger kleiner Kerl und lustig wie ein Affe, während seine
pomphafte großtuerische Redeweise uns allen eine Quelle
unvergänglichen Vergnügens war. Und nie nahm er, was gleichfalls
nicht gering anzuschlagen war, etwas übel. Natürlich bildete seine
außerordentliche Feigheit eine große Schattenseite an ihm, doch
konnten wir uns jetzt, wo wir seine Schwäche kannten, [bookmark: page140]140 mehr oder
weniger dagegen schützen. Nachdem wir ihn deshalb auf die Gefahren
aufmerksam gemacht hatten, die zweifellos seiner harrten, teilten
wir ihm mit, daß wir sein Angebot unter der Bedingung annähmen, daß
er unsern Befehlen unbedingten Gehorsam leiste. Wir verpflichteten
uns dagegen zur Zahlung eines Monatsgehalts von zehn Pfund Sterling
(= 200 Mark), sollte er je in ein zivilisiertes Land
zurückkehren, um das Geld in Empfang nehmen zu können. Mit Freuden
ging er auf diese Bedingungen ein und zog sich zurück, um einen
Brief an seine Annette zu schreiben, den Herr Mackenzie ihm mit der
Post an die Adresse seiner Geliebten zu befördern versprach. Er las
ihn uns später vor, und es war in der Tat, wie wir aus Sir Henrys
Übersetzung merkten, ein wunderbares Schriftstück. Die Tiefe seiner
Liebe und die Erzählung seiner Leiden in einem barbarischen Lande,
»fern, ach so fern von dir, angebetete Annette, für die ich all
dies Mißgeschick erdulde,« hätten die Gefühle selbst des
grausamsten Stubenmädchens rühren müssen.

		Dann kam der Morgen. Um sieben Uhr waren die Esel sämtlich
beladen und die Scheidestunde schlug. Das Lebewohlsagen war uns
allen eine traurige Pflicht, besonders aber fiel mir der Abschied
von der kleinen Flossie schwer. Sie und ich hatten enge
Freundschaft geschlossen und uns oft miteinander unterhalten, doch
vermochte sie noch immer nicht die Schrecken jener entsetzlichen
Nacht zu vergessen, als sie als Gefangene unter den blutdürstigen
Massai weilte. »Oh, Herr Quatermain,« rief sie unter Tränen aus,
und schlang dabei ihre Arme um meinen Hals, [bookmark: page141]141 »ich kann es nicht fassen,
daß ich Ihnen Lebewohl sagen soll. Werden wir uns je
wiedersehen?«

		»Ich weiß es nicht, mein liebes kleines Mädchen,« antwortete
ich. »Ich stehe am Ausgang des Lebens, und du am Anfang. Im
günstigsten Falle ist mir nur noch eine kurze Spanne Zeit gegönnt.
Vor dir aber, hoffe ich, liegen noch viele lange glückliche Jahre,
dir winkt noch eine rosige Zukunft. Nach und nach wirst du zu einer
schönen Frau heranwachsen, Flossie, und all dies wilde Leben wird
dir wie ein ferner Traum erscheinen. Selbst wenn wir aber nicht
wieder zusammenkommen sollten, hoffe ich doch, daß du deines alten
Freundes gedenken, und dich der Worte, die er dir jetzt sagt,
erinnern wirst. Sei immer gut, mein liebes Kind, und handle immer
recht, wenn es dir auch nicht stets angenehm sein mag; denn – was
die Spötter auch sagen mögen – wer nach dieser Regel lebt, ist
glücklich. Sei selbstlos und reiche, wenn immer du kannst, deinem
Nächsten eine helfende Hand – denn es gibt nur allzuviel Not in der
Welt, und sie zu lindern, ist das edelste Ziel, das wir uns setzen
können. Und da ich dir so altmodische Ratschläge gegeben habe, will
ich dir auch etwas schenken, was sie dir versüßen soll. Siehst du
dieses kleine Stück Papier? Man heißt es einen Scheck. Gib es, wenn
wir fort sind, deinem Vater mit diesem Brief – aber wohlgemerkt
nicht früher. Du wirst eines Tages heiraten, meine liebe kleine
Flossie, und mit dem Scheck sollst du dir ein Hochzeitsgeschenk
kaufen, das du, und nach dir deine kleine Tochter, wenn du eine
haben wirst, zur Erinnerung an Jäger Quatermain tragen sollst.«
[bookmark: page142]142

		Die kleine Flossie weinte bitterlich und schenkte mir ihrerseits
eine Locke von ihrem blonden Haar, die ich heute noch besitze. Der
Scheck, den ich ihr gab, lautete auf tausend Pfund, eine Summe, die
ich mir wohl leisten konnte, da ich jetzt ja nicht mehr unvermögend
bin und, von mildtätigen Anstalten abgesehen, für niemanden auf der
Welt zu sorgen habe. In dem Briefe wies ich ihren Vater an, die
Summe in Staatspapieren anzulegen und ihr bei ihrer Heirat oder
Mündigkeit das beste Diamantenhalsband zu kaufen, das er für das
Geld und die angesammelten Zinsen bekommen könnte.

		Endlich setzten wir uns nach vielem Händedrücken und Schwenken
mit den Hüten unter den Zurufen der Eingeborenen in Bewegung.
Alfons hat ein warmes Herz und vergoß viele Tränen bei dem Abschied
von seinem Herrn und seiner Herrin. Mir selbst ist alles
Abschiednehmen verhaßt und es war mir daher ganz recht, daß wir
aufbrachen. Am rührendsten äußerte sich vielleicht Umslopogaas'
Kummer über das Scheiden von Flossie, zu welcher der grimmige alte
Krieger eine außerordentliche Zuneigung gefaßt hatte. Er sagte
häufig, sie sei so süß wie der einzige Stern in dunkler Nacht
anzuschauen, und ermüdete nie, sich zu beglückwünschen, daß er den
Lygonani, der sie ermorden wollte, mit eigener Hand getötet hatte.
Und das war das letzte, was wir von dem freundlichen Missionshause
– einer wahren Oase in der Wüste – und von europäischer
Zivilisation sahen. Oft aber denke ich an die Familie Mackenzie und
frage mich, ob sie alle wohlbehalten an die Küste und von da nach
England gelangt sein [bookmark: page143]143 mögen und ob sie je diese Worte erblicken werden.
Liebe kleine Flossie! Wie sonderbar es ihr jetzt vorkommen muß, wo
sie keine Schwarzen mehr zur Hand hat, die ihre Befehle ausführen,
und wo ihr kein himmelhoher schneebedeckter Kenia entgegenblickt,
wenn sie am Morgen aufsteht. Und nun, kleine Flossie, lebe
wohl!

		Nachdem wir das Missionshaus verlassen hatten, gingen wir ohne
besondere Abenteuer um den Fuß des Berges Kenia herum, den die
Massai »Dongo Egere« oder den »gefleckten Berg« wegen der schwarzen
Felsstellen nennen, die auf dem mächtigen Kegel hervortreten, wo
die Seiten zu abschüssig sind, um den Schnee auf sich zu dulden.
Dann passierten wir den einsamen Baringo-See, wo einer der beiden
uns noch gebliebenen Askari unglücklicherweise auf eine
Giftschlange trat und ungeachtet unserer Rettungsversuche an den
Folgen ihres Bisses starb. Von dort legten wir eine Strecke von
etwa hundertfünfzig englischen Meilen bis an einen zweiten
prächtigen schneebedeckten Berg zurück, der Lekakisera heißt und
meines Wissens zuvor noch nie von einem Europäer besucht worden
ist. Dort rasteten wir vierzehn Tage und marschierten dann in einen
ungeheuren, unbewohnten pfadlosen Wald hinein, der Elgumi heißt. In
diesem Wald gibt es mehr Elefanten als ich je zuvor gesehen oder
für möglich gehalten habe. Wir konnten uns diesen Tieren, die den
Jäger und seine Absichten noch nicht kannten, ruhig bis auf zwanzig
Schritte nähern, während sie, die großen Ohren zur Seite gerichtet,
ganz verdutzt dastanden und das neue Wunder [bookmark: page144]144 anstarrten. Wenn die
Besichtigung nicht zu ihrer Zufriedenheit ausfiel, endete dieses
Anstarren in einer Trompetenfanfare und einem Angriff. Das kam aber
nicht oft vor. Trat der Fall ein, so mußten wir notgedrungen zu
unsern Gewehren greifen. Elefanten waren überdies nicht die
einzigen wilden Tiere in dem großen Elgumi-Wald. Es wimmelte dort
von allen Wildarten, Löwen nicht ausgenommen – der Teufel hole sie!
Ich hasse den Anblick der Löwen, seitdem mich einer ins Bein
gebissen und auf Lebenszeit gelähmt hat. Natürlich fehlte es auch
nicht an der schrecklichen Tsetsefliege, deren Biß Haustieren den
Tod bringt. Glaubte man von Eseln bisher, daß sie wie die Menschen
gegen den Biß der Tsetsefliege gefeit seien, so kann ich nur sagen,
daß die unsern ihren Angriffen erlagen, wobei ich es dahinstellen
will, ob ihr kümmerlicher Zustand daran schuld war oder ob die
Tsetse in jenen Gegenden giftiger als gewöhnlich ist. Zum Glück für
uns geschah dies aber erst zwei Monate, nachdem sie die Bisse
empfangen hatten, als sie plötzlich nach einem zweitätigen kalten
Regen alle verendeten.

		Als wir aus dem großen Elgumi-Wald herauskamen, setzten wir, den
Mitteilungen entsprechend, die Herr Mackenzie von dem
bedauernswerten gleich nach seiner Ankunft bei ihm von einem Löwen
verzehrten Neger erhalten hatte, unsern Weg noch immer weiter in
nördlicher Richtung fort und erreichten schließlich den
ausgedehnten, von den Eingeborenen Laga genannten See, der etwa
fünfzig englische Meilen lang und zwanzig breit ist, und dessen,
wie man sich vielleicht erinnert, der Neger in seiner [bookmark: page145]145 Erzählung
gleichfalls gedacht hatte. Von dort führte uns unser Weg etwa eine
Monatsreise weit über große gewellte Hochländer, nicht unähnlich
denen im Transvaal, nur daß sie strichweise von Buschland
unterbrochen sind.

		Während dieser ganzen Zeit stiegen wir beständig aufwärts, und
zwar in dem Verhältnis von etwa hundert Fuß auf jede zehn Meilen.
Das Land lag tatsächlich auf einem Abhang, der in einer Masse
schneebedeckter Berge, auf die wir zusteuerten, zu endigen schien.
Dort befand sich auch, wie wir erfuhren, der zweite See, derselbe,
von dem der Wanderer als »dem Wasser ohne Grund« gesprochen hatte.
Da Dörfer an den Ufern dieses Sees lagen, stiegen wir mit
außerordentlicher Mühe herab, und fanden bei den Dorfbewohnern,
einem einfachen friedlichen Volk, das noch nie einen weißen Mann
gesehen oder von ihm gehört hatte, die gastlichste Aufnahme.

		Der Unfall mit den Eseln versetzte uns in eine unangenehme Lage,
da er uns aller Transportmittel beraubte, wenngleich ich zugeben
will, daß unsere tragbare Habe sehr zusammengeschmolzen war. An
Munition hatten wir nur noch einen Vorrat für hundertfünfzig Kugel
und fünfzig Schrotschüsse. Wie wir weiter sollten, wußten wir
nicht, und es schien uns wirklich, als ob wir am Ende unseres
Witzes angelangt seien. Selbst wenn wir Neigung verspürt hätten,
das Ziel unserer Expedition aufzugeben, was keineswegs der Fall
war, mochte es auch noch so ungewisser Art sein, wäre es doch
lächerlich gewesen, wenn wir uns in unserer gegenwärtigen Notlage
siebenhundert Meilen weit bis [bookmark: page146]146 an die Küste hätten
durchschlagen wollen. Es blieb uns mithin nichts anderes übrig, als
einstweilen dort zu bleiben, wo wir waren, besonders da wir an
Nahrungsmitteln keinen Mangel litten und die Eingeborenen sich so
liebenswürdig benahmen, und den Lauf der Ereignisse abzuwarten,
während wir unsere Kenntnis über die jenseits des Sees liegenden
Länder zu erweitern suchten. Wir kauften uns daher ein
ausgezeichnetes Kanu, das groß genug war, um uns und unser ganzes
Gepäck aufzunehmen, und gaben dem Häuptling des Dorfes, in dem wir
weilten, drei leere Messingpatronen dafür, worüber er ganz entzückt
war. Dann schickten wir uns zu einer Fahrt um den See an, um einen
günstigen Lagerplatz für uns auszusuchen. Da wir nicht wußten, ob
wir nach dem Dorfe zurückkehren würden, brachten wir unsere ganze
Habe in das Kanu, dazu ein Viertel von einem gebratenen Wasserbock,
der, wenn jung, ganz delikat schmeckt, und stießen schließlich vom
Lande ab. Es waren uns schon Eingeborene in ihren leichten Kanus
vorausgeeilt, um die Bewohner der andern Dörfer von unserm Kommen
zu verständigen.

		Als wir gemächlich am Ufer entlang ruderten, machte Good uns auf
die außergewöhnlich tiefblaue Farbe des Wassers aufmerksam und
sagte, er hätte von den Eingeborenen, die vorzügliche Fischer
waren, vernommen, daß der See unermeßlich tief sei und eine Öffnung
im Boden habe, durch die das Wasser abflösse und ein noch weiter
unten wütendes Feuer auslösche.

		Ich bemerkte ihm, daß die Erzählung der Fischer wahrscheinlich
eine Legende sei, und ihr Ursprung sich auf [bookmark: page147]147 Überlieferungen aus jener
Zeit zurückverfolgen lasse, wo noch der eine oder andere der
erloschenen Nebenkrater dieses Sees, dessen Grund selbst ein Vulkan
gewesen sein müsse, in Tätigkeit gewesen wäre. Wir sahen deren an
den Ufern des Sees verschiedene, die zweifellos noch lange nach dem
Erlöschen des Hauptkraters, eben des Bettes des Sees, tätig gewesen
waren. Als auch der letzte der kleinen Krater erlosch, dachte das
Volk wahrscheinlich, daß das Wasser aus dem See sich einen Abfluß
nach unten gesucht und das große Feuer dortselbst ausgelöscht
hätte. Man konnte dem einfachen Volk diesen Glauben um so weniger
verargen, als der See keinen sichtbaren Abfluß besaß, obwohl er
beständig durch Zuflüsse von den schneebedeckten Bergen neues
Wasser empfing.

		Als wir eine ziemliche Strecke gerudert waren, näherten wir uns
wiederum dem Ufer, das aus einer ungeheuren senkrechten Felswand
bestand, zu der es keinen Aufstieg gab. Wir ruderten deshalb in
einer Entfernung von hundert Fuß in paralleler Richtung mit dem
Felsen und steuerten auf das Ende des Sees zu, wo, wie man uns
mitgeteilt hatte, ein großes Dorf lag.

		Auf unserer Fahrt dorthin kamen wir an einer beträchtlichen
Ansammlung von Binsen, Weiden, Baumzweigen und anderm Abfall
vorüber, der, wie Good vermutete, durch eine Strömung hierher
getrieben wurde. Während wir uns noch über den Ursprung der
Strömung unterhielten, deutete Sir Henry auf einen Flug großer
weißer Schwäne, die auf der Seefläche ein wenig vor uns nach
Fischen tauchten. Nun hatte ich bereits einige [bookmark: page148]148 Schwäne über den See
fliegen sehen, und da ich sie nie zuvor in Afrika angetroffen, den
lebhaften Wunsch empfunden, einen von ihnen zu erlegen. Die
Eingeborenen sagten mir, daß sie von jenseits des Gebirges immer zu
bestimmten Jahreszeiten am frühen Morgen in sehr erschöpftem
Zustande einträfen und dann leicht zu fangen seien. Auf meine
Frage, ob sie wüßten, aus welchem Lande die Schwäne kämen, hatten
die Eingeborenen aber nur die Achseln gezuckt und mir zur Antwort
gegeben, daß der Gipfel des großen schwarzen Abhanges ein steiniges
unfruchtbares Land wäre, und jenseits desselben Gebirge mit Schnee
und vielen wilden Tieren und wieder jenseits des Gebirges auf
hunderte von Meilen Dornenfelder lägen, die so dicht seien, daß
nicht einmal Elefanten sie durchdringen könnten, viel weniger denn
Menschen. Weiter fragte ich sie, ob sie je etwas davon gehört
hätten, daß ein weißes Volk, wie wir, jenseits des Gebirges und des
Dornenwaldes lebe, sie lachten aber nur über meine Frage.
Schließlich kam jedoch ein ganz altes Weib zu uns und erzählte mir,
daß ihr Großvater ihr, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen
sei, erzählt habe, daß in seiner Jugend sein Großvater durch die
Wüste und über die Gebirge gewandert sei, den Dornenwald durchquert
und ein weißes Volk gesehen hätte, das in Steinkraalen lebte.
Natürlich war diese Auskunft, die nach der Erzählung der alten Frau
auf ein Alter von ungefähr zweihundertfünfzig Jahren zurückblickte,
höchst unzuverlässig; immerhin aber mußte ihr ein Körnlein Wahrheit
innewohnen, und je mehr ich über all diese Gerüchte nachdachte,
desto fester wurde bei [bookmark: page149]149 mir die Überzeugung, daß sie auf Tatsachen
beruhten, und um so fester auch der Entschluß, das Geheimnis zu
lösen. Ich ließ mir wenig träumen, in welch nahezu wunderbarer
Weise mein Verlangen in Erfüllung gehen sollte.

		Nun, wir machten uns daran, die Schwäne zu beschleichen, die
sich der Felsmauer mehr und mehr näherten, bis wir endlich unter
dem Schutze einer Ansammlung von Treibholz nicht weiter als vierzig
Schritte von ihnen entfernt waren. Sir Henry hatte die mit
Nr. 1 geladene Vogelbüchse im Arm, gab, sobald er zwei in
einer Reihe sah, auf ihren Hals zielend, Feuer und tötete beide.
Sofort flogen die übrigen, wohl dreißig oder mehr an der Zahl, wild
mit den Flügeln um sich schlagend, in die Höhe, und in demselben
Augenblick gab er den zweiten Schuß auf sie ab. Herunter sauste ein
Vogel mit gebrochenem Flügel, und von einem andern, der aber seinen
Flug anscheinend ungeschwächt fortsetzte, sah ich ein Bein und
einige Federn ins Wasser fallen. Immer höher flogen die Schwäne,
bis sie schließlich in der Höhe des finstern Berggipfels nur noch
wie Punkte aussahen. Dort bildeten sie ein Dreieck und schlugen die
Richtung nach dem unbekannten Nordosten ein. Inzwischen hatten wir
die beiden toten Vögel aufgenommen – es waren schöne Vögel, von
denen jeder wohl mehr als dreißig Pfund wog – und fuhren dem
verwundeten Schwan nach, der über eine Masse von Treibholz hinweg
eine Stelle klaren Wassers erreicht hatte. Wir wollten unser Kanu
aber nicht durch dieses Dickicht durchzwängen und ich wies darum
den uns noch gebliebenen Wakwafi-Diener, [bookmark: page150]150 einen ausgezeichneten
Schwimmer, an, in das Wasser zu springen und den Vogel zu greifen,
wobei meines Erachtens keine Gefahr für ihn vorhanden war, da es in
dem See keine Krokodile gab. Mein Befehl bereitete dem Mann
offenbar Spaß, er gehorchte gern und verfolgte bald den verwundeten
Schwan, der der vom Wasser umspülten Felswand immer näher
trieb.

		Da plötzlich hörte unser Diener auf, dem Schwan zu folgen, und
begann uns zuzurufen, daß er von der Strömung fortgerissen würde.
Und wirklich, wir sahen deutlich, daß er sich ungeachtet seiner
verzweifelten Anstrengungen langsam dem Felsen näherte. Mit einigen
kräftigen Ruderschlägen lenkten wir unser Kanu durch die
Treibholzmasse und ruderten, unsere Muskeln auf das äußerste
anspannend, auf den Mann zu. So schnell wir auch vorwärts kamen, so
näherte er sich dem Felsen doch noch schneller. Auf einmal sah ich,
daß sich grade vor uns, etwa achtzehn Zoll über der Oberfläche des
Sees, ein Bogen wölbte, der offenbar in eine von Wasser erfüllte
Höhle führte. Nach den einige Fuß höher am Felsen befindlichen
Wasserspuren zu schließen, stand auch der Bogen sonst unter Wasser;
da wir aber eine trockene Jahreszeit gehabt hatten und die
Schneemassen infolge der großen Kälte nicht so reichlich wie sonst
schmolzen, war der Wasserstand des Sees gefallen und der Bogen
sichtbar geworden. Auf diesen Bogen trieb nun unser armer Diener
mit rasender Geschwindigkeit zu. Er war nicht mehr als zehn Faden,
und wir etwa zwanzig davon entfernt, als ich den Bogen zuerst
bemerkte. Ohne Anstrengung von uns flog unser Kanu hinter dem
[bookmark: page151]151
Wakwafi her. Er kämpfte tapfer, und ich dachte schon, daß wir ihn
retten würden, als plötzlich ein Ausdruck der Verzweiflung auf
seinem Gesichte erschien und er vor unsern Augen in die wirbelnde
Tiefe gezogen wurde. In demselben Augenblick auch fühlte ich unser
Kanu wie von einer mächtigen Hand ergriffen und mit
unwiderstehlicher Gewalt dem Felsen zugestoßen.

		Wir erkannten jetzt die Gefahr und ruderten mit aller Macht, um
dem Wirbel zu entrinnen. Vergeblich! In der nächsten Sekunde flogen
wir grade wie ein Pfeil auf den Bogen zu, und ich hielt uns schon
für verloren. Zum Glück behielt ich noch soviel Geistesgegenwart,
um den Ruf auszustoßen: »Werft euch platt zu Boden! Schnell!« – den
ich selbst zuerst befolgte und den auch die andern beherzigten. Im
nächsten Augenblick vernahmen wir ein knirschendes Geräusch, und
das Boot wurde heruntergezogen, bis das Wasser über die Seiten
hereinströmte und ich glaubte, daß wir untergingen. Doch nein, mit
einem Male hörte das Knirschen auf und das Kanu flog wieder wie
zuvor vorwärts. Ich wandte meinen Kopf ein wenig – ich durfte mich
ja nicht erheben – und blickte auf. Bei dem schwachen Licht, das
unser Kanu noch erreichte, sah ich, daß ein starrer Felsbogen über
unsern Köpfen hing, und das war alles. In der nächsten Minute
konnte ich nicht einmal das mehr erkennen, da das trübe Licht in
Schatten, und der Schatten in undurchdringliche Finsternis
übergegangen war.

		So lagen wir etwa eine Stunde lang da. Wir wagten nicht, uns
aufzurichten, da wir befürchteten, unsere Köpfe an den [bookmark: page152]152 Wänden zu
zerschellen, und waren kaum imstande, uns mit einander zu
verständigen, da unsere Stimme sich in dem Getöse des brausenden
Wassers verlor. Wir empfanden übrigens, von unserer furchtbaren
Lage und der schrecklichen Todesangst vollständig überwältigt, gar
keine besondere Lust zum Sprechen. Konnten wir nicht jeden
Augenblick gegen die Wände der Höhle, oder gegen einen Felsen
anrennen, oder von den tosenden Wassern verschlungen werden, oder
aus Mangel an Luft ersticken? Mit allen diesen und vielen andern
Todesarten beschäftigte sich meine Einbildung, während ich auf dem
Boden des Kanus lag und dem Rauschen der eilenden Wasser lauschte,
die, wir wußten nicht wohin, flossen.

		Nur ein einziges Geräusch vermochte ich daneben zu
unterscheiden, das Schreckensgeheul nämlich, das Alfons aus der
Mitte des Kanus erschallen ließ, und selbst das erschien mir nur
schwach und geisterhaft. Mein Gehirn hielt der Lage tatsächlich
nicht stand, und ich glaubte, daß ich das Opfer eines unheimlichen
Traumes wäre. [bookmark: page153]153

		 

	
		
		10. Kapitel

		Die Feuerrose

		Vorwärts, immer vorwärts flogen wir in der
mächtigen Strömung, bis ich endlich bemerkte, daß das Tosen des
Wassers nicht mehr halb so betäubend wie zu Anfang war. Ich schloß
daraus, daß unser Kann jetzt mehr Spielraum haben müßte, wodurch
das Echo sich freier entwickeln konnte. Weit deutlicher hörte ich
auch Alfonsens Geheul, das sich aus dem sonderbarsten Gemisch von
Gebeten zu Gott und Anrufungen an seine geliebte Annette
zusammensetzte, das sich nur denken läßt. Um dem Geschrei ein Ende
zu machen, nahm ich ein Ruder in die Hand und stieß ihn damit derbe
zwischen die Rippen, worauf er in dem Glauben, daß sein letztes
Stündlein geschlagen habe, noch lauter heulte als zuvor. Dann
richtete ich mich langsam und behutsam auf meinen Knien auf und
hielt meine Hand in die Höhe, fühlte aber kein Dach. Nun nahm ich
das Ruder und hielt es so hoch, wie ich nur konnte, aber mit dem
gleichen Ergebnis. Ich stieß auch wagrecht nach rechts und links
damit, berührte aber nichts als Wasser. Dann erinnerte ich mich,
daß sich in dem Boot unter den uns noch gebliebenen Habseligkeiten
eine Blendlaterne und eine Kanne mit Öl befanden. Ich tastete um
mich, [bookmark: page154]154
fand sie auch, zündete sie an und ließ das Licht in das Innere des
Bootes fallen. Zufällig beleuchtete der Schein zuerst das weiße
erschrockene Gesicht unseres Alfons, der in dem Glauben, daß
nunmehr alles vorüber sei und er bereits den Anfang der himmlischen
Wunder sehe, einen schrecklichen Schrei ausstieß und sich nur
schwer mit dem Ruder wieder beruhigen ließ. Was die drei andern
anbetraf, so lag Good glatt auf seinem Rücken und blickte, das
Einglas noch immer in seinem Auge, starr nach oben in die
Dunkelheit. Sir Henry ruhte mit seinem Haupte auf der Ruderbank des
Kanus und hatte eine Hand im Wasser, um die Geschwindigkeit unseres
Laufes zu messen. Als aber die Lichtstrahlen auf den alten
Umslopogaas fielen, hätte ich beinahe laut aufgelacht. Wie ich
schon sagte, hatten wir das Viertel eines gebratenen Wasserbocks
bei uns an Bord. Als wir uns alle niedergeworfen hatten, um nicht
durch einen Zusammenstoß mit der Felsdecke aus dem Boot in das
Wasser geschleudert zu werden, war Umslopogaas diesem Braten ganz
bedenklich nahe gekommen, was ihn wohl, nachdem er sich ein wenig
von seinem ersten Schrecken erholt hatte, auf den Gedanken brachte,
daß er hungrig sei. Er schnitt sich deshalb kaltblütig mit
Inkosi-Kaas ein Schnitzel ab, das ihm nach seinen vollen, emsig
kauenden Backen zu schließen, ganz vortrefflich schmecken mußte. Er
dachte, wie er mir später erklärte, daß eine lange Reise vor uns
läge, und zog es vor, sie mit vollem Magen anzutreten. Er erinnerte
mich an die Leute, die gehängt werden sollen, und die vorher noch,
wie es in den Zeitungen heißt, ein vortreffliches Frühstück zu sich
nehmen. [bookmark: page155]155

		Nachdem ich das Licht angezündet hatte, schafften wir zunächst
Alfons in das Hinterteil des Bootes. Um ihn zu beruhigen, mußten
wir allerdings die fürchterliche Drohung aussprechen, daß, wenn er
uns noch fernerhin die Dunkelheit durch sein entsetzliches Geschrei
unerträglich mache, wir ihn für immer von seiner Angst befreien und
dem Wakwafi nachsenden würden, so daß er dann in einer andern Welt
auf Annette warten könnte. Dann berieten wir uns über die Lage, so
gut es ging. Zuerst richteten wir jedoch auf Goods Rat, um uns
nicht durch eine plötzliche Senkung der Decke der Höhle überraschen
zu lassen, vorn am Bug zwei Ruder mastartig in die Höhe. Es war uns
klar, daß wir uns in einem unterirdischen Flusse, oder wie Alfons
ihn bezeichnete, in einem »großen Abzugskanal« befanden, in den
sich die überflüssigen Wasser des Sees leerten. Solche Flüsse gibt
es bekanntlich in allen Teilen der Welt, nicht oft aber haben
Forscher das Unglück gehabt, sie persönlich zu bereisen. Daß der
Fluß breit war, konnten wir deutlich sehen, da das Licht unserer
Blendlaterne keines der beiden Ufer erreichte, obwohl wir
gelegentlich, wenn der Strom uns nach der einen oder andern Seite
trieb, die Felsendecke des Tunnels erkennen konnten, die sich nach
unserer Schätzung etwa fünfundzwanzig Fuß über unserem Haupte
wölbte. Was den Strom selbst anbetraf, so berechnete Good, daß er
eine Geschwindigkeit von acht Knoten in der Stunde besaß und zum
Glück für uns, wie gewöhnlich, in der Mitte am stärksten floß.
Trotzdem war es unsere erste Handlung, vorn am Bug bei der Laterne
eine Wache aufzustellen, die, [bookmark: page156]156 mit einer Stange in der
Hand, dafür sorgen sollte, daß wir nicht gegen die Wände der Höhle
oder einen vorspringenden Felsen antrieben. Da Umslopogaas seine
Mahlzeit schon verzehrt hatte, übernahm er die erste Wache. Dies
war, mit einer Ausnahme, alles, was wir einstweilen für unsere
Sicherheit tun konnten. Die Ausnahme bestand darin, daß ein zweiter
von uns am Heck mit einem Ruder Platz nahm, um damit das Boot so
gut wie möglich zu steuern. Sobald dies besorgt war, nahmen wir von
dem kalten Braten ein ziemlich knappes Mahl zu uns – wir wußten ja
nicht, wie lange wir damit auszukommen hatten – und dann gab ich in
etwas besserer Stimmung als zuvor meine Ansicht kund, daß ich
nämlich unsere Lage, so bedenklich sie auch aussah, nicht für ganz
hoffnungslos hielt, es sei denn, daß die Eingeborenen recht hätten
und der Fluß sich direkt in das Innere der Erde stürze. War dies
aber nicht der Fall, so lag es auf der Hand, daß er irgendwo,
wahrscheinlich auf der andern Seite des Gebirges, wieder zum
Vorschein kommen mußte. Im Hinblick auf diese Möglichkeit hatten
wir eigentlich an nichts anderes zu denken, als am Leben zu
bleiben, bis wir dort ankamen, wo immer dieses »dort« auch liegen
mochte. Andererseits war es aber wiederum sehr wohl möglich, wie
Good kläglich bemerkte, daß hundert unerwartete Schrecken unserer
harrten – oder der Fluß sich so lange im Innern der Erde hinzog,
bis er eintrocknete, in welchem Falle unser Schicksal allerdings
ein schauriges war.

		»Hoffen wir also das Beste und bereiten wir uns auf das
Schlimmste vor,« sagte Sir Henry, der, immer gut aufgelegt [bookmark: page157]157 und tapfer,
in der Zeit der Not ein wirklicher Turm der Stärke ist. »Wir sind
bereits aus so vielen sonderbaren Lagen mit heiler Haut
davongekommen, daß ich fast glauben möchte, daß wir uns auch aus
dieser wohlbehalten herausziehen werden.«

		Dies war ein vorzüglicher Rat, den jeder von uns auf seine
besondere Weise beherzigte – das heißt Alfons ausgenommen, der
jetzt in eine Art Schreckensstarre versunken war. Good saß am
Steuer und Umslopogaas vorn am Bug, so daß Sir Henry und mir nichts
anderes übrig blieb, als uns der Länge nach hinzulegen und
nachzudenken. Sicherlich war es eine merkwürdige, ja unheimliche
Lage, in der wir uns befanden – auf den Wellen eines stygischen
Flusses durch das Innere der Erde dahinzujagen, und Curtis hatte
nicht so unrecht, wenn er uns mit jenen Seelen verglich, die von
Charon in die Unterwelt gerudert wurden. Wie finster es war! Der
schwache Schein unserer Lampe ließ uns das Dunkel um uns herum nur
um so mehr empfinden. Wachsam und unverdrossen saß dort am Bug, das
Ruder in der Hand, der alte Umslopogaas, und in dem Schatten hinter
mir unterschied ich noch grade Goods Gestalt, der unverwandt nach
dem Schein der Laterne blickte, um danach seinen Kurs zu richten,
und dann und wann sein Ruder in das Wasser tauchte.

		»In der Tat, Allan, alter Junge,« dachte ich bei mir, »du bist
ausgezogen, um Abenteuer zu suchen, und hast sicherlich deinen
guten Anteil davon abbekommen. Und das bei deinen grauen Haaren!
Schämen solltest du dich. Sonderbarerweise tust du das aber nicht,
vielleicht wirst du, so furchtbar die Lage auch [bookmark: page158]158 ist, dich doch noch
unversehrt aus ihr herauswinden, und wenn nicht, nun dann kannst du
daran nichts ändern. Schließlich ist ein unterirdischer Fluß noch
gar kein so schlechter Begräbnisplatz.«

		Ich muß gestehen, daß unsere Nerven anfänglich schrecklich
angespannt waren. Selbst für die kaltblütigste und erfahrenste
Person ist es keine Kleinigkeit, wenn sie von einer Stunde zur
andern nicht weiß, ob sie die nächsten fünf Minuten noch überleben
wird. Da es in der Welt aber nichts gibt, an das man sich nicht
gewöhnen könnte, so gewöhnten wir uns nach und nach auch an diesen
Zustand. Obwohl zweifellos natürlich, war unsere Angst im Grunde
genommen unlogisch, da wir ja nie, selbst wenn wir in einem
wohlgebauten Hause sitzen und zwei Schutzleute unter unsern
Fenstern patrouillieren, wissen, was uns die nächste Minute bringen
mag oder wie lange wir noch zu leben haben. Es ist alles
wohlweislich für uns eingerichtet, meine Söhne – wozu uns da also
mit selbstquälerischen Gedanken peinigen?

		Es war beinahe Mittag gewesen, als unser Sprung in die
Dunkelheit vor sich ging, und um zwei Uhr hatten wir unsere Wache
(Good und Umslopogaas) auf ihre Posten gestellt, wo sie auf
gemeinsamen Beschluß fünf Stunden ausharren sollten. Um sieben Uhr
erfolgte daher die Ablösung. Sir Henry nahm den Platz vorn am Bug,
und ich den am Steuer ein, während die beiden andern sich zum
Schlafe niederlegten. Drei Stunden lang ging alles gut von statten,
Sir Henry kam nur ein einziges Mal in die Lage, uns von der Wand
abzustoßen, und ich selbst machte die Bemerkung, daß nur wenig
Steuern notwendig war, [bookmark: page159]159 um im Kurse zu bleiben, da die heftige Strömung
schon ganz allein dafür sorgte, wenngleich unser Kanu zuweilen das
Bestreben verriet, zu wenden und sich quer forttreiben zu lassen.
Davor mußten wir uns natürlich in acht nehmen. Am sonderbarsten bei
diesem ganz wunderbaren Fluß erschien mir das eine: Wie blieb die
Luft frisch? Sie war ja zweifellos dumpf und dick, keineswegs aber
schlecht oder auch nur besonders widerwärtig. Ich finde hierfür
keine andere Erklärung, als daß dem Wasser des Sees genügend Luft
innewohnte, um die Atmosphäre des Tunnels vor gänzlicher Stockung
zu bewahren, und daß diese Luft während des reißenden Laufes des
Stroms frei wurde. Natürlich spreche ich mit dieser Lösung des
Rätsels nur meine eigene Ansicht aus, die vielleicht nicht viel
wert ist.

		Als ich etwa drei Stunden am Steuer zugebracht hatte, empfand
ich eine entschiedene Veränderung der Temperatur; sie wurde immer
wärmer. Anfänglich gab ich nicht acht darauf; als es aber nach
Verlauf einer halben Stunde heißer und heißer wurde, rief ich Sir
Henry an und fragte ihn, ob er dieselbe Wahrnehmung gemacht hätte
oder ob es nur ein Trug meiner Einbildung sei: »Wahrgenommen!«
antwortete er, »das will ich meinen. Ich schwitze ja wie in einem
türkischen Bad.« In dem Augenblick erwachten, nach Luft schnappend,
auch die andern und legten, um sich Erleichterung zu verschaffen,
ihre Kleider ab. In dieser Hinsicht hatte es Umslopogaas besser als
wir, da er, außer einem Lendentuch, nichts trug, das den Namen
Kleidungsstück verdient hätte. [bookmark: page160]160

		Heißer und immer heißer wurde es, bis wir zuletzt kaum noch
atmen konnten, und der Schweiß uns in Strömen vom Leibe rann. Noch
eine halbe Stunde verging, und obwohl jetzt gänzlich nackend,
vermochten wir es doch kaum mehr zu ertragen. Es war in dem Tunnel
heiß wie in einem Vorzimmer zu den höllischen Regionen. Ich tauchte
meine Hand ins Wasser und zog sie fast mit einem Aufschrei wieder
heraus – es kochte nahezu. Wir befragten ein kleines Thermometer,
das wir bei uns hatten – das Quecksilber stand auf
40° Reaumur. Von der Oberfläche des Wassers stieg eine dichte
Rauchwolke in die Höhe. Alphons stöhnte laut, daß wir bereits im
Fegefeuer seien, was wir auch wirklich waren, wenn auch nicht in
dem Sinne, wie er es meinte. Sir Henry vermutete, daß wir uns nicht
weit von dem Sitze eines unterirdischen vulkanischen Feuers
befänden, eine Meinung, der ich namentlich auch in Hinsicht auf
meine spätern Beobachtungen beipflichten möchte. Meine Feder
versagt mir tatsächlich den Dienst, wenn ich die Leiden beschreiben
soll, die wir dann eine Zeitlang ausstanden. Wir schwitzten nicht
mehr, denn aller Schweiß war aus uns herausgeströmt. Wir lagen
einfach auf dem Boden des Bootes, das zu leiten wir jetzt
körperlich außer stande waren, glühten wie heiße Kohlen, und
standen wahrscheinlich dieselben Leiden aus, wie die armen Fische,
wenn sie am Lande sterben – nämlich die eines langsamen
Erstickungstodes. Unsere Haut begann zu platzen, und das Blut in
unsern Köpfen wie der Hammer einer Dampfmaschine zu pulsieren.

		Dies hatte einige Zeit gedauert, als der Fluß plötzlich eine
[bookmark: page161]161
kleine Wendung machte und ich Sir Henry am Bug einen heisern Schrei
der Überraschung ausstoßen hörte. Ich blickte auf und meinem Auge
bot sich ein ebenso wunderbarer wie schauriger Anblick. Etwa eine
halbe Stunde vor uns und ein wenig links von der Mitte des Stromes,
der, wie wir jetzt deutlich sahen, ungefähr neunzig Fuß breit war,
schlug von der Oberfläche des Wassers eine ungeheure beinahe weiße
Flammensäule etwa fünfzig Fuß hoch in die Luft, bis sie die Decke
berührte, sich dann in einem Durchmesser von etwa vierzig Fuß
ausbreitete, und in feurigen, wie die Blätter einer erschlossenen
Rose geformten Bögen wieder herabfiel. In der Tat erinnerte diese
unheimliche Gasfontäne an nichts so sehr als an eine große feurige
Blume, die dem Wasser entstieg. Unten war der etwa einen Fuß dicke
gerade Stengel und darüber die schaurige Blüte. Wer aber vermöchte
ihre furchtbare wilde Schönheit zu beschreiben? Ich sicherlich
nicht. Obwohl wir jetzt noch fünfhundert Fuß von der Flammensäule
entfernt waren, erstrahlte die ganze Höhle ungeachtet des Dampfes
wie in klarem Tagesschein, und wir sahen, daß das an dieser Stelle
etwa vierzig Fuß hohe Dach vom Wasser ganz glattgewaschen war. An
den schwarzen Felsen bemerkte ich hier und dort große Adern
glänzenden Erzes, die sich durch das Gestein zogen. Aus welchem
Metall sie waren, weiß ich aber nicht.

		Vorwärts rasten wir auf diese Feuersäule zu, die feuriger
erglänzte, als irgendein je von Menschenhand angezündeter
Hochofen.

		»Rechts gesteuert, Quatermain, rechts!« rief Sir Henry [bookmark: page162]162 aus, und eine
Minute darauf sah ich ihn besinnungslos zu Boden fallen. Alfons war
bereits vor ihm in Ohnmacht gesunken. Dann folgte Good. Wie tot
lagen sie vor mir da. Nur Umslopogaas und ich hielten uns noch
aufrecht. Jetzt waren wir nur noch fünfzig Schritte von der Säule
entfernt, und ich sah des Sulu Haupt auf seine Hände sinken. Auch
ihn hatte die Besinnung verlassen und ich war jetzt allein. Ich
konnte nicht mehr atmen, die Hitze hatte mich völlig ausgetrocknet.
Weit um die Feuerrose herum war der Fels rotglühend – beinahe auch
geriet das Holz des Bootes in Brand. Bei einem der toten Schwäne
sah ich, wie sich die Federn kräuselten und zusammenzogen. Mit
Gewalt hielt ich mich aber aufrecht. Ließ auch ich mich von der
Hitze übermannen, so wußte ich, daß wir in einer Entfernung von nur
drei oder vier Schritten an dem Gasspringbrunnen vorüberkommen und
elendiglich sterben würden. Ich steuerte deshalb, das Ruder
krampfhaft umklammernd, so weit wie möglich davon ab.

		Meine Augen schienen mir aus dem Kopf springen zu wollen, und
selbst durch meine geschlossenen Augenlider erkannte ich das
feurige Licht. Nun waren wir ihm beinahe gegenüber, es brüllte wie
alle Feuer der Hölle und ringsumher brodelte und schäumte es von
dem kochenden Wasser. Noch fünf Sekunden. Wir waren vorüber, ich
hörte das Gebrüll jetzt hinter mir.

		Dann fiel auch ich besinnungslos nieder. Das nächste, dessen ich
mich entsinne, war ein kühler Lufthauch, der mein Gesicht
umfächelte. Meine Augen öffneten sich nur mit großer Mühe. Ich
blickte auf. Weit, weit über mir schimmerte Licht, obwohl [bookmark: page163]163 um mich herum
tiefes Dunkel herrschte. Dann kehrte mir die Erinnerung wieder. Das
Kanu flog noch immer den Fluß entlang und vor mir lagen die nackten
Gestalten meiner Begleiter. »Sind sie tot?« so fragte ich mich. War
ich allein in dieser schaurigen Öde zurückgeblieben? Ich wußte es
nicht. Dann wurde ich meines brennenden Durstes bewußt. Ich tauchte
meine Hand über den Rand des Bootes ins Wasser und zog sie schnell
wieder mit einem Schrei zurück. Kein Wunder das, da die Hitze mir
von der Rückfläche fast die ganze Haut weggesengt hatte. Das Wasser
war indes kalt und ich trank einen Liter nach dem andern, dann
besprengte ich damit den ganzen Körper. Mein Leib zog die
Flüssigkeit ein wie nach einer langen Dürre eine Ziegelmauer den
Regen, an den verbrannten Stellen aber bereitete mir die Berührung
mit dem Wasser empfindliche Schmerzen. Nun erinnerte ich mich auch
der andern, schleppte mich mit großer Mühe zu ihnen und bespritzte
sie mit dem kühlen Naß. Zu meiner Freude erholten sie sich wieder –
zuerst Umslopogaas und dann die übrigen. Dann tranken sie und das
Wasser verschwand in ihnen, wie wenn sie eine Anzahl großer
Schwämme gewesen wären. Darauf fröstelte es uns – ein sonderbarer
Gegensatz zu der kürzlich von uns ausgestandenen Höllenhitze – und
wir zogen, so gut es ging, unsere Kleider wieder an. Während wir
noch dabei waren, wies Good auf die Seite des Kanus hin, die dem
Feuer zugewandt gewesen war. Sie war stark rissig und brüchig
geworden und an einzelnen Stellen tatsächlich verkohlt. Wäre es von
der leichten Bauart unserer zivilisierten Boote gewesen, [bookmark: page164]164 würden die
Planken, so sagte Good, sicherlich auseinandergegangen sein und
genug Wasser durchgelassen haben, um das Boot zum Sinken zu
bringen. Zum Glück für uns war es aber aus dem geschmeidigen
weidenartigen Holz eines einzigen großen Baumstammes geschnitzt
worden und hatte nahezu drei Zoll dicke Wände sowie einen vier Zoll
dicken Boden.

		Sobald wir uns angezogen hatten und wieder klar zu denken
vermochten, suchten wir zu erforschen, wo wir uns gegenwärtig
befanden. Ich habe bereits gesagt, daß es über uns hell war, dieses
Licht kam, wie wir uns überzeugten, vom Himmel. Unser Fluß lief
jetzt nicht mehr unter der Erde, sondern floß zwischen den
schrecklichsten sicherlich nicht weniger als zweitausend Fuß hohen
Felsen hindurch. So hoch waren sie, daß, obwohl der Himmel sichtbar
über uns lag, um uns herum trübes Zwielicht – nicht gerade
Dunkelheit, sondern das Dämmerlicht eines bei hellem Tage dicht
verhängten Zimmers – herrschte. Grimmig und unheimlich stiegen die
großen steilen Steinriesen empor, so daß das Auge müde wurde, ihre
nackte schwindelnde Höhe zu messen. Wie ein blauer Faden lag der
schmale Streifen, der die Stelle kennzeichnete, wo sie aufhörten,
über der himmelhohen schwarzen Masse, deren Eintönigkeit kein Baum
oder Strauch milderte. Hier und dort zeigten sich jedoch
gespensterhaft aussehende Reihen einer langen grauen Flechtenart,
die bewegungslos von den Felsen wie der weiße Bart von dem Kinn
eines Toten herabhing. Fast schien es, als ob nur die Schatten des
Lichts in diesen schaurigen Platz gedrungen wären. Kein heller
[bookmark: page165]165
Sonnenstrahl verirrte sich je in diese Tiefe, er erstarb auf dem
Wege dahin weit, weit über unsern Häuptern.

		Am Rande des Flusses zeigte sich ein schmales Ufer wie besäet
mit runden Felsstücken, die durch den fortwährenden Anprall des
Wassers in die Form vorsintflutlicher Kanonenkugeln gewaschen
waren. Offenbar ist das Ufer bei hohem Wasserstande überhaupt nicht
oder nur sehr wenig sichtbar, jetzt jedoch lag eine sieben oder
acht Fuß breite Bank frei vor uns, und auf dieser Bank beschlossen
wir zu landen, um uns von unsern Strapazen ein wenig zu erholen und
unsere Glieder auszustrecken. So unheimlich der Platz auch war, so
konnten wir doch auf ihm den Schrecken des Flusses für eine Stunde
entgehen, sowie den bedenklich durcheinander geratenen Inhalt
unseres Kanus umpacken. Wir suchten uns deshalb eine günstige
Anlegestelle aus, zogen nicht ohne Schwierigkeit das Kanu aus dem
Wasser und krochen dann auf die rauhen ungastlichen Steine
hinauf.

		»Auf Ehre!« rief Good aus, der zuerst das Kanu verließ, »welch
schauriger Platz! Da könnte einen ja gleich vor Angst der Schlag
rühren.« Und er lachte.

		Sofort pflanzte eine donnernde Stimme, den Schall der Worte noch
hundertfach verstärkend, die Rede weiter. »Der Schlag rühren – ha!
ha! ha!« »Der Schlag – ha! ha! ha!« antwortete eine andere Stimme
in wilden Tönen von der Felsenhöhe herunter – »der Schlag! der
Schlag! der Schlag! –« fiel eine Stimme nach der andern ein,
und jede warf mit schaurigem Gelächter die Worte den unsichtbaren
Lippen der andern [bookmark: page166]166 zu, bis der ganze Platz von dem Geschrei einer
teuflischen Heiterkeit widerhallte, die schließlich ebenso
plötzlich aufhörte, wie sie angefangen hatte.

		»Oh, mon Dieu!« kreischte
Alfons, der das bißchen Selbstbeherrschung, das er wieder erlangt
hatte, gänzlich verlor. »Mon Dieu! Mon
Dieu! Mon Dieu!« donnerte, schrie und jammerte das titanische
Echo in jedem denkbaren Tonfall.

		»Ah,« sagte Umslopogaas ruhig, »hier leben Teufel, das ist klar.
Der Platz sieht auch ganz danach aus.« Ich versuchte ihm zu
erklären, daß die Ursache all dieses Getöses ein sehr merkwürdiges
und interessantes Echo wäre. Er glaubte mir aber nicht.

		»Ach,« sagte er, »ich kenne ein Echo, wenn ich eins höre. Im
Sululande lebte eins grade meinem Kraal gegenüber, und die Intombis
(Mädchen) pflegten sich mit ihm zu unterhalten. Wenn aber das, was
wir hier hören, ein ausgewachsenes Echo ist, so kann das meine zu
Hause nur ein kleines Kind gewesen sein. Nein, nein – dort oben
wohnen Teufel. Ich mache mir aber nicht viel aus ihnen,« fügte er
hinzu und nahm eine Prise Schnupftabak, »sie können wohl
nachsprechen, was wir sagen, ihren Mund aber anscheinend nicht von
selbst öffnen. Auch wagen sie es nicht, uns ihre Gesichter zu
zeigen.« Und er fiel wieder in tiefes Schweigen, indem er dem
Treiben so verächtlicher Unholde keine Aufmerksamkeit mehr
schenkte.

		Wir sahen uns sodann gezwungen, uns nur im Flüsterton zu
unterhalten, da es wirklich unerträglich war, jedes Wort wie einen
Tennisball von einem Abhang zum andern fliegen zu hören. [bookmark: page167]167

		Aber selbst unser Geflüster stieg in geheimnisvollem Gemurmel
die Felsen empor, bis es schließlich in langgezogenen Seufzern
erstarb. Ein Echo ist etwas ganz Entzückendes und Romantisches, wir
bekamen aber in jenem grausigen Fluß mehr als genug davon.

		Sobald wir uns ein wenig erholt hatten, gingen wir daran, unsere
Brandwunden zu waschen und zu verbinden. Da wir von unserm wenigen
Lampenöl nichts entbehren konnten, zogen wir einem der beiden
Schwäne die Haut ab und benutzten sein Brustfett, das vorzüglich
für unsern Zweck geeignet war. Dann packten wir den Inhalt unseres
Kanus um und begannen schließlich etwas Nahrung zu uns zu nehmen,
was uns sehr not tat, denn unsere Besinnungslosigkeit hatte viele
Stunden gedauert und unsere Uhren standen jetzt auf Mittag. Wir
ließen uns daher im Kreise nieder und beschäftigten uns mit unserm
kalten Fleisch, doch war wenigstens mein Appetit nicht der beste.
Nach all der Drangsal der vergangenen Nacht fühlte ich mich krank
und elend und litt außerdem an wütendem Kopfweh. Es war ein
sonderbares Mahl und dabei so düster, daß wir kaum genug sahen, um
das Fleisch zu schneiden und es zum Munde zu führen. Das kümmerte
uns aber wenig und wir verspeisten in aller Gemütsruhe die Reste
des Bratens, obwohl das Fleisch unter der Hitze stark gelitten
hatte. Plötzlich vernahm ich ein Geräusch, wie wenn etwas über die
Steine krieche, und sah, mich umdrehend, auf einem Felsen in meiner
allernächsten Nähe einen ungeheuren schwarzen Süßwasserkrebs, der
mindestens fünfmal so groß wie der größte Krebs war, den ich je
gesehen hatte. Dieses ekelhafte, [bookmark: page168]168 abscheulich aussehende
Tier hatte vorquellende Glotzaugen, sehr lange biegsame Scheren und
gigantische Klauen. Ich war übrigens nicht allein mit dieser
Gesellschaft beglückt. Aus jedem Winkel krochen Dutzende dieser
scheußlichen Tiere, zweifellos durch den Geruch des Fleisches
angezogen, zwischen den runden Steinen und aus Felsenlöchern
hervor. Einige waren uns schon ganz nahe. Ich stand noch wie
gebannt von dem außerordentlichen Anblick da, als ich eines der
Tiere seine ungeheuren Klauen ausstrecken und dem ahnungslosen Good
von hinten einen solchen Stoß versetzen sah, daß er mit lautem
Geheul aufsprang und das wilde Echo diesmal wirklich im Ernst in
Aufruhr brachte. In demselben Augenblick auch packte ein zweiter
Krebs von riesiger Größe ein Bein von Alfons und wollte es nicht
wieder fahren lassen. Den nun folgenden Auftritt kann man sich
besser denken als beschreiben. Umslopogaas nahm seine Axt und
schlug damit einem großen Krebs den Panzer ein, worauf das Tier ein
schauriges, von dem Echo tausendfach wiederholtes Gekreisch hören
ließ; gleichzeitig begann es an dem Maule zu schäumen und lockte
dadurch noch viele Hunderte von seinen Freunden aus allen Ecken und
Winkeln hervor. Schneller aber als diese herankriechen konnten,
fielen die an Ort und Stelle über das verwundete Tier, wie
Gläubiger über einen Schuldner, her, zerrissen es buchstäblich
Stück für Stück mit ihren ungeheuren Scheren und verschlangen es,
indem sie die Stücke mittelst ihrer Klauen dem Maule zuführten. Wir
ergriffen die ersten besten Waffen, die uns zunächst lagen, als
Steine, Ruder usw. und [bookmark: page169]169 fielen über die Ungeheuer
her, deren Zahl in jedem Augenblick zunahm, und die einen
überwältigenden Gestank von sich gaben. So schnell wir ihnen den
Panzer aufschlugen, so schnell ergriffen andere die Verwundeten und
verschlangen sie, dabei vor dem Maul schäumend und laut kreischend.
Damit gaben sich die Tiere aber noch nicht zufrieden. Wenn sie nur
konnten, zwickten sie unsere Gliedmaßen oder versuchten das Fleisch
zu stehlen. Ein riesiger Bursche packte den von uns abgezogenen
Schwan und begann ihn fortzuschleppen. Sofort warf sich ein ganzes
Heer von andern auf die Beute und dann hob ein unheimliches
abscheuliches Schauspiel an. Wie die Ungeheuer schäumten und
kreischten und das Fleisch und einander zerrissen! Es war ein
grausiger unnatürlicher Anblick, der alle, die ihn sahen, bis zu
ihrem letzten Stündlein verfolgen wird. So sonderbar es auch
klingen mag, so hatten diese unheimlichen Geschöpfe doch etwas
abstoßend Menschenähnliches an sich, es war, als ob die schlimmsten
Leidenschaften und Begierden des Menschen die Gestalt von
Riesenkrebsen angenommen hätten, die wahnsinnig geworden wären. Sie
waren so entsetzlich mutig und intelligent, und sahen aus, als ob
sie mit menschlicher Vernunft begabt seien. Der ganze Auftritt
hätte, wie Curtis sagte, Stoff zu einem weiteren Gesang in Dantes
»Inferno« liefern können.

		»Machen wir um Gottes willen, daß wir von hier fortkommen, wenn
wir nicht alle den Verstand verlieren wollen!« rief Good uns zu,
und wir beeilten uns, seiner Aufforderung nachzukommen. [bookmark: page170]170

		Wir stießen das Kanu, um welches jetzt Hunderte von Tieren
krochen, von dem Felsen ab, stiegen hinein und ruderten in die
Mitte des Stromes, die Reste unseres Mahles und die kreischende,
schäumende, stinkende Masse von Scheusalen als Herren des Platzes
hinter uns zurücklassend.

		»Das sind die Teufel, die hier wohnen,« sagte Umslopogaas mit
der Miene eines Mannes, der eine schwierige Aufgabe gelöst hat, und
auf mein Wort, fast fühlte ich mich versucht, ihm
beizupflichten.

		Umslopogaas' Bemerkungen waren wie seine Axt – sie trafen meist
den Nagel auf den Kopf.

		»Was tun wir jetzt?« fragte Sir Henry verzagt.

		»Wir lassen uns weiter treiben,« antwortete ich, und so trieben
wir denn weiter. Den ganzen Nachmittag bis tief in den Abend hinein
schwammen wir in der Dämmerung unter dem fernen Himmelsblau dahin.
Wir wußten fast nicht, wann der Tag aufhörte und die Nacht begann,
bis Good endlich auf einen Stern deutete, der grade über uns hing,
und den wir mit großem Interesse betrachteten, da wir nichts
Besseres zu tun hatten. Plötzlich verschwand er, tiefe Dunkelheit
umfing uns und ein bekanntes murmelndes Geräusch erfüllte die
Luft.

		»Wiederum unter der Erde,« stöhnte ich laut auf und hielt die
Lampe empor. Ja, es unterlag keinem Zweifel, ich konnte noch grade
die Decke erkennen. Die Felsenschlucht hatte ein Ende gefunden und
der Tunnel aufs neue begonnen. Dann fing eine andere lange, lange
Schreckensnacht an. Alle Vorfälle in ihr zu [bookmark: page171]171 beschreiben, würde zu
langweilig sein, ich will deshalb nur erwähnen, daß wir um
Mitternacht auf ein flaches Felsenriff mitten im Strom liefen und
unser Boot beinahe umgestürzt wäre. Zum Glück war es uns jedoch
nicht beschieden, dort unsern Tod zu finden. Wir kamen endlich
wieder los und setzten unsere Reise dann wie zuvor fort. So
vergingen die Stunden, bis es beinahe drei Uhr war. Sir Henry, Good
und Alfons lagen gänzlich erschöpft im Boot und schliefen,
Umslopogaas stand mit der Stange am Bug und ich am Steuer, als ich
bemerkte, daß die Geschwindigkeit, mit der wir dahinfuhren,
bedeutend zugenommen hatte. Dann plötzlich hörte ich Umslopogaas
einen Ruf ausstoßen, in der nächsten Sekunde vernahm ich ein
Geräusch, als ob wir zwischen Baumzweigen hindurchfuhren, und ich
spürte, daß das Kanu sich zwischen herabhängenden Büschen
hindurchdrängte. Noch eine Minute, und ein Hauch milder, offener
Luft wehte mir entgegen; ich fühlte, daß wir den Tunnel verlassen
hatten und jetzt auf freiem Wasser schwammen. Ich sage, ich fühlte,
denn sehen konnte ich nichts, da die Dunkelheit völlig
undurchdringlich war, wie sie es so häufig grade vor der Dämmerung
ist. Selbst dieser Umstand aber konnte meine Freude kaum dämpfen.
Wir waren aus jenem entsetzlichen Fluß heraus und hatten also,
wohin wir auch verschlagen sein mochten, immerhin Grund zur
Dankbarkeit. So machte ich es mir auf meinem Platz bequem, atmete
die süße Nachtluft ein und erwartete mit Ungeduld die Dämmerung.
[bookmark: page172]172

		 

	
		
		11. Kapitel

		Die Felsenstadt

		So wachte ich ganz allein, da auch Umslopogaas
mittlerweile eingeschlafen war, etwa noch eine Stunde, bis es im
Osten endlich graute und ungeheure Nebelmassen wie die Geister
längst vergessener Dämmerungen über die Oberfläche des Wassers
dahinschwebten. Es waren die Wasserdämpfe, die sich von ihrem
feuchten Bett erhoben, um die Sonne zu begrüßen. Dann ging das Grau
in Rosa und das Rosa in Rot über. Prachtvolle Lichtstreifen zeigten
sich am östlichen Himmel und zwischen ihnen eilten die Boten der
Dämmerung dahin, die die geisterhaften Dämpfe zerstreuten und von
Gebirge zu Gebirge, von einem Längengrad zum andern flogen. Noch
ein Augenblick, dann öffneten sich die goldenen Tore, die Sonne
selbst erschien in all ihrer Pracht und in einem Glanze wie von
zehn Millionen Speeren und verdrängte mit ihrem Licht die Nacht. Es
war Tag.

		Bis jetzt sah ich aber nichts als den schönen blauen Himmel über
uns, denn auf dem Wasser lag eine dicke Nebelschicht, die alles um
mich herum mit einem dichten grauen Schleier bedeckt hatte.
Allmählich wich vor der Sonne auch dieser Nebel und dann entdeckte
ich, daß wir auf einer lieblichen Fläche blauen [bookmark: page173]173 Wassers schwammen,
dessen Küsten nicht zu erkennen waren. Etwa acht oder zehn Meilen
hinter uns zog sich jedoch eine steile Bergkette hin, die eine
Schutzmauer um den See bildete, und durch die der unterirdische
Fluß wahrscheinlich seinen Ausfluß in das offene Wasser fand. Dies
ist, wie ich später entdeckte, tatsächlich der Fall und es läßt
sich aus dem Umstande, daß unser Kanu selbst noch in dieser
Entfernung von der Strömung des geheimnisvollen Flusses vorwärts
getrieben wurde, ein Schluß auf ihre außerordentliche Stärke
ziehen. Plötzlich machte ich, oder richtiger gesagt, Umslopogaas,
der grade erwacht war, eine andere und zwar höchst unangenehme
Entdeckung. Umslopogaas sah nämlich einen grauen Gegenstand auf dem
Wasser schwimmen, und brachte das Kanu mit einigen kräftigen
Ruderschlägen bis an die Stelle, wo sich der Gegenstand als der
Körper eines mit dem Gesicht nach unten schwimmenden Mannes
entpuppte. War dies schon schlimm genug, so stelle man sich mein
Entsetzen vor, als Umslopogaas die Leiche mit seinem Ruder umdrehte
und wir in dem eingefallenen Gesicht die Züge – wessen meinen Sie –
keines andern, als unseres armen Dieners entdeckten, der zwei Tage
zuvor von den Wassern des unterirdischen Flusses verschlungen
worden war. Es überlief mich kalt. Ich dachte, daß wir ihn für
immer hinter uns zurückgelassen hätten und siehe da! von dem Strom
getragen, hatte er die schaurige Reise gleichzeitig mit uns
zurückgelegt und sie mit uns beendet. Sein Aussehen war ganz
entsetzlich; offenbar war er der Feuersäule zu nahe gekommen, da
ein Arm gänzlich zusammengeschrumpft und [bookmark: page174]174 sein Haar vollständig
abgesengt war. Die Gesichtszüge waren, wie ich bereits bemerkte,
eingefallen, und dennoch hatte sich auf ihnen jener entsetzliche
Blick der Verzweiflung erhalten, den ich auf seinem lebenden
Gesicht sah, als der arme Bursche von dem Strudel verschlungen
wurde. Der Anblick gab meinen schon an und für sich erschütterten
Nerven den Rest und ich war herzlich froh, als der Körper plötzlich
ohne jedes vorherige Anzeichen zu sinken begann, grade wie wenn er
sich nach Beendigung seiner vorher bestimmten Aufgabe zurückzöge,
wenngleich der wahre Grund zweifellos der war, daß den im Leichnam
enthaltenen Gasen durch die Veränderung der Lage ein freier Abzug
gewährt wurde. Hinunter sank er in die durchsichtige Tiefe – Faden
nach Faden konnten wir seinen Lauf verfolgen, bis endlich eine
lange Reihe glänzender, einander schnell an die Oberfläche
treibender Blasen allein die Stelle, wo er untergegangen war,
andeutete. Endlich verschwanden auch sie, und das war das Ende
unseres armen Dieners. Umslopogaas sah dem Verschwinden des Körpers
nachdenklich zu.

		»Warum ist er uns gefolgt?« fragte er. »Dies ist ein böses
Vorzeichen für dich und mich, Macumazahn,« und er lachte.

		Ärgerlich wandte ich mich nach ihm um, denn ich hasse derartige
Bemerkungen. Grade jetzt erwachten auch die andern und freuten sich
ungemein, daß wir den schrecklichen Fluß hinter uns und den blauen
Himmel wieder über uns hatten. Dann folgte ein wahres Babel von
Vorschlägen über die nächsten Schritte, die wir tun sollten, das in
Erwägung unseres außerordentlichen [bookmark: page175]175 Hungers und unseres
Mangels an Lebensmitteln – wir hatten ja außer wenigen Stücken
Biltong (getrocknetes Fleisch) unsere ganzen Vorräte jenen
abscheulichen Süßwasserkrebsen lassen müssen – mit dem Entschluß
endete, auf die Küste loszusteuern. Jetzt erhob sich jedoch eine
neue Schwierigkeit. Wir wußten nicht, wo die Küste lag, und konnten
mit Ausnahme der Kliffe, zwischen denen der unterirdische Fluß
hervorfloß, nichts als eine weite Fläche glänzenden blauen Wassers
sehen. Wir bemerkten aber, daß die Wasservögel in langen Reihen von
der linken Seite heranflogen und schlossen daraus, daß sie von
ihren Nestern am Lande kamen, um den Tag auf dem See zu verbringen.
Wir schlugen deshalb mit unserm Boot jene Richtung ein und begannen
zu rudern. Es dauerte aber nicht lange, so sprang eine steife Brise
auf, die uns unsere Fahrt sehr erleichterte. Wir setzten mit Hilfe
einer Decke und der Stange ein Segel, das uns lustig vorwärts
trieb. Dann verzehrten wir die Reste unseres Biltong, tranken dazu
süßes Seewasser, zündeten unsere Pfeifen an und harrten der Dinge,
die da kommen würden.

		Als wir etwa eine Stunde lang gesegelt waren, kündigte Good, der
den Horizont mit dem Fernrohr absuchte, uns freudig an, daß er Land
erblicke, und nach der Veränderung in der Farbe des Wassers zu
schließen, glaube, daß wir uns der Mündung eines Flusses näherten.
In der nächsten Minute schon sahen wir einen großen, goldenen Dom,
nicht unähnlich dem der Londoner St. Pauls-Kathedrale, aus den
Morgennebeln emporragen und während wir uns noch wunderten, was in
aller Welt es nur sein [bookmark: page176]176 könne, berichtete Good uns seine zweite noch
wichtigere Entdeckung, daß nämlich ein kleines Segelboot auf uns
zukäme. Diese letztere Meldung, von deren Wahrheit wir uns sehr
bald mit unseren eigenen Augen überführten, versetzte uns in
hochgradige Aufregung. Daß die Eingeborenen dieses unbekannten Sees
zu segeln verstanden, schien darauf hinzudeuten, daß sie einen
gewissen Grad von Zivilisation besaßen. Nach einigen wenigen
Augenblicken schon zeigte es sich, daß auch der Insasse oder die
Insassen des fremden Bootes uns bemerkt hatten. Einen kurzen
Augenblick lavierte es im Winde und kam dann mit großer
Geschwindigkeit auf uns zugeschossen. Nach weiteren zehn Minuten
war es nur hundert Schritte von uns entfernt, und wir sahen, daß es
ein zierliches kleines Boot – nicht ein ausgehöhltes Kanu, sondern
mehr oder weniger nach europäischer Manier aus Planken gebaut – war
und im Verhältnis zu seinem Umfang ein außerordentlich großes Segel
führte. Bald wurde unsere Aufmerksamkeit aber von dem Boote auf
seine aus einem Mann und einer Frau bestehende Mannschaft
abgelenkt, die beinahe so weiß wie wir selbst waren.

		Wir starrten einander erstaunt an und dachten, daß wir uns
getäuscht hätten. Doch nein, es unterlag keinem Zweifel, die beiden
Personen in dem Boot stammten von einem weißen Geschlecht, von
einem Geschlecht, das so weiß war, wie z. B. die Spanier oder
Italiener. Die Tatsache ließ sich nicht leugnen. So war es
schließlich also doch wahr, und in geheimnisvoller Weise von einem
seltsamen Zufall geleitet, hatten wir dieses [bookmark: page177]177 wunderbare Volk entdeckt.
Ich hätte vor Freude laut jubeln können, als ich des Ruhms und des
Wunders unserer Entdeckung gedachte. So erging es auch den andern,
wir beschränkten uns aber darauf, uns die Hände zu drücken und
einander zu dem wunderbaren Erfolg unseres wilden Unternehmens zu
beglückwünschen. Mein ganzes Leben hindurch hatte ich Gerüchte
vernommen, denen zufolge es ein weißes Volk in den Hochlanden des
Herzens dieses ungeheuren Weltteiles gab, und danach verlangt, sie
auf ihre Wahrheit hin zu prüfen. Jetzt sah ich den Beweis mit
meinen eigenen Augen vor mir und war vor Überraschung fast
sprachlos. Der alte Römer hatte, wie Sir Henry sagte, wahrlich
recht, als er die Worte schrieb: »Ex
Africa semper aliquid novi«, was, wie er mir sagt, bedeutet,
daß aus Afrika immer etwas Neues kommt.

		Der Mann im Boot war, wenn auch nicht besonders kräftig, doch
wohlgestaltet, hatte dichtes schwarzes Haar, regelmäßige,
scharfgeschnittene Züge und ein verständiges Gesicht. Er war in ein
Gewand aus braunem Stoff gekleidet, das wie ein ärmelloses
Flanellhemd aussah und trug dazu einen unverkennbaren Kilt oder
schottischen Rock bis an die Knie. Beine und Füße waren nackt. Um
den rechten Arm und linken Fuß trug er dicke Ringe aus gelbem
Metall, das ich für Gold hielt. Das Weib hatte ein liebliches,
wildscheues Gesicht, große Augen und lockiges blondes Haar. Ihr
Anzug war aus demselben Stoff wie der des Mannes angefertigt und
bestand, wie wir später erfuhren, aus einem leinenen Untergewand,
das ihr bis auf die Knie herabfiel, [bookmark: page178]178 sowie aus einem einzigen
langen Tuchstreifen, der, etwa vier Fuß breit und fünfzehn lang, in
anmutigen Falten um den Körper geschlungen und schließlich derart
über die linke Schulter geworfen war, daß das Ende, das je nach der
gesellschaftlichen Stellung der Trägerin, blau, purpurrot oder in
einer andern Farbe gefärbt war, vorn herabfiel, ohne aber den
rechten Arm und die rechte Brust zu bedecken. Ein hübscheres Kostüm
kann man sich nicht vorstellen, besonders wenn die Trägerin, wie in
dem gegenwärtigen Falle, jung und hübsch ist. Good, der ein Kenner
von solchen Dingen ist, drückte die lebhafteste Bewunderung aus,
und ich pflichtete ihm bei. Die Tracht war sehr einfach und doch
sehr wirkungsvoll.

		Mittlerweile zeigte es sich, daß, wenn wir über das Aussehen von
Mann und Frau erstaunt gewesen waren, unser eigenes Aussehen sie
noch weit mehr in Verwunderung versetzte. Was den Mann anbetraf, so
schien er von Furcht und Erstaunen überwältigt zu sein, da er
geraume Zeit um unser Kanu herumfuhr, ohne sich uns zu nähern.
Endlich kam er uns jedoch so nahe, daß eine mündliche Verständigung
möglich war, und rief uns in einer Sprache an, die zwar weich und
angenehm klang, von der wir aber nicht ein Wort verstanden. Wir
antworteten daher auf Englisch, Französisch, Lateinisch,
Griechisch, Deutsch, Sulu, Holländisch, Sisutu, Kukuana und in
einigen andern mir bekannten Eingeborenenmundarten, die unserm
Besucher aber ebenso unverständlich blieben wie uns die seine. Die
Dame erwies uns unterdessen die Schmeichelei, eine scharfe
Musterung [bookmark: page179]179 über uns abzuhalten, die Good erwiderte, indem er
sie durch sein Einglas unverwandt anstarrte. Dies schien ihr aber
keineswegs zu mißfallen. Da der Mann endlich die Fruchtlosigkeit
seiner Verständigungsversuche einsah, kehrte er plötzlich um und
hielt wieder auf die Küste zu, wobei sein kleines Boot wie eine
Schwalbe vor dem Winde dahinschoß. Als es uns passierte, hatte der
Mann grade mit dem großen Segel zu tun, eine Gelegenheit, die Good
sofort benutzte, um der jungen Dame eine Kußhand zuzuwerfen. Ich
war entsetzt über sein Benehmen, und zwar nicht allein aus
allgemeinen moralischen Gründen, sondern auch weil ich fürchtete,
daß sie an seiner Freiheit Anstoß nehmen könnte. Zu meinem
Entzücken war dies aber nicht der Fall, denn nachdem sie sich
schnell umgesehen und vergewissert hatte, daß ihr Gatte, Bruder
oder was immer ihr Begleiter vorstellte, beschäftigt war, warf sie
ihm gleichfalls Kußhände zurück.

		»Ah,« sagte ich, »endlich haben wir eine Sprache gefunden, die
die Bewohner dieses Landes verstehen.«

		»Eine Sprache,« fügte Sir Henry hinzu, »durch deren Kenntnis
Good uns ganz unschätzbare Dolmetscherdienste erweisen wird.«

		Ich runzelte die Stirn, denn ich bin, wie Good auch weiß, kein
Freund seines frivolen Wesens, und ging zu einem ernsteren
Gegenstand über. »Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß der
Mann in kurzer Zeit mit einem starken Gefolge anderer Boote
zurückkehren wird, und es fragt sich daher, wie wir sie empfangen
sollen.« [bookmark: page180]180

		»Richtiger wäre es wohl zu fragen, wie sie uns empfangen
werden,« entgegnete Sir Henry.

		Good selbst nahm an dieser Erörterung nicht teil, sondern begann
zwischen unserem Gepäck eine kleine viereckige Bleikiste
herauszuziehen, die uns auf allen unseren Wanderungen begleitet
hatte. Da ihr Transport uns häufig recht beschwerlich fiel, waren
wir schon mehr als einmal in Good gedrungen, sie zurückzulassen,
doch hatte er sich nie von ihr zu trennen vermocht und uns immer
nur die geheimnisvolle Antwort gegeben, daß ihr Inhalt uns eines
Tages von großem Nutzen sein dürfte.

		»Was um Himmels willen haben Sie jetzt vor, Good?« fragte Sir
Henry.

		»Was ich vorhabe? Umkleiden will ich mich natürlich. Sie denken
doch nicht, daß ich in einem neuen Lande in diesen alten Lumpen
erscheinen will,« und er deutete auf das Gewand an seinem Leibe,
das indes noch sehr sauber und wohlerhalten aussah.

		Wir sagten weiter nichts, sondern sahen seinem Tun mit atemlosem
Interesse zu. Zuerst rief er Alfons, der Meister in allen
Verschönerungskünsten war, zu sich, und ließ sich von ihm sein Haar
und seinen Bart nach Pariser Mode schneiden. Hätte er warmes Wasser
und Rasierseife bei sich gehabt, so würde er seinen Bart
wahrscheinlich abrasiert haben. So aber mußte er darauf verzichten.
Damit fertig, schlug er uns vor, das Segel einzuziehen und ein Bad
zu nehmen, was wir auch alle zu dem Entsetzen und Erstaunen von
Alfons taten, der die Hände zusammenschlug und ausrief, daß die
Engländer wirklich [bookmark: page181]181 unbegreifliche Leute wären. Auch Umslopogaas
konnte sich, obwohl wie die meisten vornehmen Sulu am eigenen
Körper peinlich rein, nicht dafür erwärmen, wie ein Fisch in einem
See herumzuschwimmen, und sah uns mit schlecht unterdrückter
Heiterkeit zu. Wir kehrten, von dem kalten Wasser sehr erfrischt,
in das Kanu zurück und ließen uns von der Sonne trocknen, während
Good seine Bleikiste öffnete und ein wunderschönes reines weißes
Oberhemd, sowie einige Kleidungsstücke herausnahm, die zuerst in
braunes, dann in weißes und zuletzt in Stanniolpapier gewickelt
waren. Wir sahen diesem Auspacken mit der liebevollsten Teilnahme
zu. Eine nach der andern legte Good die unscheinbaren Hüllen, die
solchen Glanz verdeckten, zur Seite, und – vor uns lag in der
ganzen Majestät ihrer goldenen Epauletten, Schnüre und Knöpfe, die
Galauniform eines Kgl. Marinekommandeurs: Paradeschwert,
dreieckiger Hut, glänzende Patentlederstiefel und was sonst noch
dazu gehörte. Wir rangen buchstäblich nach Atem.

		»Was?!« sagten wir, »was! Wollen Sie wirklich die
Uniform anziehen?«

		»Ganz gewiß,« antwortete er gelassen. »Sie wissen, es hängt in
der Welt so viel von einem ersten Eindruck ab, und dann,« fügte er
hinzu, »gibt es ja auch Damen hier. Wenigstens muß doch einer von
uns anständig angezogen sein.«

		Wir sagten kein Wort weiter und waren starr vor Staunen,
besonders wenn wir daran dachten, wie hinterlistig uns Good den
Inhalt seiner Kiste während all dieser langen Monate verborgen
gehalten hatte. Wir gaben ihm nur einen guten Rat – nämlich
[bookmark: page182]182 den,
bei seiner Toilette sein Panzerhemd nicht zu vergessen. Er fürchte,
so erwiderte er uns, daß das Hemd dem guten Sitz seines Rockes
schaden könnte, den er jetzt zur Entfernung der Falten in die Sonne
gelegt hatte, erklärte sich jedoch zu dieser Vorsichtsmaßregel
bereit. Am interessantesten während des ganzen Auftrittes war des
alten Umslopogaas Erstaunen und Alfons' Entzücken über Goods
Verwandlung. Als er endlich in seiner ganzen Pracht und dem
Schmucke seiner Denkmünzen dastand und sich in den stillen Wassern
des Sees nach der Weise eines gewissen jungen Herrn aus der alten
Geschichte bespiegelte, dessen Name mir grade nicht einfällt, der
sich aber in seinen eigenen Schatten verliebte, konnte der alte
Sulu seine Gefühle nicht länger zurückhalten.

		»Oh, Bugwan!« sagte er. »Oh, Bugwan! Ich hielt dich immer für
einen häßlichen kleinen Mann und fett wie eine Kuh, wenn sie kalben
will. Jetzt aber bist du wie ein Pfau, der seinen Schwanz
ausspreizt. Sicherlich, Bugwan, es tut meinen Augen weh, dich
anzublicken.«

		Diese Anspielung auf sein Fett war Good grade nicht angenehm, um
so mehr, als sie nicht mehr ganz zutraf, da er in den letzten
Monaten infolge der Anstrengungen drei Zoll von seinem Umfang
verloren hatte. Im ganzen aber war er mit Umslopogaas' Bewunderung
zufrieden. Alfons hingegen war ganz entzückt.

		»Ah, Monsieur sieht wirklich schneidig aus – so schneidig wie
ein Krieger. Das werden auch die Damen sagen, wenn wir ans [bookmark: page183]183 Land kommen.
Monsieur ist jetzt vollkommen. Er erinnert mich an meinen
heldenmütigen Groß –«

		An dieser Stelle brachten wir Alfons zum Schweigen.

		Während wir uns dergestalt die von Good enthüllten
Herrlichkeiten anschauten, erwachte der Trieb in uns, es ihm so gut
wie möglich nachzutun. Es war uns jedoch nichts anderes als ein
Reserveanzug übrig geblieben, den wir alsdann über unser Panzerhemd
anzogen. Was mein Aussehen anbelangt, so hätte ich die feinsten
Kleider der Welt tragen können, ohne je anders als struppig und
unbedeutend zu erscheinen. Sir Henry aber sah in seinem fast neuen
Tweedanzug, seinen Stiefeln und Gamaschen so stattlich wie immer
aus. Um seine Unwiderstehlichkeit noch zu erhöhen, drehte Alfons
die Spitze seines Riesenschnurrbartes auf ganz besonders
herausfordernde Weise in die Höhe. Selbst der alte Umslopogaas, der
doch sonst kein Stutzer war, nahm Öl aus der Laterne, dazu etwas
Werg und polierte damit seinen Kopfring, bis er wie Goods
Patentlederstiefel glänzte. Dann zog er das ihm von Sir Henry
geschenkte Kettenhemd und seine Mucha an und stand, nachdem er noch
Inkosi-Kaas ein wenig geputzt hatte, in vollständigem Staat da.

		Nach Beendigung unseres Bades hatten wir sofort wieder das Segel
aufgesetzt und waren mittlerweile der Küste, oder richtiger gesagt,
der Mündung eines großen Flusses immer näher gekommen. Plötzlich –
es mochte etwa anderthalb Stunden her sein, seitdem das kleine Boot
uns verlassen hatte – sahen wir aus dem Fluß oder Hafen eine
stattliche Anzahl Boote [bookmark: page184]184 heraussteuern, deren
Tragkraft bis zu zehn und zwölf Tonnen betrug. Eines von ihnen
wurde von vierundzwanzig Ruderern vorwärts getrieben, während die
übrigen meist segelten. Mit Hilfe unseres Fernrohrs erkannten wir
bald, daß das Ruderboot ein amtliches Schiff war, dessen Mannschaft
eine gleichmäßige Uniform trug. Vorn auf dem Halbdeck stand ein
alter Mann von ehrwürdigem Aussehen mit einem lang herabwallenden
weißen Bart und einem Schwert an der Seite, der offenbar der
Kommandeur des Fahrzeuges war. In den andern Booten befanden sich
meist Leute, die die Neugier herbeigeführt hatte, und die, so
schnell es ging, auf uns zusegelten.

		»Jetzt wird es sich entscheiden,« sagte ich. »Was gilt die
Wette? Werden sie uns freundlich empfangen oder um einen Kopf
kürzer machen?«

		Keiner konnte diese Frage beantworten, und das kriegerische
Aussehen des alten, schwertumgürteten Herrn stimmte uns alle ein
wenig ängstlich.

		Grade in jenem Augenblick erspähte Good etwa zweihundert
Schritte von uns eine Herde Flußpferde und schlug uns vor, um den
Eingeborenen einen Begriff von unserer Macht zu geben, einige von
den Tieren zu töten. Leider erblickten wir hierin einen guten
Gedanken, holten deshalb sofort unsere Achtkalibergewehre hervor
und machten uns schußbereit. Es waren vier Tiere da, ein großer
Bulle, eine Kuh und zwei Kälber, von denen eins beinahe
ausgewachsen war. Wir kamen leicht an sie heran, ohne sie dadurch
sonderlich zu erschrecken. Sie begnügten sich vielmehr damit,
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unterzutauchen und einige wenige Schritte von uns wieder zum
Vorschein zu kommen. Die Tiere erschienen mir merkwürdig zahm.

		Als die fremden Boote noch etwa fünfhundert Schritte von uns
entfernt waren, eröffnete Sir Henry den Tanz, indem er auf das
größere der beiden Kälber feuerte. Die schwere Kugel traf das Tier
grade zwischen den Augen, drang durch den Schädel und tötete es.
Eine lange Blutspur hinter sich lassend, ging es unter. In
demselben Augenblick feuerte ich auf die Kuh und Good auf den alten
Bullen. Meine Kugel traf zwar ihr Ziel, war aber nicht tödlich. Das
Flußpferd rührte das Wasser weit um sich herum auf und sank dann
unter, um gleich darauf, wütend schnaubend und das Wasser blutig
rot färbend, wieder zum Vorschein zu kommen, worauf ich es mit
meiner linken Kugel tötete. Ein abscheulicher Schütze, hatte Good
den alten Bullen ganz gefehlt und seine Kugel nur das Gesicht des
Tieres gestreift. Als ich nach meinem zweiten Schuß um mich
blickte, bemerkte ich, daß die Menschen, zu denen wir verschlagen
waren, Feuerwaffen offenbar nicht kannten, denn unsere Schüsse und
ihre Wirkung hatten riesige Bestürzung hervorgerufen. In einigen
Booten begannen die Insassen vor Furcht laut zu schreien, andere
kehrten um und eilten, so schnell sie nur konnten, zurück, und
selbst der alte Herr mit dem Schwert sah nicht wenig verwundert und
beunruhigt aus und ließ sein großes Boot halten. Zu dieser
Beobachtung blieb uns indes nur wenig Zeit, da grade in diesem
Augenblick der alte Bulle, wütend über die Wunde, die er empfangen,
nur vierzig Schritte von uns auftauchte und uns wild [bookmark: page186]186 anstarrte.
Wir feuerten nun alle gleichzeitig auf ihn und trafen ihn an
verschiedenen Stellen, so daß er schwer verwundet wieder
untertauchte. Jetzt begann die Neugierde der Zuschauer über ihre
Furcht die Oberhand zu gewinnen und einige von ihnen, darunter auch
der Mann und die Frau, die wir zuerst vor einigen Stunden gesehen
hatten, segelten dicht bis zu uns heran. Plötzlich erhob sich das
große Tier nur zehn Schritte von dem Boote des Paares und schwamm
brüllend mit weitgeöffnetem Rachen darauf zu. Die Frau schrie laut
auf, und der Mann versuchte zu entfliehen, aber vergeblich. In der
nächsten Sekunde sah ich den ungeheuren roten Rachen und die
glänzenden Elfenbeinreihen krachend in das gebrechliche Fahrzeug
einschlagen, ein riesiges Stück aus der Seite reißen und es zum
Kentern bringen. Hinunter sank das Boot, seine Insassen zappelnd im
Wasser zurücklassend und ehe wir noch etwas zu ihrer Rettung
unternehmen konnten, schwamm schon das ungeheure Tier mit
weitgeöffnetem Rachen auf die arme Frau zu. Schnell wie ein Gedanke
erhob ich da mein Gewehr und feuerte die Ladung, grade in dem
Augenblick, wo die grinsenden Kinnbacken zuschnappen wollten, über
ihren Kopf direkt in den Rachen des Flußpferdes hinein. Hinüber
fiel es nach der andern Seite und begann sich im Kreise um und um
zu drehen, indem es dabei laut schnaufte und rote Blutströme durch
seine Nüstern blies. Ehe es sich aber wieder erholte, feuerte ich
auch die zweite Kugel ab, die dem Tier durch den Hals drang und den
Garaus bereitete. Es sank sogleich ohne den geringsten Todeskampf
unter. Unsere nächste Anstrengung [bookmark: page187]187 galt der Rettung der Frau,
deren Mann inzwischen von einem anderen Boote aufgenommen worden
war. Glücklicherweise gelang es uns, sie gleichfalls aufzufischen
und unter dem Geschrei der Zuschauer zwar bedeutend erschöpft und
erschrocken, sonst aber keineswegs verletzt, aus dem Wasser
herauszuziehen.

		Mittlerweile hatten sich die Boote in einiger Entfernung von uns
versammelt und wir sahen, daß ihre offenbar sehr in Unruhe
versetzten Insassen miteinander berieten. Ohne ihnen Zeit zu laugen
Besprechungen zu lassen, die möglicherweise ungünstig für uns enden
konnten, griffen wir jetzt zu unseren Rudern und fuhren auf sie zu,
wobei Good, der vorn am Bug stand, unter freundlichem Lächeln
seinen dreieckigen Hut abnahm und sich nach jeder Richtung hin
verbeugte. Zwar zogen sich die meisten Fahrzeuge zurück, als wir
uns ihnen näherten, doch blieben einige wenige da, und das große
Ruderboot fuhr uns sogar entgegen. Bald lagen wir nebeneinander und
ich bemerkte, daß unsere Erscheinung, und besonders die von Good
und Umslopogaas, den ehrwürdig aussehenden Kommandeur mit Erstaunen
erfüllte, dem ein gutes Teil heimlicher Scheu beigemengt war. Er
war ebenso gekleidet wie der Mann, dem wir zuerst begegnet waren,
nur daß sein Hemd nicht aus braunem Stoff, sondern aus reiner,
weißer, mit einem Purpurrand eingefaßter Leinwand bestand. Der Kilt
war indessen derselbe und so auch die dicken Goldringe um den Arm
und unter dem linken Knie. Die Ruderer trugen nur den Kilt und
waren bis an die Hüften nackt. Mit einer Extraverbeugung zog Good
seinen Hut vor dem alten Herrn [bookmark: page188]188 und erkundigte sich im
reinsten Englisch nach seinem Befinden, worauf dieser die beiden
ersten Finger seiner rechten Hand horizontal über die Lippen legte
und sie dort einen Augenblick ruhen ließ. Zweifellos sollte das
sein Gruß sein. Dann richtete auch er in denselben weichen Lauten,
die uns schon an unserem ersten Bekannten aufgefallen waren, einige
Bemerkungen an uns, die uns natürlich unverständlich blieben, wie
wir ihm durch Kopfschütteln und Achselzucken zu verstehen gaben.
Dieser letzteren Aufgabe unterzog sich Alfons mit angeborenem
Geschick auf so höfliche Weise, daß niemand an seinen Gebärden
Anstoß nehmen konnte. Dann geriet unsere Unterhaltung ins Stocken,
bis ich, von außerordentlichem Hunger gepeinigt, es für angezeigt
hielt, die Aufmerksamkeit des Fremden auf diese Tatsache zu lenken,
indem ich meinen Mund öffnete, in ihn hinein deutete und dann
meinen Magen rieb. Diese Zeichen verstand der alte Herr ganz gut,
denn er nickte lebhaft mit dem Kopf und wies nach dem Hafen hin.
Gleichzeitig warf uns ein Mann aus dem Boot eine Leine zu, mit der
wir unser Kanu an ihrem Fahrzeug befestigten. Dieses nahm uns dann
ins Schlepptau und fuhr, von allen andern Booten begleitet, mit
großer Geschwindigkeit der Mündung des Flusses zu. In etwa zwanzig
Minuten erreichten wir den Eingang zum Hafen, in dem es von Booten
wimmelte, deren Insassen sämtlich gekommen waren, um uns zu sehen.
Die Leute waren alle mehr oder weniger von demselben Typus, obwohl
einige von ihnen eine hellere Haut als andere besaßen. Einige Damen
nannten sogar eine Haut von schneeiger Weiße ihr eigen, [bookmark: page189]189 und die
dunkelste von uns bemerkte Schattierung war nicht dunkler als die
eines ziemlich von der Sonne verbrannten Spaniers. Jetzt beschrieb
der Fluß eine Biegung und ein Schrei des Erstaunens und Entzückens
entrang sich unsern Lippen, da sich unsern Augen der erste Anblick
der Stadt darbot, die wir später als Milosis, die Felsenstadt,
kennen lernten.

		Etwa fünfhundert Schritte von dem Fluß erhob sich ein starrer
zweihundert Fuß hoher Granitfelsen, der zweifellos in früheren
Zeiten das Ufer gebildet hatte. Jetzt lag ein zu Werft- und
Straßenanlagen benutzter Strich Land dazwischen, den man durch
Dränierung, Vertiefung und Eindämmung des Stromes gewonnen
hatte.

		Auf der Spitze dieses Felsens stand ein großes, aus dem Granit
des Berges errichtetes Gebäude, das einen umfangreichen Platz
einnahm und auf der Rückseite durch eine mit Zinnen gekrönte
niedrige Mauer umschlossen wurde. Wie wir später entdeckten, war
der imposante Bau der Palast der Königin, oder richtiger gesagt,
der Palast der Königinnen. Hinter dem Palast stieg die Stadt
allmählich bis zu einem blitzenden Gebäude aus weißem Marmor empor,
auf dem sich der bereits von uns bemerkte goldene Dom erhob. Mit
Ausnahme dieses einen Gebäudes war die ganze Stadt aus rotem Granit
erbaut und in regelmäßigen Vierecken angelegt, die durch prächtige
Straßen miteinander in Verbindung standen. So weit wir sehen
konnten, waren die Häuser sämtlich nur einstöckig, und ringsum von
Gärten umgeben, die dem von dem Anblick des roten Granits müden
Auge angenehme Abwechslung darboten. [bookmark: page190]190 Von der Rückseite des
Palastes führte eine außerordentlich breite Straße eine Strecke von
etwa anderthalb Meilen den Hügel hinauf und lief schließlich in
einen großen offenen Platz vor dem glänzend weißen Gebäude aus.
Grade vor uns aber stieg das Wunder und der Stolz von Milosis – die
große Palasttreppe empor, bei deren Anblick uns fast schwindelig
wurde. Der Leser möge sich, wenn er kann, eine prächtige, von einem
bis zum andern Geländer fünfundsechzig Fuß breite Treppe
vorstellen, die aus zwei Abteilungen von je
einhundertfünfundzwanzig je acht Zoll hohen und drei Fuß tiefen
Stufen bestand. Beide Abteilungen waren durch eine sechzig Fuß
tiefe Plattform voneinander getrennt und führten von der
Palastmauer am Rande des Felsens hinunter bis an einen in den Fluß
mündenden Kanal. Diese wunderbare Treppe ruhte auf einem einzigen
riesigen Granitbogen, dessen oberster Teil durch die Plattform
zwischen den beiden Abteilungen der Treppe gebildet wurde. Von ihm
ging ein zweiter Bogen aus, wie wir ihn in solcher Schönheit und
Originalität noch nirgends gesehen haben oder überhaupt nur für
möglich gehalten hätten.

		Diese Treppe war sowohl ihrer großartigen Anlage als auch ihrer
überwältigenden Schönheit wegen wirklich ein Werk, auf das unsere
Baumeister hätten stolz sein können. Im grauen Altertum begonnen,
war der Bau, wie wir später erfuhren, viermal mißlungen und dann in
halbfertigem Zustande drei Jahrhunderte lang liegen geblieben, bis
sich endlich ein junger Ingenieur, namens Rademas, das Werk
erfolgreich zu [bookmark: page191]191 vollenden erbot. Falls ihm die Durchführung
seiner Aufgabe nicht gelänge, sollte man ihn in den Abgrund, den zu
überbrücken er sich vornahm, herabstürzen, im andern Falle aber mit
der Hand der Königstochter belohnen. Zur Vollendung des Werkes
wurden ihm fünf Jahre, sowie Arbeitskräfte und Baumaterialien in
unbeschränktem Maße bewilligt. Dreimal stürzte sein Bogen ein, bis
er endlich in der Überzeugung, daß ihm seine Aufgabe nicht gelingen
würde, sich am Morgen nach dem dritten Einsturz das Leben zu nehmen
beschloß. In der letzten Nacht erschien ihm jedoch ein schönes Weib
im Traum und berührte seine Stirne: Plötzlich sah er in einer
Vision das fertiggestellte Werk vor sich und erkannte auch, wie die
Schwierigkeiten bei dem Bau des zweiten Bogens zu überwältigen
waren. Dann erwachte er, und begann das Werk noch einmal, diesmal
jedoch nach einem andern Plan. Er vollendete es glücklich und
führte an dem letzten Tag des fünften Jahres die Prinzessin als
seine Braut die Treppe zum Palast hinauf. Im Laufe der Zeit wurde
er König und gründete die jetzt regierende Zu-Vendi-Dynastie, die
noch bis auf den heutigen Tag »Das Geschlecht der Treppe« genannt
wird. Seine Laufbahn liefert also ein weiteres Beispiel für die
Wahrheit des Satzes, daß Energie und Talent die natürlichen Stufen
zur Größe sind. Zur Erinnerung an seinen Triumph fertigte er ein
Denkmal von sich an, das ihn in jenem Augenblick des Traumes
darstellt, wo ihm das schöne Weib erscheint und die Stirn berührt.
Er stellte es in dem großen Palastsaal auf, wo es noch heute steht.
[bookmark: page192]192

		 

		 

	
		
		12. Kapitel

		Die Schwesterköniginnen

		Unser Ruderboot fuhr in den Kanal ein, der fast
bis an den Fuß der großen Treppe führte, und hielt dann bei dem
Aufgang zur Landungsstelle an. Hier stieg der alte Herr ans Land
und lud uns ein, seinem Beispiel zu folgen, was wir auch
unbedenklich taten, da uns kein anderer Ausweg blieb und wir
überdies halb verhungert waren. Natürlich nahmen wir
vorsichtshalber unsere Gewehre mit. Jedesmal, wenn einer von uns
das Boot verließ, legte unser Führer seine Finger an die Lippen und
verbeugte sich tief, auch hielt er die Menge, die sich versammelt
hatte, um uns anzustarren, in Schranken. Ganz zuletzt ging das
Mädchen, das wir aus dem Wasser gezogen hatten, ans Land, wo ihr
Begleiter bereits auf sie wartete. Ehe sie sich jedoch von uns
entfernte, küßte sie mir die Hände – aus Dankbarkeit
wahrscheinlich, weil ich sie vor der Wut des Flußpferdes beschützt
hatte, und es kam mir ganz so vor, als ob sie schon alle Scheu vor
uns verloren und es keineswegs sehr eilig hätte, zu ihrem
rechtmäßigen Eigentümer zurückzukehren. Auf jeden Fall stand sie
bereits im Begriff, auch Good die Hand zu küssen, als ihr Gefährte
sich ins Mittel legte und sie hinwegführte. Sobald wir [bookmark: page193]193 alle am Lande
waren, ergriffen einige Ruderer des großen Bootes Besitz von
unseren wenigen Kisten und Kasten und liefen damit die prächtige
Treppe hinauf. Unser Führer gab uns durch Zeichen zu verstehen, daß
die Sachen vollständig sicher wären und führte uns dann, einen
Seitenweg einschlagend, in ein kleines Haus, das, wie ich später
entdeckte, eine Wirtschaft vorstellte. Wir traten in ein ziemlich
geräumiges Zimmer, wo ein Holztisch bereits mit Speisen für uns
gedeckt war. Hier bedeutete uns unser Führer, auf einer Bank vor
dem Tische Platz zu nehmen. Wir ließen uns nicht zweimal nötigen,
sondern fielen sofort gierig über die auf Holzplatten aufgetragenen
Gerichte her, die aus kaltem Ziegenfleisch, grünem, an unsern
Lattich erinnernden Gemüse, Braunbrot und Rotwein, der aus einem
Schlauch in Horngefäße gegossen wurde, bestanden. Der Wein war mild
und gut und hatte ein Bukett wie feiner Burgunder. Zwanzig Minuten,
nachdem wir uns an jenem gastlichen Tisch niedergelassen hatten,
standen wir wie neugeboren wieder auf. Nach all unserer Drangsal
taten uns vornehmlich zwei Dinge not, Nahrung und Ruhe, und die uns
vorgesetzten Speisen hatten uns trefflich gemundet. Zwei Mädchen
mit regelmäßigen Gesichtszügen bedienten uns bei Tisch auf recht
geschickte Weise. Sie waren nach derselben Mode gekleidet,
d. h. in einen weißen, bis an die Knie reichenden leinenen
Unterrock und in das togaähnliche Gewand aus braunem Stoff, das den
rechten Arm und die rechte Schulter unverhüllt ließ. Ich entdeckte
später, daß dies die Nationaltracht war, die durch eine strenge,
wenn auch der [bookmark: page194]194 Änderung unterworfene Sitte geregelt wurde. War
z. B. der Unterrock ganz weiß, so bedeutete das, daß die
Trägerin unverheiratet, wenn weiß mit einem geraden Purpurstreifen
am Rand, daß sie verheiratet und eine erste oder gesetzmäßige
Gattin, mit einem gezackten Purpurstreifen, daß sie eine Witwe war.
Ähnlich zeigte auch die Toga, oder wie man hier sagt, Kaf, die
verschiedensten Farbenschattierungen von reinem Weiß bis zum
tiefsten Braun, und war, je nach dem Range der Trägerin, am Rande
verschieden eingefaßt. Dieselbe Regel galt auch für die Tunika der
Männer, die in Material und Farbe abwechselte, wenngleich der Kilt,
von der Qualität abgesehen, stets der gleiche war. Als
Nationalabzeichen wurde von den Männern wie den Frauen des Landes
auf dem rechten Arm über dem Ellbogen und dem linken Bein unter dem
Knie ein dicker Goldreifen getragen. Hochgestellte Personen
schmückten sich außerdem noch mit einem goldenen Halsband, und ich
bemerkte, daß unser Begleiter ein solches trug.

		Sobald wir unser Mahl beendet hatten, machte unser ehrwürdiger
Führer, der sich während der ganzen Zeit nicht gesetzt und uns wie
unsere Gewehre mit beinahe furchtsamen Blicken betrachtet hatte,
eine Verbeugung gegen Good, den er offenbar seiner glänzenden
äußeren Erscheinung wegen für den Anführer der Gesellschaft hielt,
und führte uns wiederum an den Fuß der großen Treppe. Hier hielten
wir einen Augenblick an, um zwei kolossale Löwen zu bewundern, die
aus einem einzigen schwarzen Marmorblock gehauen waren und trotzig
und [bookmark: page195]195
herausfordernd am Ende der beiden Treppengeländer standen. Diese
Löwen waren prächtig ausgeführt, und wie man sagt, Werke des großen
Königs Rademas, des Erbauers der Treppe, der zweifellos nach den
vielen schönen Schöpfungen, die wir später von ihm sahen, einer der
bedeutendsten Bildhauer aller Zeiten und Länder gewesen ist. Dann
stiegen wir fast mit einem Gefühle von Ehrfurcht die prächtige
Treppe herauf, die, wie ich überzeugt bin, für die Ewigkeit
aufgeführt ist und noch nach Jahrtausenden bewundert werden wird,
wenn sie nicht vorher infolge eines Erdbebens einstürzen sollte.
Selbst Umslopogaas, bei dem es Ehrensache war, nie Erstaunen zu
verraten, das er für unschicklich hielt, war nicht wenig verblüfft
und fragte, ob die Brücke von Menschen oder Teufeln erbaut sei,
unter welch letzteren Wesen er jede übernatürliche Kraft verstand.
Nur Alfons ließ sich nicht verblüffen. Die Großartigkeit der Anlage
verdroß den frivolen kleinen Franzosen: »Es sei zwar alles
»très magnifique, mais triste - ah
triste!« so meinte er und fügte hinzu, daß der Eindruck
bedeutend schöner sein würde, wenn die Geländer vergoldet
wären.

		So stiegen wir die ersten hundertundzwanzig Stufen bis an die
zweite Treppenflucht hinauf, wo wir auf der Plattform eine kurze
Pause eintreten ließen, um die schöne Aussicht über eine
bezaubernde, von den blauen Wassern des Sees eingerahmte Landschaft
zu genießen. Dann stiegen wir die Treppe vollends empor, bis wir
auf einer zweiten großen Plattform mit drei verschiedenen Eingängen
ankamen. Zwei davon öffneten sich in [bookmark: page196]196 ziemlich enge, in den
Felsen gehauene Galerien, die um die Palastmauer herum in die
Hauptstraßen der Stadt führten. Sie wurden von den Einwohnern auf
dem Wege nach und von den Werften benutzt. Bronzetore verschlossen
sie; zudem gab es, wie wir später erfuhren, sogar noch eine
Vorrichtung, durch die Entfernung einiger Eisenstangen einen Teil
des Felsenwegs herunterzulassen, und so jedem Feinde den Zutritt zu
versperren. Der dritte Eingang bestand aus schwarzen Marmorstufen,
die bis vor das Tor der Palastmauer führten. Diese Mauer bildete
schon an und für sich ein Kunstwerk, da sie aus ungeheuren
Granitblöcken vierzig Fuß hoch erbaut und die Außenseite konkav
geformt war, so daß niemand sie zu ersteigen vermochte. Vor diesem
Tor hielt unser Führer an. Die sehr massive Holztür wurde bei
unserer Annäherung sofort weit geöffnet und wir hörten den Anruf
einer Schildwache, die mit einem schweren, in eine dreikantige,
bajonettähnliche Klinge auslaufenden Speer bewaffnet war und dazu
ein Schwert, auf Brust und Rücken einen Panzer aus geschickt
präparierter Flußpferdhaut, sowie einen kleinen, runden Schild aus
demselben starken Material trug. Das Schwert erregte sofort unsere
Aufmerksamkeit. Es war genau ein solches, wie es Herr Mackenzie von
dem auf so elende Weise umgekommenen Wanderer erhalten hatte. Die
goldeingefaßten Verzierungen in der dicken Klinge waren nicht zu
verkennen. So hatte der Mann also doch die Wahrheit gesprochen.
Unser Führer gab sofort die Parole, worauf der Soldat den
Eisenschaft seines Speers krachend zu Boden fallen und uns ohne
weitere Förmlichkeiten durch [bookmark: page197]197 das Tor in den Palasthof
gehen ließ. Dieser war etwa vierzig Fuß breit und in Blumenbeete
mit vielen lieblichen, mir ganz neuen Gewächsen eingeteilt. Mitten
durch den Garten führte ein breiter, mit zerstampften Muscheln
belegter Weg bis vor ein zweites gewölbtes Tor, das mit schweren
Gardinen verhängt war, denn in dem Palaste selbst gibt es keine
Türen. Dann kam noch ein kurzer Gang und wir befanden uns in dem
Palastsaal, über dessen einfache und doch überwältigende Größe wir
wiederum staunten.

		Der Saal ist, wie wir später selbst sahen, hundertfünfzig Fuß
lang, achtzig Fuß breit und besitzt eine prächtige gewölbte Decke
aus geschnitztem Holz. Auf beiden Seiten erheben sich in einem
Abstand von zwanzig Fuß von der Wand Reihen schlanker Säulen aus
schwarzem Marmor, die schön kanneliert und mit geschnitzten
Kapitellen versehen, bis an die Decke reichten. An dem einen Ende
des Saals fällt die Gruppe in die Augen, die König Rademas, wie
bereits erwähnt, zur Erinnerung an seinen Treppenbau ausgeführt
hatte, und deren Schönheit uns, als wir sie später in Muße
betrachteten, fast den Atem nahm. Die Figuren der Gruppe sind in
halber Lebensgröße ganz aus weißem Marmor, alles andere aber aus
schwarzem Marmor ausgeführt. Sie stellt einen jungen Mann von edlem
Gesichtsausdruck und edlen Formen dar, der in festem Schlummer auf
einem Ruhelager liegt. Ein Arm hängt nachlässig von dem Lager herab
und auf dem andern ruht sein zum Teil von seinen Locken verhülltes
Haupt. Über ihn beugt sich, eine Hand auf seiner Stirn, eine
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weibliche Gestalt von solcher Lieblichkeit, daß der Beschauer vor
Entzücken starr ist. Stolze Ruhe verklärt ihr himmlisch lächelndes
Gesicht, auf dem sich Macht, Liebe und Göttlichkeit abspiegeln.
Ihre Augen sind auf den schlafenden Jüngling gerichtet. Am
außerordentlichsten an dem Kunstwerk erscheint vielleicht das
Geschick, mit dem der Künstler auf dem müden, abgespannten Gesicht
des Schläfers das plötzliche Erwachen neuer Hoffnung, eines neuen
befreienden Gedankens, zum Ausdruck gebracht hat – die Folge des
Zaubers, welchen die weibliche Gestalt auf ihn ausübt. Man sieht
ordentlich, wie das Licht in die Seelenfinsternis des Mannes
eindringt. Es ist ein wunderbares Denkmal, wie es nur ein Genie
ersinnen konnte. Zwischen den schwarzen Marmorsäulen befinden sich
ferner Gruppen von Figuren, die zum Teil allegorisch sind, und zum
Teil die Personen und Frauen abgeschiedener Monarchen oder
bedeutender Männer des Reichs vorstellen. Keine von ihnen kann sich
aber meines Erachtens mit dem soeben beschriebenen Meisterwerk
messen, obwohl einige von ihnen gleichfalls aus der Hand des großen
Bildhauers und Ingenieurs, Königs Rademas, stammen.

		Genau in der Mitte des Saals stand ein schwarzer Marmorblock von
der Größe eines Kinderarmstuhls, dem er auch sonst ähnlich sah. Wie
wir später erfuhren, war dies der heilige Stein dieses merkwürdigen
Volkes, auf den die Monarchen nach der Krönungsfeier ihre Hand
legten, um bei der Sonne zu schwören, die Interessen des Reichs
wahrzunehmen und seine Sitten, Gebräuche und Gesetze zu beobachten.
Dieser Stein besaß offenbar [bookmark: page199]199 ein außerordentliches
Alter und zeigte an der Seite lange Risse und Sprünge, die, wie Sir
Henry sagte, bewiesen, daß er in grauer Urzeit gewaltsam von einem
Gletscher mitgerissen war. An diesen Marmorblock, der, der Sage
nach, direkt von der Sonne heruntergefallen ist, knüpft sich eine
sonderbare Wahrsagung: daß nämlich ein König aus fremdem Geschlecht
das Land regieren solle, sobald er in Trümmer zerschmettert würde.
Da der Stein indes unerschütterlich fest aussah, so war alle
Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß die eingeborenen Fürsten sich
noch lange Jahre des ungestörten Besitzes ihres Thrones zu erfreuen
hätten.

		Am Ende des Saales befindet sich eine mit reichen Teppichen
bedeckte Estrade, auf der zwei Thronsessel Seite an Seite stehen.
Diese Thronsessel haben die Gestalt großer Stühle und sind aus
reinem Gold. Der Sitz ist mit üppigen Polstern belegt, dagegen die
Rücklehne freigelassen, in die das Sinnbild der ihre feurigen
Strahlen nach allen Richtungen sendenden Sonne eingraviert ist. Als
Schemel dienen goldene schlafende Löwen, denen gelbe Topase als
Augen eingesetzt sind, die sonst aber jedes andern
Edelsteinschmuckes ermangeln.

		Der Saal empfängt sein Licht aus zahlreichen schmalen
Fensteröffnungen, die nach dem Muster der Schießscharten, wie man
sie in alten Schlössern sieht, hoch oben an den Wänden und in der
Decke eingeschnitten sind. Glas war hier offenbar noch
unbekannt.

		Dies ist nur eine kurze Beschreibung des prächtigen Saals, in
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wir uns jetzt befanden. Damals blieb uns selbstverständlich
herzlich wenig Zeit zu solchen Betrachtungen, da wir gleich bei
unserm Eintritt sahen, daß eine große Anzahl Männer vor den beiden
Thronsesseln aufgestellt war. Die Vornehmsten saßen rechts und
links von der Thronestrade auf geschnitzten Holzstühlen und waren
in weiße Überwürfe mit nach ihrem Range verschiedenen Stickereien
und Randeinfassungen gekleidet, sowie mit den gewöhnlichen
goldausgelegten Schwertern bewaffnet. Nach ihrer würdevollen
Erscheinung zu urteilen, schienen sie alle Personen von sehr hoher
Stellung zu sein. Hinter jedem dieser Großen stand ein kleines
Gefolge von Lehnsleuten und Dienern.

		Links von dem Thron saßen sechs Männer von einem andern Gepräge
in einer kleinen Gruppe ganz für sich. An Stelle der gewöhnlichen
Kilts trugen sie lange Gewänder aus reinem weißen Leinen mit dem
schon auf den Thronsesseln sichtbaren Symbol der Sonne in goldener
Stickerei auf ihrer Brust. Das Gewand wurde um die Mitte durch eine
einfache goldene Panzerkette zusammengehalten, von der lange
elliptische Tafeln aus demselben Metall, die beim Gehen laut
rasselten und das Licht wiederspiegelten, herunterhingen. Es waren
alles Männer gesetzten Alters, deren ehrwürdiges Äußere durch die
langen Bärte, die sie trugen, noch erhöht wurde.

		Ganz besonders fesselte uns jedoch unter ihnen die
Persönlichkeit eines Mannes, der seine Gefährten in jeder Hinsicht
zu überragen schien. Er war sehr alt – mindestens achtzig Jahre –
außerordentlich groß und hatte einen langen schneeweißen Bart,
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ihm beinahe bis auf den Gürtel herabfiel. Seine Gesichtszüge waren
kühn und scharf geschnitten, seine Augen grau und von kaltem
Ausdruck. Die andern erschienen barhäuptig, dieser Mann aber trug
eine runde, ganz mit Goldstickereien bedeckte Kappe, woraus wir
einen Schluß auf sein Ansehen und seine Macht zogen. Wie wir später
erfuhren, war es Agon, der Hohepriester des Landes. Als wir uns
ihnen näherten, erhoben sich all diese Männer, einschließlich der
Priester, und verbeugten sich mit der größten Höflichkeit vor uns,
indem sie gleichzeitig die beiden Finger zum Gruß über ihre Lippen
legten. Dann kamen leichtfüßige Diener zwischen den Säulen hervor
und brachten uns Sitze, die in einer Reihe vor den beiden
Thronsesseln aufgestellt wurden. Wir drei setzten uns, während
Alfons und Umslopogaas hinter uns stehen blieben. Kaum war dies
geschehen, als wir erst eine Trompetenfanfare von der rechten und
dann eine zweite von der linken Seite vernahmen. Dann erschien vor
dem Thron zur Rechten ein Mann mit einem langen Elfenbeinstab und
rief etwas mit lauter Stimme aus, das mit dem dreimal wiederholten
Wort: Nyleptha endete; auch vor dem andern Thronsessel rief ein
zweiter wie der erste gekleidete Mann einen ähnlichen Satz aus, der
aber mit dem gleichfalls dreimal wiederholten Wort: Sorais endete.
Dann wurde von jedem Seiteneingang der Tritt gewappneter Männer
laut und herein marschierten etwa zwanzig ausgesucht stattliche,
prächtig gekleidete Leibgardisten, die sich zu beiden Seiten der
Thronsessel aufstellten und ihre schweren Eisenspeere gleichzeitig
krachend auf den [bookmark: page202]202 schwarzen Marmorboden fallen ließen. Wiederum
ertönten die Fanfaren und von jeder Seite rauschten die beiden
Königinnen der Zu-Vendis herein, jede von sechs Hofdamen begleitet.
Im Saal erhob sich jedermann, um sie zu begrüßen.

		Ich habe in meinem Leben zahlreiche schöne Frauen gesehen, und
der Anblick eines hübschen Gesichtes versetzt mich in keinerlei
überschwängliche Stimmung mehr. Die Sprache versagt mir jedoch,
wenn ich der Lieblichkeit dieser Schwesterköniginnen auch nur
annähernd gerecht werden soll. Beide waren jung – vielleicht
fünfundzwanzig Jahre alt – beide schlank und beide besaßen
ausgesucht schöne Formen. Damit aber hörte die Ähnlichkeit auf. Die
eine, Nyleptha, war eine Erscheinung von blendendem Weiß. Ihr
rechter Arm und ihre rechte Schulter, beide nach der Landessitte
entblößt, hoben sich wie Schnee sogar gegen ihre weiße
goldgestickte Kaf oder Toga ab. Und von ihrem süßen Gesicht kann
ich nur sagen, daß es ein solches war, daß nur wenige Männer es
sehen und wieder vergessen könnten. Wie eine wirkliche Goldkrone
fiel ihr Haar in kurzen Locken über die Stirn fast bis zu den
schöngeschwungenen Brauen, unter denen Augen von tiefem,
prachtvollem Grau in zärtlicher Majestät erstrahlten. Ich will es
nicht erst versuchen, ihre Gesichtszüge zu beschreiben, sondern nur
noch hinzufügen, daß ihr Mund außerordentlich süß und wie Kupidos
Pfeil gewölbt war. Über dem ganzen Gesicht lag ein
unbeschreiblicher Zug von Milde und Güte, verbunden mit einem
feinen Humor, der es wie ein Silberstreifen auf einer rosigen Wolke
erhellte. [bookmark: page203]203

		Sie trug keine Juwelen, hatte aber um Hals, Arm und Knie die
gewöhnlichen Goldreifen, die bei ihr wie eine Schlange geformt
waren. Ihr Anzug bestand aus weißem Leinen, das reich mit goldenen
Stickereien bedeckt war.

		Ihre Schwester Sorais dagegen glänzte, obwohl von gleicher
Schönheit, doch in dunkleren Farben. Ihr Haar war wie das Nylepthas
gewellt, aber rabenschwarz und fiel in üppiger Fülle auf ihre
Schultern herab. Ihr Teint war olivenfarben, ihre Augen groß,
dunkel und feurig, die Lippen voll, und wie mir schien, nicht ohne
einen grausamen Zug. So ruhig und kalt ihr Gesicht auch erschien,
deutete es doch die darunter schlummernden Leidenschaften an, so
daß ich mich unwillkürlich fragte, wie es aussehen würde, wenn
diese Ruhe einmal durch irgendein Ereignis unterbrochen werden
sollte. Es erinnerte mich an das tiefe Meer, das selbst an den
sonnigsten Tagen nicht den sichtbaren Ausdruck seiner Macht
verliert, und das im Schlummer ruhend doch den Geist des Sturms
verrät. Ihre Gestalt war wie die ihrer Schwester in ihren Umrissen
nahezu vollkommen, nur ein wenig voller, und ihre Kleidung ganz
dieselbe.

		Als dieses liebliche Paar unter dem tiefen, gespannten Schweigen
des Hofes auf die Thronsessel zuging, mußte ich mir selbst
gestehen, daß sie in der Tat ganz und gar meinen Begriffen von
königlicher Würde entsprachen. Königlich waren sie in jeder
Hinsicht – in ihrer Gestalt, Anmut und königlichem Auftreten wie in
der barbarischen Pracht ihres Hofstaates. Es dünkte mich aber, daß
weder Leibwächter noch Gold nötig waren, um ihre [bookmark: page204]204 Macht zu verkünden und
die Treue unbeständiger Männer zu fesseln. Ein Blick aus jenen
strahlenden Augen, oder ein Lächeln von jenen süßen Lippen – und so
lange noch das Blut Jünglingen heiß durch die Adern fließt, wird es
solchen Frauen nie an Untertanen fehlen; die bereit sind, ihre
Gebote bis in den Tod auszuführen.

		Immerhin waren sie jedoch zuerst Frauen und dann Königinnen, und
daher von Neugierde nicht frei. Als sie sich auf ihre Sitze
begaben, sah ich sie beide einen flüchtigen Blick auf uns werfen.
Ihre Augen streiften mich nur, da es an der Person eines
unansehnlichen alten Mannes nichts gab, das sie fesseln konnte,
blickten dann mit unverkennbarem Erstaunen auf die grimmige Gestalt
des alten Umslopogaas, der grüßend seine Axt erhob, ruhten, von der
glänzenden Erscheinung Goods angezogen, einen Augenblick auf ihm,
um sich schließlich Sir Henry Curtis zuzuwenden, in dessen gelbem
Haar und spitzem Bart gerade das Sonnenlicht spielte, das die
Umrisse seiner reckenhaften Gestalt malerisch gegen das Halblicht
des etwas düstern Saales abhob. Er schlug seine Augen auf und
begegnete dem Blick der schönen Nyleptha, und so blickten der
herrlichste Mann und die herrlichste Frau, die ich je gesehen, zum
erstenmal aufeinander. Wie es kam, weiß ich nicht, ich sah aber
Nyleptha plötzlich wie die Morgenröte am Himmel erröten.

		Ich blickte auf Sir Henry. Auch er war bis an die Augen
errötet.

		»Auf mein Wort,« dachte ich bei mir, »die Damen sind auf
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Bühne erschienen, und die Entwicklung der Handlung wird nicht mehr
lange auf sich warten lassen.« Und ich seufzte und schüttelte mein
Haupt, da ich wußte, daß Weiberschönheit wie die Schönheit des
Blitzstrahls ist – zerstörend und verheerend. Dann ließen sich
beide Königinnen auf ihre Thronsessel nieder. Noch einmal
schmetterten die Fanfaren, der Hof nahm Platz und Königin Sorais
bedeutete uns, das gleiche zu tun.

		Nun trat aus der Menge unser Führer, der alte Herr, hervor, der
das Mädchen an der Hand hielt, das wir zuerst gesehen und später
vor dem Flußpferd gerettet hatten. Nach einer ehrerbietigen
Verbeugung redete er die Königinnen an und beschrieb offenbar, wo
und wie man uns gefunden hatte. Es war höchst amüsant, das
Erstaunen zu beobachten, das, ein wenig mit Furcht vermischt, sich
während seiner Erzählung auf ihren Gesichtern abspiegelte.
Sicherlich blieb es ihnen ein Rätsel, wie wir den See erreicht
hatten, und sie waren offenbar geneigt, unsere Gegenwart
übernatürlichen Ursachen zuzuschreiben. Dann fuhr der Führer, wie
ich aus seinen heftigen Bewegungen gegen das Mädchen ersah, mit
seinem Bericht bis zu der Stelle fort, wo wir auf die Flußpferde
geschossen hatten, und ich merkte sofort, daß es mit diesen
Flußpferden nicht ganz in Ordnung sein müsse, denn die Erzählung
wurde häufig von den unwilligen Ausrufen der kleinen
weißgekleideten Priesterschar und selbst der Höflinge unterbrochen,
während die beiden Königinnen das lebhafteste Erstaunen verrieten,
besonders als der Führer auf die Gewehre in unserer Hand als die
fraglichen Zerstörungswerkzeuge hinwies. [bookmark: page206]206 Zur Klarstellung des
Sachverhaltes will ich hier sofort erklären, daß die Bewohner von
Zu-Vendis Sonnenanbeter sind und aus dem einen oder andern Grunde
die Flußpferde für heilige Tiere ansehen. Nicht, daß sie sie nicht
töten, da sie zur bestimmten Jahreszeit Tausende von ihnen, die sie
weiter im Innern des Landes eigens in großen Seen für den Zweck
aufziehen, schlachten und aus ihren Häuten Panzer für ihre Soldaten
herstellen. Dies hält sie jedoch nicht ab, diese Tiere als der
Sonne heilig zu verehren. Wie es nun unser Unstern haben wollte,
waren die von uns getöteten Flußpferde eine Familie zahmer Tiere
gewesen, die an der Mündung des Flusses gehalten und täglich von
besonderen Priestern gefüttert wurde. Schon als wir auf sie
schossen, kam es mir so vor, als ob die Tiere ganz verdächtig zahm
wären. Wir hatten also, ohne es zu wissen, bei unserm Versuch, uns
bei den Eingeborenen in Respekt zu setzen, einen argen Frevel gegen
ihre Religion begangen.

		Als unser Führer seine Erzählung beendet hatte, erhob sich der
von mir bereits beschriebene alte Mann mit dem langen Bart und der
runden Kappe, der, wie ich schon gesagt habe, der Hohepriester des
Landes, Agon, war, und begann eine leidenschaftliche Ansprache zu
halten. Der Ausdruck seiner kalten, grauen, auf uns gerichteten
Augen wollte mir gar nicht gefallen. Noch weniger hätte er mir aber
gefallen, hätte ich gewußt, daß er in dem Namen der verletzten
Majestät seines Gottes das Verlangen aussprach, uns sämtlich zur
Sühne für unser Verbrechen den Flammentod sterben zu lassen.
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		Nachdem er geredet hatte, sprach die Königin Sorais mit sanfter,
musikalischer Stimme zu ihm und schien, nach seinen unwilligen
Bewegungen zu schließen, die andere Seite der Frage zu erörtern.
Dann sprach Nyleptha in beredten Lauten. Wir ließen uns nicht
träumen, daß sie für unser Leben plädierte. Zum Schluß wandte sie
sich an einen schlanken, militärisch aussehenden Mann mittleren
Alters mit schwarzem Bart und einem langen Schwert, der, wie wir
später erfuhren, der erste Edelmann des Landes, Nasta, war, wie
wenn sie erwarte, daß er für ihre Worte eintreten werde. Nun hatte
ich bemerkt, daß das liebliche Erröten der Königin bei dem ersten
Anblick Sir Henrys der Beachtung dieses Mannes nicht entgangen,
sondern ihm höchst unangenehm gewesen war, denn er biß die Lippen
zusammen und seine Hand umklammerte den Schwertgriff. Später hörten
wir, daß er als Bewerber um die Hand der Königin auftrat, was uns
sein Benehmen erklärte. In Anbetracht dieses Umstandes hätte
Nyleptha sich an keine Person wenden können, die weniger für ihren
Zweck geeignet gewesen wäre, als Nasta, und langsam, abgemessen
sprechend, schien er alles, was der Hohepriester Agon gesagt hatte,
zu bestätigen. Während seiner Rede stützte Sorais ihren Ellbogen
auf ihr Knie und blickte ihn, das Kinn auf ihre Hand gelehnt, mit
einem unterdrückten Lächeln auf ihren Lippen an, wie wenn sie ihn
durchschaue, und entschlossen wäre, den Kampf mit ihm aufzunehmen.
Nyleptha aber wurde sehr erregt. Ihre Wangen glühten, ihre Augen
blitzten und sie sah in der Tat bezaubernd lieblich aus. Nach
Nastas Rede wandte sie sich [bookmark: page208]208 an Agon und erteilte ihm
offenbar eine bedingte Zusage, denn er verneigte sich tief bei
ihren Worten, denen sie übrigens durch sprechende Handbewegungen
noch größeren Nachdruck zu verleihen suchte. Dann plötzlich gab
Nyleptha ein Zeichen, wiederum schmetterten die Trompeten und
jedermann erhob sich, um die Halle zu verlassen, uns und die
Leibwächter allein ausgenommen.

		Als sich der Hofstaat entfernt hatte, neigte sich Nyleptha ein
wenig vor und gab uns, zum Teil durch Zeichen, zum Teil durch
Ausrufe zu verstehen, daß sie sehr gern wissen möchte, woher wir
kämen. Es war schwer, ihr die gewünschten Aufschlüsse zu erteilen,
bis mir plötzlich ein guter Gedanke einfiel. Ich holte mein großes
Notizbuch und meinen Bleistift heraus und fertigte eine kleine
Skizze von einem See an, dann zeichnete ich, so gut ich konnte, den
unterirdischen Fluß und den See am andern Ende. Als ich fertig war,
näherte ich mich den Stufen des Thrones und überreichte ihr das
Blatt. Sie verstand es sofort, schlug die Hände vor Entzücken
zusammen und gab es dann, vom Thron herabsteigend, ihrer Schwester
Sorais, die die Zeichnung gleichfalls richtig deutete. Darauf nahm
sie den Bleistift in ihre Hand und entwarf, nachdem sie ihn
neugierig betrachtet hatte, eine Anzahl reizender kleiner
Zeichnungen: die erste davon stellte sie selbst dar, wie sie uns
beide Hände zum Gruß entgegenhielt, die ein Sir Henry äußerst
ähnlich sehender Mann ergriff. Dann zeichnete sie ein niedliches
kleines Bild von einem Flußpferd, das sich sterbend im Wasser
wälzte, während ein Individuum, in dem wir unschwer den
Hohenpriester Agon erkannten, seine Hände [bookmark: page209]209 vor Entsetzen über den
Anblick in die Höhe hob. Dann folgte ein höchst beunruhigendes Bild
von einem fürchterlichen feurigen Ofen und demselben Mann, Agon,
der uns mit einer großen Forke hineinstieß. Dies Bild rief das
tiefste Entsetzen in mir wach und ich fühlte mich erst ein wenig
beruhigt, als sie, uns süß zunickend, eine vierte Zeichnung
entwarf, auf der wiederum ein Sir Henry äußerst ähnlicher Mann
dargestellt war, den zwei Frauen, in denen ich Sorais und sie
selbst erkannte, mit dem einen Arm umschlangen, während sie mit dem
andern ein Schwert wie zu seinem Schutze über sein Haupt hielten.
Zu alledem gab Sorais, die uns sorgfältig einen nach dem andern
betrachtete, durch Kopfnicken ihre Zustimmung.

		Endlich zeichnete Nyleptha noch das Bild einer aufgehenden
Sonne, womit sie sagen wollte, daß sie gehen müßte, am nächsten
Morgen aber wieder mit uns zusammentreffen würde. Sir Henry sah
hierüber so enttäuscht aus, daß sie ihm, wahrscheinlich um ihn zu
trösten, ihre Hand reichte, die er mit frommer Inbrunst küßte.
Gleichzeitig überließ auch Sorais Good, der während des ganzen
Indaba (Unterredung) kein Auge von ihr abgewandt hatte, ihre Hand
zum Kuß, obwohl sie Sir Henry dabei ansah. In diesen Abschied war
ich, wie ich ohne Groll eingestehe, nicht mit eingeschlossen, da
mir keine der beiden Schönheiten Gelegenheit zum Handkusse bot.

		Dann wandte sich Nyleptha an den Anführer der Leibwache und
erteilte ihm, nach seinen häufigen Verbeugungen zu schließen,
offenbar sehr genaue uns betreffende Befehle, worauf sie, von
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Sorais und den meisten Soldaten gefolgt, mit ziemlich kokettem
Lächeln und Kopfnicken den Saal verließ.

		Als die Königinnen sich entfernt hatten, näherte sich uns der
Offizier und führte uns unter vielen Zeichen seiner Ehrerbietung
aus dem Saal in eine Reihe prächtig eingerichteter Zimmer, die alle
in ein großes Mittelzimmer mündeten, das – es war inzwischen dunkel
geworden – von kupfernen Hängelampen erhellt und reich mit
Teppichen und Polstern belegt war. Auf einem Tisch in der Mitte des
Zimmers erblickten wir Speisen, Obst und Blumen in
verschwenderischer Fülle. Es fehlte auch nicht an alt und ehrwürdig
aussehenden versiegelten irdenen Krügen mit köstlichem Wein und
schöngeformten Trinkbechern aus getriebenem Gold und Elfenbein. In
unsere Bedienung teilten sich männliche und weibliche Diener und
während des Mahls drangen von außen die Töne einer gedämpften Musik
zu uns herein. Wir befanden uns wirklich in einem irdischen
Paradiese, das nur durch den Gedanken an jenen abscheulichen
Hohenpriester, der uns den Flammen überantworten wollte, getrübt
wurde. Wir waren aber so müde, daß wir uns kaum wach erhielten,
solange die Tafel dauerte, und als sie beendet war, sofort den
Wunsch ausdrückten, uns zur Ruhe zu begeben. Die Diener führten uns
alsdann in die uns zugewiesenen Gemächer, wo wir ihnen klar
machten, daß wir zu zweien, und nicht allein, in je einem Zimmer,
schlafen wollten. Als weitere Vorsichtsmaßregel ließen wir
Umslopogaas sich mit seiner Axt in der Nähe der verhängten Türen,
die in unsere Gemächer führten, niederlegen. Dann [bookmark: page211]211 entkleideten wir uns
bis auf die Stahlhemden, die anzubehalten wir für ratsam hielten,
warfen uns auf die niedrigen üppigen Ruhebetten und zogen die
seidengestickten Decken über uns.

		Zwei Minuten waren vergangen, und ich wollte grade einschlafen,
als Goods Stimme mich wieder weckte.

		»He, Quatermain,« sagte er, »haben Sie je solche Augen
gesehen?«

		»Augen,« sagte ich ärgerlich, »was für Augen?«

		»Die der Königin natürlich! Sorais, glaube ich, heißt sie.«

		»Ich weiß nicht,« gähnte ich, »ich habe nicht sehr acht darauf
gegeben. Vermutlich hat sie schöne Augen,« und damit schlummerte
ich ein.

		Fünf Minuten später wurde ich aufs neue von ihm geweckt.

		»He, Quatermain,« sagte die Stimme.

		»Nun,« entgegnete ich grimmig, »was gibt es nun schon
wieder?«

		»Haben Sie je solchen Fuß gesehen? Diese Form –«

		Das war mehr, als ich zu ertragen vermochte. Neben meinem Bett
standen die Veldtschuhe, die ich auf der Reise getragen hatte. Ganz
außer mir vor Ärger, nahm ich einen auf, warf ihn Good an den Kopf
und – traf ihn auch.

		Dann schlief ich den Schlaf des Gerechten, und es muß ein sehr
schwerer Schlaf gewesen sein. Von Good weiß ich nicht, und will es
auch gar nicht wissen, ob er einschlief oder fortfuhr, Sorais'
Reize im Geist an sich vorüberziehen zu lassen. [bookmark: page212]212

		 

		 

	
		
		13. Kapitel

		Der Blumentempel

		Es war auf meiner Uhr achteinhalb, als ich am
Morgen nach unserer Ankunft in Milosis nach einem fast
zwölfstündigen Schlaf erwachte und mich wie neugeboren fühlte.

		Ich richtete mich auf meinem seidenen Lager in die Höhe – nie
zuvor hatte ich auf einem solchen Bett geschlafen – und sah – was
meinen Sie – als ersten Gegenstand Goods Einglas, das zwischen den
Vorhängen seines Ruhebettes hervorlugte. Es war von ihm weiter
nichts als sein Einglas sichtbar, dem ich es aber ansah, daß er
wachte und nur mein Erwachen abwartete, um die Rede zu
beginnen.

		»He, Quatermain,« so fing er denn auch an, »haben Sie ihre Haut
gesehen? Sie ist glatt wie der Rücken einer Elfenbeinbürste.«

		»Passen Sie jetzt einmal auf, Good,« so hub ich meine
Strafpredigt an, als wir an den Vorhängen, die die Stellen der
Türen vertraten, ein Geräusch vernahmen, und ein Kammerdiener
hereintrat, der uns durch Zeichen zu verstehen gab, daß er uns nach
dem Bade führen wolle. Wir folgten ihm mit Vergnügen und wurden in
ein prachtvolles Marmorzimmer geführt, in dessen Mitte es
kristallklares fließendes Wasser gab, in das [bookmark: page213]213 wir sofort hineinstiegen.
Nach dem Bade kehrten wir in unser Gemach zurück, kleideten uns an
und gingen dann in das Mittelzimmer, wo wir am Abend zuvor gespeist
hatten, und wo bereits das Frühstück für uns aufgetragen war. Wir
ließen es uns trefflich munden, wenngleich es mir schwer fallen
würde, die einzelnen Gerichte zu beschreiben. Nach dem Frühstück
sahen wir uns ein wenig um, bewunderten die Tapeten und Teppiche,
sowie einige Bildsäulen, und sahen mit Ungeduld der weiteren
Entwicklung der Dinge entgegen. Wir waren in der Tat jetzt so
vollständig verblüfft, daß wir uns über nichts, das sich zutragen
mochte, gewundert hätten. Während wir uns noch derart unterhielten,
erschien unser Freund, der Anführer der Leibwache, und bedeutete
uns unter vielen Verbeugungen, daß wir ihm folgen müßten, was wir
ohne Widerstreben taten, wenn auch nicht ohne Befürchtungen und
Herzklopfen. Denn wir vermuteten, daß wir jetzt die Rechnung für
jene verwünschten Flußpferde an unsern guten Freund, den
Hohenpriester Agon, zu zahlen haben würden. Da uns aber nichts
anderes übrig blieb, und ich mich für meine Person auf das
Versprechen der beiden Königinnen, uns zu schützen, verließ, so
brachen wir mit recht heiterem Gesicht auf, wie wenn uns der Gang
außerordentliches Vergnügen bereitete. Ein kurzer Weg von einer
Minute brachte uns durch einen Korridor und über einen Außenhof bis
an die großen Doppeltore des Palastes, die sich nach der mitten
durch Milosis zu dem eine Meile weit entfernten Sonnentempel
führenden breiten Straße öffnen.

		Diese Tore sind außerordentlich groß und ganz massiv aus
[bookmark: page214]214 Eisen
ausgeführt. Ein hervorragend schönes Stück Arbeit! Zwischen ihnen –
das eine befindet sich nämlich am Eingang zu der Innen- und das
andere an dem zu der Außenmauer – liegt ein fünfundvierzig Fuß
breiter, ganz mit Wasser gefüllter Graben. Eine Zugbrücke führt
über ihn hinweg, die, wenn einmal aufgezogen, den Palast gegen
jeden Feind schützt, der nicht über Belagerungsgeschütze verfügt,
eine Errungenschaft, zu der es die guten Zu-Vendi ja noch nicht
gebracht haben. Als wir uns näherten, wurde der eine Flügel der
breiten Tore aufgeworfen, wir schritten über die Zugbrücke und
erblickten nun eine der imposantesten, wenn nicht die imposanteste
Straße der Welt. Sie ist hundert Fuß breit und auf jeder Seite
erhebt sich, nicht eingepreßt und zusammengedrängt, wie es bei uns
in Europa Sitte ist, eine Reihe prächtiger einstöckiger Wohnhäuser
aus rotem Granit, die alle nach einem Plan und in gleichen
Abständen voneinander erbaut sind. Es sind die Stadtresidenzen der
Hofmitglieder und die Reihe der Gebäude zieht sich ohne
Unterbrechung etwa eine Meile lang hin, bis der glorreiche Anblick
des Sonnentempels, der den Hügel krönt, den Augen ein Ziel
setzt.

		Wir gaben uns noch ganz dem Genusse des herrlichen Bildes hin,
als plötzlich vier Wagen, jeder von zwei Schimmeln gezogen,
heranjagten. Diese Wagen waren zweiräderig und ganz aus Holz
angefertigt.

		Die Pferde waren einfach herrlich, nicht sehr groß, aber stark
gebaut, hatten kleine Köpfe und auffallend große, runde Hufe. Ihr
ganzes Aussehen ließ auf Schnelligkeit und edles Blut [bookmark: page215]215 schließen.
Ich habe mich oft gefragt, woher diese Zucht, die viele besondere
Eigentümlichkeiten aufwies, stammen mag, doch ist ihre Geschichte
wie die ihrer Besitzer in Dunkel gehüllt. Wie das Volk, sind auch
die Pferde von jeher dort gewesen. Auf dem ersten und letzten Wagen
thronte eine militärische Eskorte, die in der Mitte aber waren, von
dem Kutscher abgesehen, leer und zu diesen wurden wir geleitet.
Alfons und ich stiegen in den ersten, Sir Henry, Good und
Umslopogaas in den zweiten, und dann ging es vorwärts. Und wie ging
es! Die Zu-Vendi sind keine Freunde von langsamem Fahren oder
Reiten, besonders wenn die Entfernung nur kurz ist – sie ziehen den
schnellen Galopp vor. Sobald wir Platz genommen hatten, jagten die
Pferde auf ein Wort des Kutschers mit einer Geschwindigkeit
vorwärts, die uns den Atem nahm und mich in jedem Augenblick
fürchten ließ, daß wir umwerfen würden. Der arme Alfons hielt sich
krampfhaft auf seinem Sitze fest und verwünschte »diesen Teufel von
einem Fiaker«, da er glaubte, daß sein letztes Stündlein geschlagen
habe. Plötzlich fiel es ihm ein, mich zu befragen, wohin die Fahrt
denn ginge, worauf ich ihm erwiderte, daß wir geopfert werden und
den Flammentod sterben sollten. Sie hätten sein Gesicht sehen
sollen, als er den Arm um seinen Sitz schlang und in seiner Angst
laut aufschrie.

		Der wildaussehende Kutscher trieb aber seine dahinjagenden Rosse
nur zu noch größerer Eile an, und Alfons' Wehegeschrei verhallte
ungehört in dem Gerassel des Wagens.

		Und nun leuchtete in all seiner wunderbaren Pracht und [bookmark: page216]216 bestechenden
Schönheit der Sonnentempel vor uns auf, der der ganze Stolz der
Zu-Vendi ist. Der Reichtum, die Geschicklichkeit und die
Arbeitskraft von Generationen waren an die Erbauung dieses
märchenhaften Tempels gewandt worden, der noch nicht volle fünfzig
Jahre fertig war. Man hatte von den Schätzen des Landes nichts
gespart und das Resultat entsprach vollständig den darauf
verwandten Anstrengungen. Das Bauwerk imponierte nicht so sehr
wegen seiner Größe – denn es gibt größere Tempel in der Welt – als
wegen seiner vollkommenen Proportionen, des Reichtums und der
Schönheit der Materialien und seiner wunderbaren Ausführung.

		Das Gebäude selbst besteht aus reinem glänzend weißen Marmor,
der einen wunderbaren Gegensatz zu dem roten Granit der Felsenstadt
bildet, auf deren Haupt er wie das Diadem auf der Stirne einer
schwarzen Königin funkelt. Der Dom und seine zwölf Vorhöfe sind von
außen ganz mit dünnem Blattgold bedeckt. An dem äußersten Rande des
Daches jedes dieser Vorhöfe ist eine prachtvolle goldene Gestalt
mit einer Trompete in der Hand und weitausgebreiteten Flügeln so
lebenswahr dargestellt, wie wenn sie im nächsten Augenblick
davonfliegen würde. Ich muß es wirklich meinen Lesern überlassen,
sich selbst die unendliche Pracht dieser goldenen Dächer
vorzustellen, wenn die Sonne sie bescheint. Es ist, wie wenn
tausend Feuer auf einem glänzenden Marmorberg aufleuchten, und der
Glanz ist so stark, daß der Widerschein deutlich auf der hundert
Meilen weit entfernten Bergkette wahrgenommen wird. [bookmark: page217]217

		Es ist ein feenhafter Anblick – diese von den kalten weißen
Marmorwänden getragene goldene Sonne, und es erscheint mir
zweifelhaft, ob sich ihm in der ganzen Welt ein zweiter ebenbürtig
zur Seite stellen läßt. Zur Erhöhung des Gesamteindrucks trägt es
noch wesentlich bei, daß sich um die Marmormauer des Tempels ein
hundertfünfzig Fuß breiter Gürtel zieht, der ganz mit einer
einheimischen Sonnenblumenart bepflanzt ist, die zur Zeit unseres
Besuches grade in voller Blüte stand.

		Der Haupteingang zu diesem wunderbaren Bauwerk liegt zwischen
den beiden nördlichsten Vorhöfen und wird durch die üblichen
Bronzetore, sowie durch Türen aus massivem Marmor, die auch mit
allegorischen Figuren verziert und mit Gold überzogen sind,
verschlossen. Wer sie passiert hat, befindet sich in der Rotunde
unter dem großen Dom. Dort bietet sich unseren Augen ein so schöner
Anblick, wie ihn die menschliche Einbildungskraft sich nur
vorstellen kann. Wir sind in der Mitte des Heiligtums, und über uns
wölbt sich in anmutigen Linien der riesige, glänzend weiße
Marmorbogen, der auffallende Ähnlichkeit mit dem der Londoner
St. Pauls-Kathedrale besitzt; von der trichterförmigen Öffnung
im Mittelpunkt ergießt sich ein heller Lichtstrom auf den goldenen
Altar in der Mitte. Östlich und westlich befinden sich noch mehr
Altäre und noch mehr Lichtstrahlen durchdringen das heilige
Zwielicht. Nach jeder Richtung hin öffnen sich »weiß, mystisch,
wunderbar« die strahlenförmigen Vorhöfe, deren Dunkel von je einem
einzigen Lichtstrahl durchdrungen wird, der uns die Denkmäler der
Toten in unbestimmten [bookmark: page218]218 Umrissen zeigt und das einzige Licht in dem
geheimnisvollen Düster bildet.

		Überwältigt durch einen so erhabenen Anblick wenden wir uns dem
goldenen Altar in der Mitte zu, in dessen Herzen – obwohl zur Zeit
für uns nicht sichtbar – beständig eine blasse Flamme brennt, von
der sich leichte blaue Rauchwolken emporringeln. Der ganz aus
Marmor angefertigte Altar ist mit reinem Gold überzogen, ist rund
wie die Sonne, vier Fuß hoch und hat einen Durchmesser von
sechsunddreißig Fuß. Von diesem Altar gehen zwölf Blätter aus
getriebenem Gold aus. Sie sind die ganze Nacht und auch, bis auf
eine Stunde, den ganzen Tag geschlossen. Wenn aber die Sonne um
Mittag durch den Trichter in den Dom dringt und auf die goldene
Blume fällt, so öffnen sich die Blätter und enthüllen das
verborgene Geheimnis, um sich wieder zu schließen, sobald die
Sonnenstrahlen die Blume nicht mehr treffen.

		Dies ist aber noch nicht alles. Nördlich und südlich von dem
Heiligtum stehen in gleichen Abständen voneinander in anbetender
Haltung und mit gesenkten Häuptern goldene Engel, d. h. etwas
mehr als lebensgroße mit Flügeln ausgestattete weibliche Gestalten
von ausgesuchter Schönheit und Anmut. Die Flügel werfen ihre
Schatten auf das Gesicht, und das Ganze macht einen zur Andacht
stimmenden Eindruck.

		Bei den Tempeltoren wurde unsere Gesellschaft von einer
Abteilung Soldaten empfangen, die unter dem Befehl eines Priesters
zu stehen schien und uns in einen Vorhof geleitete, wo wir [bookmark: page219]219 uns zum
mindesten eine halbe Stunde überlassen blieben. Hier hielten wir
miteinander Rat und beschlossen, uns der großen Gefahr, in der wir
schwebten, völlig bewußt, unser Leben, wenn nötig, so teuer wie
möglich zu verkaufen. Umslopogaas sprach sogar den festen Vorsatz
aus, sich an der Person des Hohenpriesters Agon zu vergreifen und
ihm sein ehrwürdiges Haupt mit Inkosi-Kaas zu spalten. Von unserem
Platze aus konnten wir sehen, daß sich eine ungeheure Menschenmenge
in den Tempel ergoß, um dort wahrscheinlich einem außergewöhnlichen
Vorgang beizuwohnen, und ich vermochte mich nicht der düsteren
Vorahnung zu erwehren, daß wir in der einen oder andern Weise mit
diesem Vorgange in Verbindung ständen. An dieser Stelle will ich
gleich erklären, daß bei den Zu-Vendi jeden Tag, wenn das
Sonnenlicht auf den Mittelaltar fällt und die Trompeten schmettern,
der Sonne ein Brandopfer dargebracht wird, das meist aus dem
Kadaver eines Schafes oder eines Ochsen, seltener aus Obst oder
Getreide besteht. Hierfür ist die Mittagszeit angesetzt, da die
Mittagsstunde und die Berührung des Altars durch die Sonnenstrahlen
in dem nicht weit von dem Äquator entfernten Zu-Vendis fast
zusammenfallen. Heute sollte das Opfer etwa acht Minuten nach zwölf
Uhr stattfinden.

		Pünktlich um zwölf Uhr erschien ein Priester und gab ein
Zeichen, worauf der Offizier unserer Eskorte uns bedeutete, ihm zu
folgen, was wir denn auch mit aller uns zu Gebote stehenden Grazie
taten, Alfons allein ausgenommen, dessen Zähne sofort nach der
bekannten Melodie zu klappern begannen. Nach einigen [bookmark: page220]220 Sekunden lag
der Vorhof hinter uns und wir blickten auf ein ungeheures Meer von
menschlichen Gesichtern, das sich bis an die äußersten Grenzen der
großen Rotunde erstreckte. Ein jeder strengte sich an, wenigstens
einen Blick auf die geheimnisvollen Fremden zu werfen, die eine
Schändung ihrer Religion begangen hatten und wie man sich erinnern
wolle, die ersten Fremden waren, die je ihren Fuß auf den Boden von
Zu-Vendis gesetzt hatten.

		Als wir uns näherten, ging ein Murmeln, dessen Echo von dem
großen Dom widerhallte, durch die ungeheure Menge, und wir sahen
Tausende von Gesichtern sich vor Erregung röten – ein höchst
merkwürdiges Schauspiel, das uns ähnlich wie der Anblick
rosafarbenen Lichts auf einem blassen Wolkenstreifen berührte. Wir
schritten durch einen von der Menge gebildeten Gang hindurch, bis
wir uns schließlich auf dem ehernen Fußboden östlich vom Hauptaltar
und diesem grade gegenüber befanden. Der Raum um die Engelgestalten
war auf etwa dreißig Fuß durch Stricke abgesperrt worden, außerhalb
derer die Menge stand. Innerhalb des abgesperrten Raumes hielt sich
eine Anzahl weiß gekleideter Priester mit langen goldenen Trompeten
in den Händen und goldenen Gürteln um die Lenden auf, und grade vor
uns sahen wir unseren Freund, den Hohenpriester Agon, der wiederum
seine sonderbare Kappe auf dem Kopfe trug. Er war der einzige in
jener ungeheuren Versammlung, der sein Haupt bedeckt hatte. Wir
selbst standen auf dem Erzfußboden auf, ohne auch nur die geringste
Ahnung von der uns zugedachten [bookmark: page221]221 Überraschung zu haben,
wenngleich ich ein merkwürdiges Zischen bemerkte, das dem Fußboden
zu entsteigen schien und das ich mir in keiner Weise zu erklären
vermochte. Dann folgte eine Pause, die ich benutzte, um mich nach
den beiden Königinnen, Nyleptha und Sorais, umzusehen, doch waren
sie noch nicht da. Rechts von uns bemerkte ich indes einen freien
Platz, der vermutlich für sie reserviert war.

		Wir warteten, und plötzlich erscholl von fern eine
Trompetenfanfare, die aus der Höhe des Doms herabzudringen schien.
Dann ging ein neues Flüstern durch die Menge und wir sahen die
beiden Königinnen Seite an Seite einen langen in den freien Platz
zu unserer Rechten einmündenden Gang hinaufschreiten. Ihnen folgten
einige Herren vom Hofe, darunter auch der große Nasta, und diesen
wiederum eine Leibwache von etwa fünfzig Mann. Diese letzteren sah
ich, ehrlich gesagt, mit aufrichtigem Vergnügen. Nun waren sie alle
da und hatten ihre Plätze eingenommen, die beiden Königinnen ganz
vorn, zu ihrer Rechten und Linken die Edelleute und in einem
doppelten Halbkreise dahinter die Leibwache.

		Wiederum trat tiefes Schweigen ein, während dessen Nyleptha
aufsah und mich bedeutungsvoll anblickte. Es schien mir, als ob sie
mir mit ihren Blicken etwas Bestimmtes sagen wollte und ich folgte
ihnen deshalb mit äußerster Spannung. Sie glitten von meinem Augen
auf den Erzfußboden, auf dessen äußerem Rand wir standen, herab.
Dann folgte ein leises fast unmerkliches Neigen des Hauptes nach
der Seite. Ich verstand es zuerst [bookmark: page222]222 nicht und erriet erst, als
es sich wiederholte, daß sie uns bewegen wollte, den erzenen
Fußboden zu verlassen. Ein weiterer Blick und ich war meiner Sache
sicher – es war gefährlich für uns, noch länger auf dem Boden zu
bleiben. Auf der einen Seite von mir stand Sir Henry, Umslopogaas
auf der andern. Indem ich den Platz vor mir nicht aus den Augen
ließ, flüsterte ich ihnen zuerst auf Sulu und dann auf Englisch zu,
sich langsam Zoll für Zoll zurückzuziehen, bis sie mit ihren Füßen
zur Hälfte auf dem Marmor standen, wo das Erz aufhörte. Sir Henry
flüsterte Good und Alfons die Warnung zu und langsam, sehr langsam
wichen wir zurück, so langsam in der Tat, daß niemand außer
Nyleptha und Sorais, die alles sahen, die Bewegung wahrzunehmen
schien. Dann blickte ich wiederum zu Nyleptha hinüber und sah an
einem fast unmerklichen Nicken, daß sie mit unserem Verhalten
zufrieden war. Während dieser ganzen Zeit hielt Agon seine Augen
wie verzückt auf den Altar gerichtet, während ich in einer andern
Art von Verzückung seinen Rücken betrachtete. Plötzlich erhob er
seine langen Arme und begann mit feierlicher, weithin schallender
Stimme einen Gesang, von dem ich hier eine schwache, eine
sehr schwache Übersetzung folgen lasse, obwohl ich ihn
damals nicht verstand. Es war eine Anrufung der Sonne und lautete
etwa wie folgt:

		»Schweigen ruht auf dem Antlitz und den Gewässern
der Erde!

Ja, Schweigen brütet wie ein Nestvogel über den Wassern;

Schweigen schläft auch am Busen der tiefen Finsternis.

Hoch oben nur in dem großen Weltenraume spricht Stern zu Stern.
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Die Erde vergeht vor Sehnsucht und ihre Tränen benetzen sie,

Sie ist nicht zufrieden, wenn auch die sternenumgürtete Nacht sie
umarmt.

Von Nebeln umhüllt wie ein Toter von Grabestüchern,

Streckt sie ihre blassen Hände dem Osten entgegen.

		Sieh! dort in dem fernsten Osten regt sich der
Schatten des Lichts,

Die Erde sieht's und richtet sich auf. Sie blickt unter ihrer Hand
empor.

Dann fliegen deine großen Engel aus deinem Heiligtum, o
Sonne,

Sie dringen mit ihren feurigen Schwertern in die Dunkelheit und
vernichten sie,

Sie erklimmen die Himmel und stürzen die blassen Sterne von ihrem
Thron,

Ja, sie werfen die falschen Sterne zurück in den Schoß der
Nacht,

Sie lassen den Mond erblassen wie das Antlitz eines
Sterbenden

Und siehe! du nahst in deiner Pracht, o Sonne!

		O du Schöne, du kleidest dich in Feuer.

Die weiten Himmel sind deine Heerstraße. Du rollst über sie hinweg,
wie ein Wagen,

Die Erde ist deine Braut. Du umarmst sie und sie gebiert dir
Kinder,

Ja, du schenkst ihr deine Gunst und sie erweist sich dankbar.

Du bist der Allvater und Spender des Lebens, o Sonne!

Die jungen Kinder strecken ihre Hände aus und gedeihen in deinem
Glanz,

Die alten Männer erinnern sich bei deinem Anblick ihrer
Stärke,

Nur die Toten vergessen dich, o Sonne!

		Wenn du uns zürnst, verbirgst du dein
Antlitz,

Du umgibst dich mit einem dichten Vorhang von Schatten,

Dann wird die Erde kalt. Die Himmel klagen,

Sie zittern, und das Geräusch ist das Geräusch des Donners,

Se weinen, und ihre Tränen strömen im Regen herab,

Sie seufzen, und die wilden Winde sind die Stimme ihrer Seufzer.
[bookmark: page224]224

Die Blumen sterben, die fruchtbaren Felder welken,

Die alten Männer und die kleinen Kinder suchen den ihnen bestimmten
Platz auf,

Wenn du dein Licht entziehst, o Sonne!

		Sage, was bist du, o du beispielloser Glanz?

Wer hat dich so hoch gestellt, o du flammender Schrecken?

Wann begannst du, und wann wirst du enden?

Du bist das Gewand des lebenden Geistes,

Niemand hat dich so hoch gestellt, denn du warst von Anfang,

Du wirst sein, wenn deine Kinder vergessen sind.

Nein, du wirst niemals enden, und deine Stunden sind ewig.

Oben thronst du in deinem goldenen Hause und lenkst die
Jahrhunderte

O Vater des Lebens! O Finsternis vertreibende Sonne!«

		Der Priester hörte mit dem feierlichen Gesang auf. Dann blickte
er einen kurzen Augenblick auf nach der trichterförmigen Öffnung im
Dom und fügte hinzu –

		»O Sonne, steige herab auf deinen Altar!«

		Bei diesen Worten bot sich uns ein wunderbar schöner Anblick
dar. Ein glänzender Lichtstrahl drang von oben herab und zerteilte
wie ein feuriges Schwert das Zwielicht. Er fiel strahlend auf die
geschlossenen Blätter, eilte an ihren goldenen Seiten entlang, und
dann öffnete sich langsam, langsam die prachtvolle Blume wie unter
der Einwirkung des Lichts. Als die großen Blätter zur Seite wichen
und den goldenen Altar enthüllten, auf dem das Feuer immer brennt,
bliesen die Priester auf ihren Trompeten eine Fanfare und alle
Anwesenden stimmten einen [bookmark: page225]225 Lobgesang an, der empor
bis an die Decke des Doms drang und in lautem Echo widerhallte. Und
nun war der Blumenaltar geöffnet, das Sonnenlicht fiel grade auf
die Zunge der heiligen Flamme und trieb sie flackernd nach unten in
die Höhlung, der sie entstieg, zurück. Ihr Verschwinden wurde von
einer zweiten Trompetenfanfare begleitet. Wiederum erhob der alte
Priester seine Hände und rief laut –

		»Wir opfern dir, o Sonne!«

		Nylepthas Auge war, wie ich in diesem Augenblick bemerkte, fest
auf den Erzfußboden gerichtet.

		»Vorgesehen!« sagte ich laut, und als ich das Wort aussprach,
sah ich Agon sich vorbeugen und eine Stelle auf dem Altar berühren.
Bei dieser Bewegung wurde das große Meer der Gesichter um uns herum
rot und dann wiederum weiß, und ein tiefer Atemzug stieg wie ein
allgemeiner Seufzer in die Höhe. Nyleptha lehnte sich vor und
bedeckte unwillkürlich ihre Augen mit der Hand. Sorais drehte sich
um und erteilte dem Offizier der Leibwache flüsternd eine
Anweisung. Dann wich mit lautem Krachen der ganze Erzfußboden vor
unseren Füßen hinweg und an seiner Stelle wurde ein glatter
Marmorschacht sichtbar, der in einen feurigen Ofen unter dem Altar
mündete, der groß und heiß genug war, um selbst die Maschine eines
Kriegsschiffes zu heizen.

		Mit einem lauten Schrei des Entsetzens sprangen wir alle zurück,
den armen Alfons allein ausgenommen, der, von der Furcht völlig
gelähmt, in den uns zugedachten feurigen Ofen [bookmark: page226]226 gefallen wäre, hätte ihn
nicht Sir Henry mit seiner starken Hand gefaßt und
zurückgezogen.

		Im nächsten Augenblick erhob sich ein furchtbarer Wirrwarr und
wir vier stellten uns Rücken an Rücken auf, dabei fortwährend von
dem kleinen Alfons behelligt, der sich in seiner Angst unter unsere
Beine zu retten suchte. Wir hatten alle unsere Revolver
umgeschnallt – denn obwohl sie uns beim Verlassen des Palastes
höflich zwar, aber entschieden unsere Gewehre abgenommen, hatten
diese Leute natürlich doch nicht die leiseste Ahnung von einem
Revolver. Umslopogaas trug zudem seine Axt bei sich, die er jetzt
herausfordernd um seinen Kopf wirbelte, indem er gleichzeitig sein
durchdringendes Sulukriegsgeheul in die Luft schmetterte. Im
nächsten Augenblick hatten die Priester, wütend, daß ihre Beute
ihnen zu entrinnen drohte, unter ihren weißen Gewändern Schwerter
hervorgezogen und stürzten sich nun auf uns, wie Hunde auf einen in
die Enge getriebenen Hirsch. Wir waren verloren, wenn wir nicht
sofort handelten, und ich sandte deshalb dem Mann an der Spitze
unserer Feinde – es war ein großer, starker Bursche – meine schwere
Revolverkugel durch den Kopf. Grade vor der Mündung des Schachtes
fiel er nieder und stürzte unter schrecklichem Geheul hinab in die
feurigen Gluten, die für uns entfacht worden waren.

		Ob sein Geschrei oder der für sie fürchterliche Knall und die
Wirkung des Pistolenschusses oder sonst etwas der Grund war, weiß
ich nicht, die andern Priester hielten aber entsetzt und
schreckensbleich an. [bookmark: page227]227

		Ehe sie wieder Mut gefaßt, hatte Sorais aber schon einen Befehl
erteilt, und wir sahen im nächsten Augenblick uns, desgleichen die
beiden Königinnen und die meisten Höflinge, von einer Mauer
bewaffneter Männer umgeben.

		Das war das Werk einer einzigen Sekunde, aber noch immer
zögerten die Priester, und das Volk verhielt sich wie eine Herde
überraschten Wildes, das nicht weiß, ob es sich für diesen oder
jenen Weg entscheiden soll.

		Der letzte Schrei des brennenden Priesters war verhallt, das
Feuer hatte ihm den Garaus bereitet und ein tiefes Schweigen senkte
sich auf die Anwesenden.

		Dann wandte sich der Hohepriester Agon zu den Königinnen: »Laßt
das Opfer seinen Fortgang nehmen!« rief er den beiden Schwestern
zu, und sein Gesicht war wie das eines Teufels. »Haben diese
Fremden unsere Religion nicht schon genug geschändet? Wollt Ihr als
Königinnen den Mantel Eurer Majestät über Bösewichter werfen? Sind
nicht die der Sonne heiligen Geschöpfe tot, und ist nicht auch ein
Priester der Sonne eben erst durch die Magie dieser Leute
erschlagen worden, die wie die himmlischen Winde zu uns kommen, wir
wissen nicht woher, noch wer sie sind? Hütet Euch,
o Königinnen, mit der großen Majestät des Gottes, und noch
dazu vor seinem hohen Altar, Euer Spiel zu treiben! Es gibt eine
Macht, die größer ist als Eure Macht, eine Gerechtigkeit, die höher
ist als Eure Gerechtigkeit. Hütet Euch, gottlos die Hand dagegen zu
erheben! Laßt das Opfer seinen Fortgang nehmen, o Königinnen!«
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		Dann antwortete ihm Sorais in ihrer tiefen, ruhigen Stimme, der,
wie ernsthaft auch der Gegenstand, immer etwas Spott beigemengt zu
sein schien: »O Agon, du hast uns deinen Willen kundgetan und
hast die Wahrheit gesprochen. Du bist es jedoch, der gottlos
die eigene Hand gegen die Gerechtigkeit seines Gottes erhebt!
Bedenke, daß das Mittagopfer vollbracht ist, da die Sonne ihren
Priester zum Opfer verlangt hat.«

		Dies war eine neue Auffassung der Lage, die den Beifall des
Volkes fand.

		»Bedenke, wer diese Männer sind! Es sind Fremde, die man in
einem Boote auf dem Busen eines Sees treibend fand. Wer brachte sie
dorthin? Wie kamen sie dorthin? Wißt ihr, ob sie nicht gleichfalls
Kinder der Sonne sind? Soll unser Volk den Fremden, die der Zufall
ihm zuführt, seine Gastfreundschaft beweisen, indem es sie den
Flammen vorwirft? Schmach und Schande über euch! Was ist
Gastfreundschaft? Den Fremden zu empfangen und ihm Gunst zu
erweisen, seine Wunden zu verbinden, ein Kissen für sein Haupt und
Nahrung für seinen Hunger zu spenden. Dein Kissen aber ist der
feurige Ofen, und deine Nahrung der heiße Dunst der Flammen.
Schmach über dich, sage ich!« Sie hielt einen Augenblick ein, um
die Wirkung ihrer Rede auf die Menge zu beobachten, und da sie sah,
daß die Wirkung günstig war, schlug sie nunmehr an Stelle der
Vorwürfe einen gebieterischen Ton an.

		»He! Platz gemacht!« rief sie aus. »Platz, sage ich, Platz für
die Königinnen und die Schützlinge unter ihrem Kaf (Mantel)!«
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		»Und wenn ich mich weigere, o Königin?« zischte Agon zwischen
seinen Zähnen.

		»Dann will ich mir mit den Schwertern meiner Garde einen Pfad
bahnen,« lautete die stolze Antwort, »ja selbst in deinem Heiligtum
und über die Körper deiner Priester hinweg.«

		Agon wurde vor Ingrimm ganz bleich. Er blickte zum Volke
hinüber, wie wenn er von ihm ein Einschreiten zu seinen Gunsten
erwarte, sah aber, daß die Sympathie desselben in der
entgegengesetzten Richtung lag. Die Zu-Vendi sind ein sehr
neugieriges und geselliges Volk, und so sehr sie auch das
Verbrechen, das wir durch die Jagd auf die heiligen Flußpferde
begangen hatten, verabscheuten, so gefiel ihnen doch der Gedanke
nicht, daß die einzigen wirklichen und wahrhaftigen Fremden, die
sie je gesehen, in den feurigen Ofen wandern sollten, da ihnen
dadurch auf immer die einzige Möglichkeit entging, neues Wissen und
neue Belehrung zu sammeln und sich über uns zu unterhalten. Agon
sah und zögerte, und nun ließ zum erstenmal auch Nyleptha ihre
sanfte süße Stimme hören.

		»Bedenke, Agon,« sagte sie, »daß diese Männer, wie meine
Schwester-Königin gesagt hat, gleichfalls Diener der Sonne sein
können. Sie vermögen nicht für sich selbst zu reden, da ihre Zungen
gebunden sind. Vertagen wir daher die Angelegenheit so lange, bis
sie unsere Sprache erlernt haben. Wer darf verdammt werden, ohne
daß man ihn zuvor gehört hätte? Wenn diese Männer sich selbst
verteidigen können, wird es Zeit sein, über sie zu Gericht zu
sitzen.« [bookmark: page230]230

		Hier bot sich die Gelegenheit, einen halbwegs würdigen Rückzug
anzutreten, und der rachsüchtige alte Priester machte sie sich
zunutze, so wenig er innerlich auch davon wissen wollte.

		»So sei es, o Königin,« sagte er, »mögen die Männer in Frieden
von hier gehen und sich, wenn sie unsere Sprache erlernt haben,
rechtfertigen. Und ich, kein anderer als ich, werde demütig vor dem
Altar niederknien und zur Sonne beten, daß wegen der Schändung
unserer Religion nicht Pestilenz auf das Land falle.«

		Ein beifälliges Gemurmel nahm diese Worte auf und in den
nächsten Minuten marschierten wir, von der königlichen Leibwache
umgeben, zum Tempel hinaus.

		Erst lange nachher erfuhren wir aber die Wahrheit über diese
Vorgänge und welch harten Kampf es gekostet hatte, um uns aus den
Fängen der Zu-Vendi-Priesterschaft zu retten, gegen die selbst die
Königinnen in Wahrheit machtlos waren. Ihrer Aufmerksamkeit und
Dazwischenkunft hatten wir es zu danken, daß wir nicht schon
unseren Tod gefunden hatten, ehe wir den Sonnentempel betraten. Der
Versuch, uns als Opfer in den feurigen Ofen zu werfen, war ein
letzter Anschlag, den die Priesterschaft zu diesem Zwecke
unternahm, nachdem verschiedene andere, von denen wir keine Ahnung
hatten, fehlgeschlagen waren. [bookmark: page231]231

		 

	
		
		14. Kapitel

		Sorais' Gesang

		Glücklich Agon und seiner frommen Schar
entronnen, kehrten wir in unser Quartier im Palast zurück, wo nun
eine gute Zeit für uns begann. Die beiden Königinnen, die Edlen und
das Volk wetteiferten miteinander, uns mit Ehrenbezeugungen und
Geschenken zu überhäufen. Der verhängnisvolle kleine Zwischenfall
mit den Flußpferden sank in Vergessenheit, wo wir ihn ganz
zufrieden schlummern ließen. Jeden Tag machten uns Abordnungen
sowohl wie einzelne Personen ihre Aufwartung, um unsere Gewehre und
Kleider, unsere Panzerhemden, unsere Instrumente und besonders
unsere Uhren in Augenschein zu nehmen, von welch letzteren sie ganz
entzückt waren. Mit einem Wort, wir kamen ganz in Mode, und zwar in
dem Maße, daß junge Stutzer unter den Zu-Vendi den Schnitt einiger
unserer Kleidungsstücke und namentlich Sir Henrys Jagdjoppe zu
kopieren begannen. Eines Tages wartete uns wiederum eine Abordnung
auf, und wie gewöhnlich legte Good für die Gelegenheit seine
Galauniform an. Die Abordnung schien diesmal aber aus einer anderen
Klasse von Besuchern als gewöhnlich zusammengesetzt zu sein. Es
waren kleine, [bookmark: page232]232 unbedeutend aussehende Männer von außerordentlich
höflichem, wenn nicht zu sagen, servilem Benehmen, und ihre
Aufmerksamkeit schien sich ausschließlich auf die Einzelheiten von
Goods Galauniform zu richten, von der sie zahlreiche Notizen
machten und das Maß nahmen. Good fühlte sich in jenem Augenblick
sehr geschmeichelt, da er sich nicht träumen ließ, daß er es mit
den sechs ersten Schneidern von Milosis zu tun hatte. Vierzehn Tage
später gelangte er jedoch zu einer anderen Ansicht, als er bei
einer Hoffestlichkeit sieben oder acht Zu-Vendi-Gigerl in der
ganzen Pracht einer recht gelungenen Nachahmung seiner Galauniform
erblickte. Ich werde nie sein erstauntes und entrüstetes Gesicht
vergessen. Nicht lange darauf entschlossen wir uns, hauptsächlich
um dem Gespräch zu entgehen, ferner weil auch unsere Anzüge sich
stark abnutzten und wir sie schonen wollten, die Eingeborenentracht
anzunehmen. Wir fanden sie höchst bequem, obwohl ich gestehen muß,
daß ich recht lächerlich darin aussah. Und nun erst Alfons! Nur
Umslopogaas wollte nichts von dieser Tracht wissen. Als sein
Lendentuch abgetragen war, machte sich der wilde alte Sulu ein
neues und lief, unbekümmert um die Leute, so grimmig und nackt wie
seine alte Kriegsaxt herum.

		Inzwischen setzten wir unsere Sprachstudien eifrig fort und
machten gute Fortschritte. Am Morgen nach unserem Abenteuer im
Tempel stellten sich drei ernste ehrwürdige Herren mit
Schreibbüchern, Tintenhörnern und Federkielen bei uns ein und gaben
zu verstehen, daß sie mit unserem Unterricht beauftragt worden
seien. So gingen wir alle, mit Ausnahme von [bookmark: page233]233 Umslopogaas, ernstlich an
unser Studium heran und widmeten ihm täglich vier Stunden.
Umslopogaas wollte indessen nichts davon wissen, er trug kein
Verlangen, jene »Weibersprache« zu lernen, und als einer der Lehrer
sich ihm mit einem Buch und einem Tintenhorn näherte und sie ihm
schmeichelnd – etwa nach Art eines Küsters, der einem reichen aber
geizigen Kirchenmitgliede den Klingelbeutel hinhält –
entgegenhielt, sprang er mit einem wilden Fluch auf und ließ
Inkosi-Kaas vor den Augen unseres gelehrten Freundes blitzen. Damit
hatten die Versuche, ihn Zu-Vendi zu lehren, ihr Ende erreicht.

		So verbrachten wir unsere Vormittage in nützlicher
Beschäftigung, die immer interessanter wurde, je weiter wir
vorschritten. Die Nachmittage aber galten unserer Erholung.
Manchmal unternahmen wir Ausflüge, darunter einen nach den
Marmorbergwerken und einen andern nach den Goldminen, die ich beide
gern beschreiben würde, wenn ich nur Zeit und Raum dazu hätte.
Manchmal auch gingen wir auf die Hirschjagd mit eigens dazu
abgerichteten Hunden, die uns vielen Genuß bereitete, da das Land
reich an Wild ist und unsere Pferde, die wir dem königlichen
Marstall entnahmen, ausgezeichnet waren.

		Manchmal auch gingen wir auf die bei den Zu-Vendi sehr beliebte
Jagd mit Falken, die meist auf eine schnellfliegende Perlhuhnart
losgelassen werden. Von dem Falken angegriffen, scheint der Vogel
seinen Kopf zu verlieren, da er, statt Schutz zu suchen, hoch in
die Luft fliegt und so dem Tier wunderbaren Sport bereitet. Ich
habe eines dieser Perlhühner, das von einem [bookmark: page234]234 Falken verfolgt wurde,
ganz aus meinem Gesichtskreise fortfliegen sehen. Noch besseren
Sport bietet eine Schnepfenart von der Größe unserer Waldschnepfe,
die in diesem Lande sehr reichlich vorkommt und die von kleinen,
gewandten und vorzüglich dressierten Falken mit fast ganz roten
Schwanzfedern gejagt wird. Das Zickzackfliegen der großen Schnepfe
und die blitzartige Geschwindigkeit und Beweglichkeit des
rotschwänzigen Falken bereiten dem Jäger außerordentliches
Vergnügen. In die Reihe dieser Belustigungen gehört auch die Jagd
mit abgerichteten Adlern auf eine sehr kleine Antilopenart; es ist
ein wunderbarer Anblick, wenn man den großen Vogel immer höher und
höher steigen sieht, bis er, nur noch wie ein schwarzer Fleck im
Sonnenlicht sichtbar, plötzlich wie eine Kanonenkugel auf einen im
Grase ruhenden Bock niedersaust, den niemand, als allein sein
scharfes Auge, erblickt hat. Noch schöner ist das Schauspiel, wenn
der Adler den Bock im Laufen erbeutet.

		An anderen Tagen besuchten wir einige dem hohen Adel angehörige
Großgrundbesitzer auf ihren schönen Landsitzen und sahen uns dann
die am Fuße ihrer befestigten Schlösser liegenden Dörfer an. Wir
erblickten dort herrliche Weingärten und Getreidefelder, sowie
vorzüglich im Stand gehaltene Parkanlagen, deren Bäume mich mit
Entzücken erfüllten, denn ich liebe einen guten Baum. Dort steht er
so stark und trotzig und doch so schön, in Wahrheit ein Typus der
besten Mannesart. Ach, man sollte es sich immer zweimal überlegen,
ehe man einen Baum fällt! [bookmark: page235]235

		Nachdem wir etwa drei Monate hindurch emsig Zu-Vendi gelernt
hatten, wurde der gute Herr Good der alten Lehrer überdrüssig und
kündigte ihnen deshalb, ohne uns zuvor ein Wörtlein mitzuteilen,
an, es sei eine eigentümliche Tatsache, wir könnten aber keinen
wirklichen Fortschritt in den tiefen Feinheiten einer fremden
Sprache machen, wenn nicht Damen den Unterricht übernähmen – junge
Damen, wie er wohlweislich hinzufügte. In seiner Heimat, so fuhr er
weiter fort, sei es Sitte, die allerschönsten und nettesten jungen
Mädchen, die zu finden seien, als Sprachlehrerinnen für Fremde
auszuwählen usw.

		Die alten Herren nahmen seine Mitteilung offenen Mundes hin. Es
läge, das gaben sie zu, Vernunft in seinen Worten, da die
Betrachtung des Schönen, wie ihre Philosophie lehre, eine gewisse
Fügsamkeit des Geistes zur Folge hätte, ähnlich der, die der
gesunde Einfluß der Sonne und der Luft auf den Körper ausübe. Es
sei deshalb wahrscheinlich, daß wir die Zu-Vendi-Sprache etwas
schneller erlernten, wenn sich die geeigneten Lehrerinnen finden
ließen. Hinzu käme noch, daß wir besonders gute Übung in der
Umgangssprache erhalten würden, da das weibliche Geschlecht von
Natur geschwätzig sei.

		Good gab ernst seine Zustimmung zu erkennen, und die gelehrten
Herren verabschiedeten sich, da es, wie sie versicherten, ihr
Befehl war, in jeder Weise unsern Wünschen zu entsprechen.

		Man stelle sich daher die Überraschung und den Unwillen vor, die
ich, und wie ich hoffe und glaube, auch Sir Henry empfand, als wir
am nächsten Morgen beim Eintritt in unser [bookmark: page236]236 Studierzimmer an Stelle
unserer gewöhnlichen ehrwürdigen Lehrer drei der schönsten jungen
Weiber, die in Milosis anzutreffen waren – und das will ziemlich
viel sagen – vorfanden. Errötend, lächelnd und sich verneigend
gaben sie zu verstehen, daß sie hinfort unsern Unterricht
übernehmen würden. Nun erst hielt Good, als wir einander überrascht
anstarrten, es für angebracht, uns eine Erklärung zu geben. Er habe
es ganz vergessen, so sagte er, aber die alten Herren hätten ihm am
Abend zuvor angekündigt, es sei absolut notwendig, daß sich das
weibliche Geschlecht mit unserm ferneren Unterricht befasse. Ich
war wie niedergeschmettert und ersuchte Sir Henry um Rat in dieser
Krisis.

		»Die Damen sind nun einmal hier,« sagte er, »nicht wahr? Glauben
Sie nicht, es würde sie bitter kränken, wenn wir sie wieder
wegschickten? Unsereins mag nicht unhöflich sein.«

		Inzwischen hatte Good schon mit der Schönsten des Dreiblattes
die Unterrichtsstunde begonnen, und so gab ich seufzend nach. An
jenem Tag verlief alles ganz vorzüglich, die jungen Damen waren
sicherlich äußerst klug und lächelten nur, wenn wir einen Fehler
machten. Nie zuvor sah ich Good so fleißig bei seinen Büchern, und
selbst Sir Henry schien Zu-Vendi mit doppeltem Eifer zu lernen.
»Ach,« dachte ich bei mir, »wird es immer so bleiben?«

		Am nächsten Tage unterhielten wir uns schon weit lebhafter. Die
Arbeit wurde in angenehmer Weise durch Fragen über unsere Heimat
unterbrochen, wie die Damen dort beschaffen seien usw. Wir
beantworteten diese Fragen auf Zu-Vendi, so gut es ging, [bookmark: page237]237 und ich hörte
Good seine Lehrerin versichern, daß sie sich mit ihrem Liebreiz zu
den Schönheiten Europas wie die Sonne zum Mond verhalte, worauf
sie, den Kopf ein wenig zurückwerfend, erwiderte, sie sei eine
einfache Lehrerin und weiter nichts, und es sei ganz und gar nicht
nett von ihm, »ein armes Mädchen so zu hintergehen«. Dann hörten
wir ein wenig Gesang, der wirklich reizend und dabei ganz natürlich
und ungekünstelt war. Die Liebeslieder der Zu-Vendi sind äußerst
rührend. Am dritten Tage waren wir schon ganz intim. Good erzählte
seiner schönen Lehrerin einige seiner früheren Liebesabenteuer und
rührte sie so, daß ihre Seufzer mit den feinen zusammenflossen. Ich
unterhielt mich mit meiner Lehrerin, einem lustigen, blauäugigen
Mädchen, über die Kunst der Zu-Vendi. In der Ecke schienen Sir
Henry und seine Gouvernante, so weit ich urteilen konnte, ihre
Lektion nach höchst praktischen pädagogischen Prinzipien
durchzugehen. Die Dame wiederholte sanft das Zu-Vendi-Wort für
»Hand«, und er ergriff sie, für »Augen«, und er blickte tief in
ihre braunen Sterne, für »Lippen« und – da ging die Tür plötzlich
auf, und Nyleptha, nur von zwei Soldaten begleitet, trat herein.
Good hörte zu seufzen auf und begann mit lauter Stimme Zu-Vendi
herzusagen, während Sir Henry pfiff und dabei ziemlich albern
aussah. Die armen Mädchen selbst schienen vor Schreck die Sprache
verloren zu haben.

		Nyleptha richtete sich in ihrer ganzen Höhe auf, bis ihre
Gestalt selbst die der hohen Soldaten zu überragen schien, und ihr
Gesicht wurde erst rot und dann totenbleich. [bookmark: page238]238

		»Soldaten,« sagte sie mit bebender Stimme, indem sie auf die
schöne, aber leichtsinnige Lehrerin Sir Henrys deutete, »tötet mir
jenes Weib.«

		Die Männer zögerten, wie es sich kaum anders erwarten ließ.

		»Wollt ihr meinen Befehl ausführen?« fragte sie wieder und mit
derselben Stimme, »oder wollt ihr nicht?«

		Da schritten sie mit gezücktem Speer auf das Mädchen ein. Jetzt
hatte auch Sir Henry seine volle Geistesgegenwart wiedererlangt, er
sah, daß das Lustspiel zum Trauerspiel zu werden drohte.

		»Zurück!« rief er mit donnernder Stimme, indem er sich
gleichzeitig vor das erschrockene Mädchen stellte. »Schande über
dich, Nyleptha – Schande! Du sollst sie nicht töten.«

		»Du hast gewiß deine guten Gründe, um sie zu beschützen, deine
Ehre erheischt es, nicht wahr?« antwortete wütend die Königin. »Sie
soll aber sterben – sie soll sterben.« Und sie stampfte mit dem
kleinen Fuß.

		»Gut,« antwortete er, »dann will ich mit ihr sterben. Ich bin
dein Diener, o Königin, es geschehe mit mir, wie du willst.«
Und er verneigte sich und richtete seine klaren Augen verächtlich
auf ihr Gesicht.

		»Fast wünsche ich, daß ich auch dich töten könnte,« antwortete
sie, »denn du machst mich zum Gespött vor mir selbst.« Dann brach
sie, da sie ihren Meister gefunden hatte und offenbar nicht wußte,
was sie anders hätte tun sollen, in einen solchen Tränenstrom aus
und sah in ihrem leidenschaftlichen Kummer so recht [bookmark: page239]239 königlich und
lieblich aus, daß ich – trotz meines Alters gestehe ich es – Curtis
darum beneidete, daß er sie mit seinen Armen stützte. Nach dem eben
geschilderten Vorfall machte es übrigens einen ziemlich seltsamen
Eindruck, sie in seinen Armen zu erblicken, ein Gedanke, der sich
auch bei ihr einzustellen schien, denn sie entriß sich im nächsten
Augenblick seiner Umarmung und schritt davon, uns alle in großer
Unruhe zurücklassend.

		Gleich darauf kehrte jedoch ein Soldat zurück und überbrachte
den Mädchen den Befehl, sofort bei Todesstrafe die Stadt zu
verlassen und in ihre Heimat auf das Land zurückzukehren. Es würde
ihnen dann weiter kein Ungemach widerfahren. So gingen sie also von
uns und eine von ihnen bemerkte philosophisch, es gewähre ihnen
immerhin einige Genugtuung, uns in der Zu-Vendi-Sprache ein wenig
weiter gebracht zu haben. Alsdann nahmen unsere früheren Lehrer zu
meiner großen Beruhigung wieder ihren Unterricht auf.

		Nyleptha fehlte an jenem Abend, wie es hieß, infolge eines bösen
Kopfwehs, an der königlichen Tafel, zu der wir uns mit Furcht und
Zagen eingestellt hatten. Dieses Kopfweh dauerte volle drei Tage,
am vierten nahm sie aber wie gewöhnlich an dem Souper teil und
reichte Sir Henry mit ihrem huldvollsten süßesten Lächeln die Hand,
um sie zu Tisch zu führen. Sie spielte auf den kleinen Zwischenfall
nicht weiter an, als daß sie mit höchst unschuldiger Miene
bemerkte, sie sei, als sie uns kürzlich besuchte, um sich von
unsern Studien zu überführen, von einem plötzlichen Ohnmachtsanfall
erfaßt worden, von dem sie sich erst jetzt wieder [bookmark: page240]240 erholt hätte. Sie
vermute, so fügte sie mit dem Humor, der sie nie verließ, hinzu, es
sei der Anblick unserer angestrengten Tätigkeit gewesen, der sie so
ergriffen hätte.

		Sir Henry gab trocken zur Antwort, er hätte gedacht, sie sei an
jenem Tage nicht ganz sie selbst gewesen, worauf sie ihm einen
ihrer blitzartigen Blicke zuwarf, der sein Inneres wie ein Messer
durchbohrt haben mußte. Dann ließen sie den Gegenstand fallen, und
als die Tafel aufgehoben war, geruhte Nyleptha in höchst eigener
Person eine Prüfung unserer bisher erworbenen Kenntnisse
vorzunehmen und sich wohl zufrieden über das Ergebnis
auszusprechen. Ja, sie trieb ihre Huld sogar so weit, daß sie uns,
oder besser gesagt, Sir Henry, selbst eine Unterrichtsstunde gab,
die wir höchst interessant fanden.

		Und immer, während wir uns so unterhielten, oder richtiger
gesagt, zu unterhalten versuchten, schaute uns Sorais von ihrem
geschnitzten Elfenbeinstuhl zu und las uns alle wie ein Buch. Von
Zeit zu Zeit nur sagte sie einige Worte und zeigte dabei jenes
unheilverkündende Lächeln, das dem Wetterleuchten an einem
Sommerabend glich. Und ihr so nahe, wie er es nur wagen konnte, saß
Good und schaute sie ehrfurchtsvoll durch sein Einglas an, da er
eine ernste Neigung zu dieser düsteren Schönheit zu empfinden
begann, vor der ich mich, persönlich gesprochen, entsetzlich
fürchtete. Ich beobachtete sie scharf und entdeckte bald, daß sie,
trotz der äußerlich zur Schau getragenen Leidenschaftslosigkeit, im
Grunde ihres Herzens bitter eifersüchtig auf Nyleptha war. Und noch
etwas entdeckte ich, was mich mit trüben [bookmark: page241]241 Vorahnungen erfüllte, daß
nämlich auch sie eine Neigung zu Sir Henry Curtis faßte.

		So vergingen wiederum drei Monate, während welcher Zeit wir alle
es zu einer ziemlich bedeutenden Fertigkeit in der Zu-Vendi-Sprache
gebracht hatten, die übrigens gar nicht schwer zu erlernen ist. Wie
die Zeit dahinschwand, wandte sich uns die Gunst des Volkes und
selbst der Höflinge zu, die alle eine sehr hohe Meinung von unserer
Intelligenz hegten, da Sir Henry, wie ich schon bei einer früheren
Gelegenheit anführte, sie die Glasfabrikation zu lehren und mit
Hilfe eines vor zwanzig Jahren erschienenen Kalenders, den wir
zufällig bei uns hatten, den einheimischen Astronomen einige ganz
unerwartete himmlische Erscheinungen vorherzusagen wußten. Es
gelang uns sogar, vor einer Versammlung von Gelehrten das Prinzip
der Dampfmaschine zu erklären, das sie mit Erstaunen erfüllte. So
kam es, daß sich bei dem Volke der Gedanke festsetzte, daß wir
unter keinen Umständen das Land verlassen dürften (was uns, selbst
wenn wir es gewünscht hätten, wohl unmöglich gewesen wäre). Wir
wurden daher mit Ehrenbezeugungen überhäuft, zu Offizieren der
Leibwache der Schwester-Königinnen mit ständiger Wohnung im Palast
ernannt, und unsere Meinung gab sogar in Fragen der Nationalpolitik
häufig den Ausschlag.

		So blau jedoch der Himmel zu sein schien, so gab es doch eine
große Wolke am Horizont. Hatten wir zwar nichts mehr von jenen
verwünschten Flußpferden gehört, so wolle man deswegen aber nicht
denken, daß unser Verbrechen vergessen, oder die [bookmark: page242]242 Feindschaft der von
Agon geführten mächtigen Priesterschaft beschwichtigt worden wäre.
Im Gegenteil brannte das nur zeitweilig unterdrückte Feuer in der
Stille nur um so heftiger fort, und der Aberglaube, der den Anstoß
zu der Feindschaft gegen uns gegeben hatte, entwickelte sich, von
Eifersucht geschürt, zu heftigem Haß. Bisher waren die Priester die
Weisen des Landes gewesen und hatten sich aus diesem Grunde sowohl
wie infolge des Aberglaubens besonderer Verehrung zu erfreuen
gehabt. Dieser Zustand der Dinge änderte sich jedoch mit unserer
Ankunft, da unsere ausländische Weisheit, unsere seltsamen
Erfindungen und Andeutungen von bisher für unmöglich gehaltenen
Sachen das priesterliche Ansehen bei den gebildeten Zu-Vendi nicht
wenig erschütterten. Ein noch schlimmeres Verbrechen aber war es in
ihren Augen, daß uns die allgemeine Gunst und das Vertrauen des
Volkes zuteil wurde. All dies trug dazu bei, daß die
Priesterschaft, die die mächtigste Körperschaft des Königreichs
war, in uns ihre Todfeinde erblickte.

		Auch noch von einer anderen Seite her drohte uns Gefahr. Es war
die immer mehr zunehmende Eifersucht einiger hervorragender
Edelleute mit Nasta an der Spitze, deren von Anfang an nur
oberflächlich verhüllte Gegnerschaft jetzt in offenen Flammen
auszubrechen drohte. Nasta hatte sich seit einigen Jahren um
Nylepthas Hand beworben und seine Aussichten durften, als wir auf
der Bildfläche erschienen, nach allem, was ich erfahren, keineswegs
als aussichtslos gelten. Dies alles hatte sich jetzt aber geändert,
die spröde Nyleptha hatte kein Lächeln mehr für ihn [bookmark: page243]243 übrig und er
war gewitzigt genug, die Ursache zu erraten. Aufgebracht und
unruhig, brachte er nun Sorais seine Huldigungen dar, doch nur um
zu finden, daß er ebensogut hätte um einen Eisberg freien können.
Mit einigen bitteren Scherzworten über seinen Wankelmut wurde ihm
jene Tür auf immer verschlossen. Da gedachte Nasta der
dreißigtausend wilden Schwertträger, die auf ein Wort von ihm durch
die Bergpässe des Nordens hervordringen würden, und gelobte sich
zweifellos, die Tore von Milosis mit unseren Köpfen zu
schmücken.

		Zuvor beschloß er jedoch, wie man uns mitteilte, einen letzten
Versuch zu wagen und Nylepthas Hand vor dem versammelten Hofe zu
verlangen, und zwar bei Gelegenheit des Jahresfestes, das zur Feier
der Unterzeichnung der im Laufe des Jahres von den beiden
Königinnen verkündeten Gesetze stattfand.

		Nyleptha vernahm diese erstaunliche Nachricht mit scheinbarer
Gleichgültigkeit und unterrichtete uns selbst, wenn auch mit
zitternder Stimme, davon, als wir am Abend vor der großen
Feierlichkeit bei Tische saßen.

		Sir Henry biß sich auf die Lippen und verriet, so sehr er sich
auch zu beherrschen suchte, deutlich seine Aufregung.

		»Und welche Antwort wird die Königin dem großen Häuptling zu
erteilen geruhen?« fragte ich in scherzendem Tone.

		»Welche Antwort? Macumazahn,« (wir ließen uns in Zu-Vendis bei
unsern Sulunamen rufen), sagte sie und zuckte ihre Schultern,
»aufrichtig gesagt, ich weiß es nicht. Was soll ein armes Weib tun,
wenn der Freier seine Werbung mit [bookmark: page244]244 dreißigtausend Schwertern
unterstützen kann?« und unter ihren langen Augenwimpern blickte sie
zu Curtis hinüber.

		Grade in diesem Augenblick erhoben wir uns von der Tafel, um uns
in ein anstoßendes Zimmer zu begeben. »Quatermain, rasch auf ein
Wort,« sagte da Sir Henry zu mir. »Ich habe zwar nie zuvor davon
mit Ihnen gesprochen, doch haben Sie es sicherlich erraten. Ich
liebe Nyleptha, was soll ich tun?«

		Zum Glück hatte ich bereits über die Frage nachgedacht und war
daher imstande, ihm die Antwort zu erteilen, die ich unter den
Umständen für die weiseste hielt.

		»Sie müssen sich heute abend Nyleptha erklären,« entgegnete ich.
»Jetzt ist der Zeitpunkt da, jetzt oder nie. Hören Sie mir zu.
Nähern Sie sich ihr und bitten Sie sie leise, sie um Mitternacht
vor dem Rademasdenkmal am Ende des großen Saals zu erwarten. Ich
will dort Wache halten. Jetzt oder nie, Curtis.«

		Wir schritten in das nächste Zimmer. Die Hände auf dem Schoß
gefaltet, saß Nyleptha bereits dort und ihr liebliches Gesicht trug
einen trüben, ängstlichen Ausdruck zur Schau. Einige Schritte von
ihr unterhielt sich Sorais in ihrer langsamen, abgemessenen Weise
mit Good. Nur eine Viertelstunde noch, und die Königinnen zogen
sich, wie es die Sitte erheischte, zurück. Bis jetzt hatte Sir
Henry Nyleptha noch kein einziges Wörtlein zu sagen vermocht. Es
war, wenn wir die königlichen Schwestern auch oft sahen, keineswegs
leicht, allein mit ihnen zu sprechen. Ich zermarterte mein Gehirn,
und endlich kam mir ein Gedanke.

		»Würde es der Königin gefallen,« sagte ich und verbeugte
[bookmark: page245]245 mich
tief vor Sorais, »ihren Dienern ein Lied zu singen? Unsere Herzen
sind heute abend schwer. Erheitere uns darum, o Königin der
Nacht (Sorais' Beiname unter dem Volk) durch deinen Gesang.«

		»Meine Lieder, Macumazahn, sind nicht von der Art, die ein
schweres Herz erleichtern. Dennoch will ich singen, wenn es dir
gefällt,« antwortete sie und ging an einen Tisch, auf dem ein
unserer Zither ähnliches Instrument lag, und schlug darauf einige
Akkorde an.

		Dann plötzlich erhob sich ihre mächtige Altstimme zu einem so
wildsüßen und dabei so ergreifenden und schwermütigen Gesang, daß
mir das Blut in den Adern still zu stehen schien. Empor, hoch empor
stiegen die goldenen Töne, die in weiter Ferne zu schmelzen und
dann wieder anzuschwellen und weiterzuschweben schienen, wie
beladen mit der ganzen Sorge der Welt und der Verzweiflung der
Verlorenen. Es war ein wunderbarer Gesang, doch fehlte mir leider
die Zeit, ihn nach Gebühr zu würdigen. Ich erhielt jedoch den Text
später und gebe nachstehend eine Übersetzung, so weit er sich
überhaupt übersetzen läßt:

		

	Sorais' Gesang



	       
	Wie der Vogel, der im Dunkel seine Richtung sucht mit
Not,

Wie die Hand, umsonst erhoben, wenn des Todes Sichel droht,

Ist das Leben! ja, das Leben, das zum Sange Kraft mir bot.



	
	Wie das Lied der Nachtigallen, dessen Reiz den Sinn
bestrickt,

Wie das Aug', das nur ein Weilchen durch das Tor des Himmels
blickt,

Ist die Liebe! ja, die Liebe, deren Schwinge leicht zerknickt.



	
	Wie der Schritt der Legionen, wenn die Kriegsdrommete
klingt,

Wie des Sturmgotts Donnerstimme, die aus schwarzen Wettern
dringt,

Ist die Obmacht! ja, die Obmacht, die zuletzt der Staub
verschlingt.



	
	Ach, so kurz ist unser Leben, doch zum Leiden lang genug,

Ist ein Träumen ohn' Erwachen, ist ein bittrer Selbstbetrug,

Bis am Morgen, bis am Abend uns die Todesstunde schlug!



	Refrain



	
	O, die Welt ist so schön in der Früh', in der Früh', und so
labend;

Doch wie blutrot geht unter, wie blutrot die Sonne am Abend!





		Ich wünsche nur, daß ich auch die Musik hätte niederschreiben
können.

		»Jetzt, Curtis, jetzt,« flüsterte ich ihm zu – als sie den
zweiten Vers begann, und verdeckte ihn mit meinem Rücken.

		»Nyleptha,« sagte er – meine Nerven waren so erregt, daß ich
jedes Wort, so leise es auch gesprochen wurde, selbst durch Sorais'
göttlichen Gesang hindurch vernehmen konnte –»Nyleptha, ich muß
heute abend allein mit dir sprechen und koste es auch mein Leben.
Antworte mir nicht nein, o antworte mir nicht nein!«

		»Wie kann ich allein mit dir sprechen?« entgegnete sie, ohne die
Augen aufzuschlagen. »Königinnen sind nicht wie andere Leute. Ich
bin umgeben und bewacht.«

		»Lausche meinen Worten, Nyleptha. Ich werde um Mitternacht vor
dem Rademasdenkmal in dem großen Saale stehen. Ich kenne das
Paßwort und habe daher Zutritt. Macumazahn [bookmark: page247]247 und der Sulu werden auch
dort sein, um Wache zu halten. O komm', meine Königin,
antworte nicht nein.«

		»Es schickt sich nicht,« flüsterte sie, »und morgen –.« In
diesem Augenblick verhallten die letzten Töne des Gesanges und
Sorais wandte sich langsam nach uns um.

		»Ich werde dort sein,« sagte Nyleptha schnell. »Bei deinem Leben
– siehe zu, daß du mich nicht verfehlst.« [bookmark: page248]248

		 

		 

		15. Kapitel

		Vor dem Denkmal

		Es war Nacht und tiefes Schweigen lag wie eine
Wolke über der Felsenstadt.

		Behutsam, wie Übeltäter, schlichen Sir Henry Curtis, Umslopogaas
und ich uns durch die Wandelgänge einem Seiteneingang des großen
Thronsaales zu. Einmal rief uns eine Schildwache mit lautem »Wer
da« an. Ich gab das Paßwort und der Mann ließ uns, seinen Speer
neigend, passieren. Wir waren ja Offiziere der königlichen
Leibwache und hatten als solche das Recht, ungehindert zu kommen
und zu gehen.

		Unbemerkt erreichten wir den Saal. Es war so still darin, daß
das Geräusch unserer Fußtritte von den hohen Wänden widerhallte und
schwach und immer schwächer gegen die geschnitzte Decke schlug, wie
wenn die Geister der Toten den Ort aufsuchten, den sie einst
betreten hatten.

		Es war ein unheimlicher, beklemmender Aufenthalt. Der Vollmond
stand am Himmel und ließ durch die hohen, fensterlosen Öffnungen
große Streifen Lichts in den Saal dringen, die sich rein und schön,
wie weiße Blumen auf einem Sarge, von dem schwarzen Marmorboden
abhoben. Ein solcher Silberpfeil [bookmark: page249]249 fiel auf das Denkmal des
schlafenden Rademas und erleuchtete die über ihn gebeugte Göttin
mit jenem sanften, hellen Licht, das man auf den Altären der
katholischen Kathedralen findet.

		Dicht bei dem Denkmal stellten wir uns auf und warteten, Sir
Henry und ich dicht beieinander, Umslopogaas einige Schritte von
uns entfernt, so daß ich in der Dunkelheit grade noch die Umrisse
seiner auf die Axt gestützten langen Gestalt erkennen konnte.

		So lange warteten wir, daß ich, gegen den kalten Marmor gelehnt,
beinahe eingeschlafen wäre, wenn mich nicht ein plötzliches
Räuspern von Curtis wieder wachgerufen hätte. Dann wurde, weit,
weit vor uns ein leises Geräusch vernehmbar, wie wenn die Denkmäler
an den Wänden einander eine Botschaft aus alten Zeiten
zuflüsterten.

		Es war das schwache Rauschen eines Frauengewandes. Näher kam es
und immer näher. Wir konnten eine Gestalt sich von einem Streifen
des Mondlichtes zum andern fortstehlen sehen und sogar den sanften
Tritt von Füßen in Sandalen vernehmen. Noch eine Sekunde verging
und ich sah den Schattenriß des alten Sulu den Arm zu stummem Gruß
erheben: Nyleptha stand vor uns.

		O, wie schön sie aussah, als sie einen Augenblick grade
innerhalb des Mondlichts hielt. Ihre Hand war gegen ihr Herz
gepreßt und ihr Busen hob und senkte sich stürmisch. Lose um ihren
Kopf war ein gesticktes Tuch geworfen, das ihr vollkommenes Gesicht
zum Teil verdeckte und es dadurch fast noch lieblicher [bookmark: page250]250 erscheinen
ließ. Denn Schönheit, – bis zu einem gewissen Grade auf die
Einbildung angewiesen – ist nie so schön, wie wenn sie sich in
halber Verhüllung zeigt. Dort stand sie – strahlend aber doch
furchtsam, imposant und doch süß. Es dauerte nur einen Augenblick,
aber damals verliebte ich mich selbst in sie und liebe sie noch bis
auf diese Stunde.

		»Ich bin gekommen,« flüsterte sie dann, »es war aber sehr
gefährlich. Ihr wißt nicht, wie scharf ich bewacht werde. Die
Priester bewachen mich, Sorais mit ihren großen Augen bewacht mich
und selbst meine Garden sind Spione. Auch Nasta bewacht mich. O, er
möge sich in acht nehmen!« und sie stampfte mit dem Fuß. »Ich bin
eine Königin und kann mich rächen. Er möge sich in acht nehmen,
sage ich, damit er nicht, statt meine Hand zu bekommen, den Kopf
verliere.« Leises Schluchzen beendete diesen Gefühlsausbruch und
dann lächelte sie uns unter Tränen zu.

		»Du gebotest mir hierherzukommen, mein Häuptling Incubu,«
(Curtis hatte sie gelehrt, ihn bei diesem Namen zu rufen),
»zweifellos handelt es sich um eine Staatsangelegenheit, denn ich
weiß, daß du immer von großen Gedanken und Plänen zu meinem und
meines Volkes Bestem erfüllt bist. Ich bin daher, wie es meine
Pflicht als Königin gebot, gekommen, obwohl ich mich sehr fürchte,
in der Dunkelheit allein zu gehen.«

		Und sie lachte wiederum und blickte ihn aus ihren grauen Augen
an.

		Jetzt hielt ich es für angebracht, mich ein wenig seitwärts zu
schlagen, da Staatsgeheimnisse bekanntlich nicht in die [bookmark: page251]251
Öffentlichkeit dringen dürfen. Sie wollte mich jedoch nicht weiter
als fünf Schritte gehen lassen und hielt mich gebieterisch an, da
sie sagte, daß sie eine Überraschung befürchte. So trug es sich zu,
daß ich, wenn auch unfreiwillig, alles vernahm, was zwischen ihnen
vorging.

		»Du weißt, Nyleptha,« sagte Sir Henry, »daß
Staatsangelegenheiten nichts mit dem Zwecke zu tun haben, um
dessentwillen ich dich um die Zusammenkunft an diesem einsamen Ort
bat. Nyleptha, laß uns die Zeit nicht mit Scherzen verschwenden,
sondern höre mir zu, denn – ich liebe dich!«

		Als er die Worte sagte, sah ich ihr Gesicht sich verändern. Der
kokette Ausdruck verschwand und an seiner Stelle leuchtete das
Licht der Liebe auf, das ihre Züge zu verherrlichen und denen der
Göttin über ihrem Haupte ähnlich zu gestalten schien. Unwillkürlich
kam mir der Gedanke, daß ein prophetisches Gefühl den seligen
Rademas veranlaßt haben mußte, den Gesichtszügen des ihm im Traum
erschienenen Engels eine so merkwürdige Ähnlichkeit mit seiner
Urenkelin zu verleihen. Auch Sir Henry mußte die Ähnlichkeit
bemerkt haben und von ihr betroffen worden sein; denn er blickte
schnell von Nylepthas Antlitz auf die mondbeglänzte Bildsäule und
dann wieder zurück auf die Geliebte.

		»Du sagst, du liebst mich,« sagte sie mit leiser Stimme, »und
deine Stimme klingt wahr. Wie aber soll ich wissen, ob du die
Wahrheit sprichst? Wie kann ich wissen, daß du nur mich liebst? Wie
kann ich wissen, daß du meiner nicht müde werden und [bookmark: page252]252 wieder deine
Heimat aufsuchen wirst, wenn mir auch darüber das Herz bricht? Wer
sagt mir, daß du nicht noch ein anderes Weib, ein schönes mir
unbekanntes Weib liebst, das unter diesem selben Mond atmet, der
heute nacht auf mich herableuchtet? Sage mir, wie ich
Gewißheit erhalten kann?« Und sie faltete ihre Hände und streckte
sie ihm entgegen, dabei flehend in sein Antlitz blickend.

		»Nyleptha,« entgegnete Sir Henry in der Redeweise der Zu-Vendi,
»ich habe dir gesagt, daß ich dich liebe. Wie aber soll ich dir
sagen, wie sehr ich dich liebe? Gibt es ein Maß für Liebe? Ich sage
dir, daß deine Stimme Musik in meinen Ohren und deine Berührung für
mich wie Wasser für dürres Land ist, daß, wenn du da bist, die Welt
schön ist, und daß, wenn ich dich nicht sehe, mir alles Licht
erloschen ist. An deiner Seite will ich leben, Nyleptha, und an
deiner Seite will ich sterben.«

		Er hielt inne und schaute sie ernst an, doch ließ sie ihr Haupt
wie eine Lilie hängen und sagte nicht ein einziges Wort.

		»Siehe!« fuhr er fort und deutete auf das vom Mond beglänzte
Denkmal, »du siehst jene Göttin, die ihre Hand auf die Stirn des
Schläfers legt, du siehst, wie ihre Berührung seine Seele
entflammt, so daß sie durch das Fleisch hindurchleuchtet – so auch
ist es zwischen mir und dir, Nyleptha. Du hast meine Seele erweckt
und aus sich herausgerufen, und nun, Nyleptha, ist sie nicht mehr
mein, sondern dein und dein allein. Ich habe weiter nichts
zu sagen, in deinen Händen ruht mein Leben.«

		Und er lehnte sich gegen den Sockel des Denkmals zurück,
[bookmark: page253]253 blaß
zwar, aber leuchtenden Auges, und so stolz und schön wie ein Gott
ausschauend.

		Langsam, langsam richtete sie ihr Haupt auf und blickte mit
ihren wunderbaren, von der Größe ihrer Leidenschaft beseelten Augen
voll in sein Gesicht, wie wenn sie ihn bis auf den Grund der Seele
erforschen wollte. Zuletzt sprach sie, leise zwar, aber so deutlich
wie der Klang einer Silberglocke.

		»Ich bin ein schwaches Weib und – ich glaube dir. Es wird ein
schlimmer Tag für dich und auch für mich werden, sollte mein
Schicksal es wollen, daß ich einer Lüge geglaubt habe. Und nun höre
mir zu, o Mann, der du von weither gewandert bist, um mir mein
Herz zu stehlen und mich ganz in Besitz zu nehmen. Ich lege meine
Hand auf deine Hand und küsse dich, ich, deren Lippen nie zuvor
geküßt haben, auf die Stirn und schwöre bei dieser meiner Hand und
bei diesem meinem ersten heiligen Kuß, bei dem Wohle meines Volkes
und bei meinem Thron, den ich aller Voraussicht nach um
deinetwillen verlieren werde – bei dem Namen meines hohen Hauses,
bei dem heiligen Stein und bei der ewigen Majestät der Sonne, daß
ich für dich leben und sterben will. Und ich schwöre weiter, daß
ich dich und dich allein bis zum Tode, ja und darüber hinaus,
lieben werde, wenn es wie du sagst, noch ein Leben nach dem Tode
gibt. Dein Wille soll mein Wille und deine Wege sollen meine Wege
sein.«

		Was sich dann noch zutrug, weiß ich wirklich nicht, da ich es
nicht länger mitansehen konnte und den alten Umslopogaas aufsuchte,
um mich ein wenig in seiner Gesellschaft zu erfrischen. [bookmark: page254]254 Mochten sie
ihre Staatsangelegenheiten ohne Zeugen erledigen – und sie
gebrauchten gehörige Zeit dazu.

		Ich fand den alten Krieger, wie er, auf Inkosi-Kaas gelehnt, den
Auftritt im Lichte des Mondscheins mit einem grimmen belustigten
Lächeln betrachtete.

		»Ah, Macumazahn,« sagte er, »ich werde alt, vermute aber, daß
ich nie die Wege von euch Weißen verstehen lernen werde. Ich bitte
dich, sieh' einmal dorthin, es ist gewiß ein hübsches Taubenpaar,
wozu aber all der Unsinn, Macumazahn? Er sucht eine Frau und sie
einen Mann, warum denn bezahlt er nicht seine Kühe und macht die
Sache mit einemmal ab? Es würde beiden ein gutes Teil Mühe und
Unannehmlichkeiten ersparen und wir wären nicht um unsern Schlaf
gekommen. Dort aber gehen sie hin, schwatzen, schwatzen, schwatzen
und küssen, küssen, küssen wie Irrsinnige. Puh!«

		Etwa drei Viertelstunden darauf schlenderte das »Taubenpaar« auf
uns zu. Curtis sah ein wenig albern aus und Nyleptha bemerkte
kaltblütig, daß der Mondschein sehr hübsche malerische Effekte auf
dem Marmorboden hervorbringe. Dann ergriff sie – denn sie war in
sehr gnädiger Laune – meine Hand und sagte, ich sei »ihres Herrn«
teurer Freund und daher auch ihr sehr teuer – wie man sieht, also
nicht ein Wort, das mir um meinetwillen galt. Dann hob sie
Umslopogaas' Axt empor, betrachtete sie neugierig und bemerkte
bezeichnenderweise dazu, daß er vielleicht bald Gelegenheit haben
werde, sie zu ihrer Verteidigung zu gebrauchen. [bookmark: page255]255

		Darauf nickte sie uns allen freundlich zu, warf noch einen
letzten zärtlichen Blick auf den Geliebten und verschwand in der
Dunkelheit wie ein schönes Trugbild.

		Am folgenden Morgen wurde Good von dem freudigen Ereignis in
Kenntnis gesetzt, der die Nachricht glückstrahlenden Gesichtes, und
zwar sowohl um der Sache selbst willen, als auch aus persönlichen
Gründen, aufnahm. Er betete Sorais ebenso ernstlich an wie Sir
Henry Nyleptha, ohne daß seine Anbetung indes den gewünschten
Verlauf nehmen wollte. Es war ihm vielmehr – und auch mir – so
vorgekommen, als ob die dunkle, an Kleopatra erinnernde Königin
Curtis auf ihre eigene unerforschliche Weise weit mehr als Good
bevorzuge. Es gewährte ihm daher eine nicht geringe Erleichterung,
als er erfuhr, daß sein unfreiwilliger Nebenbuhler dauernd in einer
andern Richtung gefesselt sei. Sein Gesicht verzog sich allerdings
ein wenig über das Ersuchen, einstweilen gegen jedermann und
besonders gegen Sorais das tiefste Schweigen über die Angelegenheit
zu beobachten, da die politischen Zerwürfnisse, die einer
übereilten Ankündigung folgen mußten, sich als zu groß erweisen und
den Sturz Nylepthas von ihrem Thron nach sich ziehen konnten.

		Wir fanden uns an jenem Morgen wiederum im Thronsaal ein, und
ich vermochte ein Lächeln nicht zu unterdrücken, als ich den Besuch
mit unserem letzten verglich und mir sagte, daß, wenn Wände reden
könnten, die Welt seltsame Geschichten vernehmen würde.

		Was für Schauspielerinnen doch die Weiber sind! Dort oben
[bookmark: page256]256 auf
ihrem goldenen Thron saß in kostbarem Staatsgewand die schöne
Nyleptha. Sie dankte Sir Henry, als dieser in der vollen Uniform
eines Offiziers ihrer Leibgarde hereintrat und sich demütig vor ihr
verneigte, nur mit nachlässigem Nicken und wandte sich dann kalt
zur Seite. Es war eine sehr große Versammlung, denn nicht allein
die Feierlichkeit des Unterzeichnens der Gesetze hatte viele
Personen außer den Hofbeamten herbeigelockt, sondern es hatte auch
das Gerücht, daß Nasta öffentlich um Nylepthas Hand anhalten werde,
eine bedeutende Wirkung ausgeübt, so daß der Saal bis auf den
letzten Platz gefüllt war. Natürlich fehlte nicht das Aufgebot
unserer priesterlichen Freunde mit Agon an der Spitze, der uns
rachsüchtigen Auges betrachtete; in ihren langen weißen,
gestickten, mit einer goldenen Kette umgürteten Gewändern boten sie
einen äußerst imposanten Anblick dar. Auch eine Anzahl Häuptlinge,
jeder mit einem Gefolge glänzend gekleideter Krieger, war
erschienen, darunter in erster Reihe Nasta, der seinen schwarzen
Bart nachdenklich strich und außergewöhnlich mürrisch aussah. Es
war ein prächtiger eindrucksvoller Auftritt. Ein Offizier verlas
laut jedes Gesetz und überreichte es dann den Königinnen zur
Unterschrift, worauf die Trompeten schmetterten und die Soldaten
krachend ihre Speere niederstießen. Dieses Vorlesen und
Unterzeichnen der Gesetze dauerte geraume Zeit, ging aber endlich
auch zu Ende, nachdem in dem letzten noch unserer Ankunft gedacht
und verkündet worden war, daß es den Königinnen gefalle, uns dreien
den Häuptlingsrang und im Verein damit bestimmte militärische
Stellen [bookmark: page257]257 und große Güter zu verleihen. Als das Gesetz
verlesen war, schmetterten die Trompeten und sausten die Speere wie
gewöhnlich nieder. Einige Häuptlinge wandten sich jedoch zur Seite
und flüsterten miteinander, während Nasta mit den Zähnen
knirschte.

		Dann folgte eine Pause, und Nasta trat vor, verneigte sich
demütig, obwohl seine Augen seine Demut Lügen straften, und erbat
sich eine Gunst von der Hand der Königin Nyleptha.

		Nyleptha erbleichte ein wenig, verneigte sich aber gnädig und
bat ihren »getreuen Häuptling«, seinen Wunsch zu äußern, worauf er
wie ein Soldat grade auf sein Ziel losging und in wenigen Worten um
ihre Hand anhielt.

		Dann erhob sich, noch ehe Nyleptha Worte zu einer Erwiderung
fand, der Hohepriester Agon und wies in einer Ansprache von
wirklicher Beredsamkeit und Macht auf die vielen Vorteile des
vorgeschlagenen Bundes hin. Wie die Ehe das Königreich befestigen
würde – denn Nastas Besitzungen, in denen er tatsächlich als König
gebot, waren den Zu-Vendi das, was Schottland einst den Engländern
war – wie sie die wilden Bergbewohner befriedigen und den Beifall
der Soldaten finden würde – denn Nasta war auch ein berühmter
General – wie sie ihre Dynastie unerschütterlich fest auf den Thron
setzen und die Billigung der »Sonne«, d. h. des
Hohenpriesters, finden würde usw. Viele seiner Argumente konnten
sich zweifellos hören lassen, und vom politischen Standpunkt sprach
alles zugunsten der Heirat. Unglücklicherweise ist es jedoch
schwer, mit jungen hübschen Königinnen Politik zu spielen, als ob
sie nur Elfenbeinfiguren auf [bookmark: page258]258 einem Schachbrett seien.
Nylepthas Antlitz war während Agons Rede ein vollständiges Studium
wert. Sie lächelte, wurde aber unter dem Lächeln so hart wie ein
Stein und ihre Augen zeigten ein drohendes Funkeln.

		Endlich hörte er auf und sie schickte sich zur Antwort an. Zuvor
jedoch beugte sich Sorais zu ihr hinüber und sagte mit halblauter,
mir jedoch deutlich vernehmbarer Stimme: »Überlege wohl, meine
Schwester, ehe du sprichst, denn mich dünkt, daß unser Thron von
deinen Worten abhängt.«

		Nyleptha gab keine Antwort, und achselzuckend und lächelnd
lehnte sich Sorais wieder zurück und lauschte:

		»Es ist mir wahrlich eine große Ehre widerfahren,« begann
Nyleptha, »nicht nur dadurch, daß meine Hand zum Ehebund verlangt
worden ist, sondern auch, weil Agon es so eilig hatte, den Segen
der Sonne über meinen Bund auszusprechen. Mich dünkt, daß, hätte er
noch eine Minute länger gesprochen, er uns aneinander geschmiedet
haben würde, ehe noch die Braut ein einziges Wörtlein gesagt hätte.
Nasta, ich danke dir, und will mich deiner Worte erinnern.
Einstweilen habe ich jedoch noch keine Lust zur Heirat, die mir nur
wie ein Trank erscheint, dessen Geschmack niemand kennt, bevor er
ihn nicht kostet. Noch einmal, Nasta, ich danke dir,« und sie tat,
als ob sie sich von ihrem Sitze erheben wolle.

		Das Antlitz des großen Häuptlings wurde vor Wut fast so schwarz
wie sein Bart, denn er wußte, daß ihre Antwort mit einer
endgültigen Ablehnung seines Antrags gleichbedeutend war. [bookmark: page259]259

		»Ich danke der Königin für ihre huldvollen Worte,« sagte er,
indem er mit Mühe an sich hielt und dabei alles andere, nur nicht
dankbar aussah. »Mein Herz wird sie gewiß zu würdigen wissen. Und
nun bitte ich um eine andere Gunst, nämlich um die, die mir
gehörigen armseligen Städte im Norden so lange aufsuchen zu dürfen,
bis meine Königin ein Ja oder Nein auf meine Werbung bereit haben
wird. Vielleicht,« fügte er mit schneidendem Hohn hinzu, »wird es
der Königin belieben, mich dort zu besuchen und auch diese fremden
Häuptlinge mitzubringen,« und er blickte gehässig zu uns hinüber.
»Es ist zwar nur ein armes, rauhes Land, aber wir Bergbewohner sind
ein zähes Geschlecht, und ich will dreißigtausend Krieger
versammeln, um sie willkommen zu heißen.«

		Diese Rede, die fast einer Kriegserklärung glich, wurde in
tiefem Schweigen aufgenommen, Nyleptha aber erteilte darauf die
folgende beherzte Antwort:

		»Gewiß will ich kommen, o Nasta, und die fremden Häuptlinge in
meinem Gefolge mitbringen, und auf jeden Mann aus deinem Hochland,
der dich Prinz nennt, will ich zwei aus dem Flachland stellen, die
mich Königin nennen. Dann wollen wir sehen, welches der kräftigere
Schlag ist. Bis dahin – lebe wohl.«

		Trompeten schmetterten, die Königinnen erhoben sich und die
große Versammlung brach in lauter Verwirrung auf. Ich selbst ging
mit schwerem Herzen nach Hause, da ich den Bürgerkrieg voraussah.
[bookmark: page260]260

		Dann herrschte wieder einige Wochen lang Ruhe. Curtis und die
Königin kamen nicht oft zusammen und beobachteten die äußerste
Vorsicht, um das wahre Verhältnis, in dem sie zueinander standen,
geheim zu halten. Ungeachtet aller Vorsichtsmaßregeln aber begann
das Gerücht sich mit ihnen zu beschäftigen und ihre Namen zuletzt
ganz laut in Verbindung miteinander zu nennen. [bookmark: page261]261

		 

	
		
		16. Kapitel

		Der Sturm bricht los

		Und jetzt begann die Wolke, die uns anfänglich
nur wie ein Fleck am Horizont erschienen war – ich meine Sorais'
Neigung zu Sir Henry – ein drohendes Aussehen anzunehmen. Ich sah
den Sturm näher und näher kommen, und nicht minder auch Curtis.

		Die reizende Nyleptha war nämlich ungemein eifersüchtig
veranlagt und imstande, ihrem Unwillen über die ihrem Geliebten von
ihrer Schwester erwiesene Gunst heftigen Ausdruck zu verleihen.
Dann hielt die ihm zur Pflicht gemachte Geheimhaltung seines
Verhältnisses zu Nyleptha Curtis ab, dieser verkehrten Sachlage ein
Ende zu bereiten, indem er Sorais in vertraulicher Weise von seiner
bevorstehenden Verbindung mit ihrer Schwester in Kenntnis setzte.
Ein weiterer bitterer Tropfen in Sir Henrys Honig war auch Goods
Liebe zu der eben so unnahbaren wie anziehenden Königin der Nacht.
Der arme Bugwan magerte in der Tat zu einem Schatten seines
früheren Selbst ab, und sein Gesicht wurde so dünn, daß sein
Einglas kaum noch darin sitzen wollte, während Sorais ihn in
nachlässiger Gefallsucht grade so weit ermutigte, daß er nicht alle
Hoffnung aufgab. [bookmark: page262]262 Ich versuchte ihm einen zarten Wink zu geben,
doch brauste er auf und wollte nichts hören, so daß ich schwieg, um
die Sache nicht noch zu verschlimmern. Armer Good! Er erschien in
seinem Kummer wirklich sehr lächerlich und beging in dem Glauben,
seine Werbung dadurch zu befördern, alle möglichen Torheiten. So
verfaßte er mit Hilfe eines unserer ernsten Lehrer auf Zu-Vendi ein
nahezu endloses Liebesgedicht. Unter den Zu-Vendi-Jünglingen ist es
eine sehr harmlose und häufig vorkommende Sitte, den Damen nachts
Ständchen zu bringen. Good machte sich nun diese Sitte zunutze und
brachte eines Abends Sorais, deren Privatgemächer, wie die ihrer
Hofdamen, den unseren grade gegenüber lagen, ein Ständchen dar. Es
war Mitternacht, die für solche Abenteuer übliche Stunde, und ich
lag schon in festem Schlaf, als ich plötzlich durch den lauten
Gesang von Good, der eine kolossale Stimme, aber keine Ahnung von
Takt besitzt, und dazu das Spiel einer Zu-Vendi-Zither, auf der er
Meister ist, vernahm. Ich eilte an mein Fenster, um zu sehen, was
denn los sei, und erblickte gegenüber auf dem Vorhof, vom
Mondschein hell beschienen, Good, der, einen ungeheuren
Straußenfederputz auf dem Kopf und in ein langes, seidenes Gewand
gekleidet, das von ihm gedichtete Lied nach der Melodie eines
englischen Gassenhauers vortrug. Aus den Zimmern der Ehrendamen
drang leises Kichern zu mir herüber, in den Gemächern von Sorais
aber – die ich innig bedauerte, falls sie da war – herrschte tiefes
Schweigen. Der schreckliche Gesang wollte gar kein Ende nehmen und
zuletzt konnten weder ich noch Sir Henry, den ich [bookmark: page263]263 herbeigerufen, um sich
an dem Schauspiel zu weiden, es länger aushalten. Ich steckte daher
meinen Kopf zum Fenster heraus und rief: »Um Himmels willen, Good,
singen Sie nicht, sondern lassen Sie uns schlafen!« Mein Zuruf
brachte ihn ein wenig zur Vernunft und das Ständchen hörte auf.

		Es war ein heiterer Zwischenfall in einem Trauerspiel. Wie
dankbar sollten wir Menschen sein, daß selbst die ernstesten
Angelegenheiten einen heitern Zug an sich tragen; wenn wir ihn nur
immer sehen könnten. Das Verständnis für den Humor ist ein sehr
wertvoller Besitz im Leben und sollte in den Volksschulen gepflegt
werden.

		Doch zur Sache! Je mehr Sir Henry sich zurückhielt, je mehr kam
Sorais ihm entgegen, wie es ja in solchen Angelegenheiten häufig
geht. Offenbar war sie infolge einer verkehrten Auffassung gegen
die wahre Sachlage blind, und ich für meinen Teil fürchtete den
Augenblick ihres Erwachens. Es war gefährlich, sich mit Sorais
einzulassen, mochte dies nun freiwillig oder gezwungen geschehen.
Endlich kam der böse, längst von mir vorhergesehene Augenblick.
Eines schönen Tages – Good war grade auf die Falkenjagd gegangen –
saßen Sir Henry und ich beieinander und unterhielten uns ruhig über
die Lage, namentlich soweit Sorais in Betracht kam, als ein Bote
von Hofe mit einem Schriftstück ankam, das wir mit einiger Mühe
entzifferten und worin »die Königin Sorais die Gegenwart des
Häuptlings Incubu in ihren Privatgemächern, wohin der Überbringer
ihn führen sollte, befahl«. [bookmark: page264]264

		»Eine schlimme Sache!« stöhnte Sir Henry. »Können Sie nicht an
meiner Stelle gehen, alter Freund?«

		»Ich danke schön,« entgegnete ich nachdrücklich, »lieber würde
ich einem verwundeten Elefanten mit einem Schrotgewehr
entgegentreten. Passen Sie wohl auf, mein Lieber, wie die
Geschichte endet. Wenn man ein so großer Damenheld ist, muß man
auch die Folgen mit in den Kauf nehmen. Nicht um die Welt möchte
ich in Ihrer Haut stecken.«

		»Sie erinnern mich an meine Schulzeit,« sagte er düster, »wenn
ich Prügel bekommen sollte, und die anderen Jungens um mich
herumstanden, um mich zu trösten. Welches Recht diese Königin wohl
hat, mich zu sich zu befehlen, wenn es ihr paßt. Ich werde nicht
gehen.«

		»Aber Sie müssen. Sie sind einer ihrer Offiziere und
verpflichtet, ihr zu gehorchen, das weiß sie sehr wohl. Und dann
wird es ja auch nicht lange dauern.«

		»Genau dasselbe pflegten mir meine Schulkameraden zu sagen,«
entgegnete er wiederum. »Ich hoffe, daß sie mich wenigstens nicht
erdolchen wird, fähig dazu ist sie schon.« Sehr kleinmütig machte
er sich auf den Weg.

		Ich blieb auf meinem Platz sitzen und wartete. Nach Verlauf von
etwa fünfundvierzig Minuten kehrte er bleich und angegriffen
aussehend zurück.

		»Geben Sie mir etwas zu trinken,« sagte er heiser.

		Ich brachte ihm einen Becher Wein und fragte, wie es mit ihm
stände. [bookmark: page265]265

		»Wie es mit mir steht? Schlecht. Wenn je, so sieht es jetzt böse
um mich aus. Sie wissen, wann ich Sie verließ. Ich wurde direkt in
ein wunderbares Zimmer, Sorais' Privatgemach, geführt. Dort saß sie
ganz allein auf einem seidenen Ruhelager am Ende des Zimmers und
spielte sanft auf ihrer Zither. Ich blieb vor ihr stehen, und eine
Weile lang nahm sie keine Notiz von mir, sondern fuhr fort zu
singen und zu spielen. Es war eine äußerst süße Melodie. Endlich
blickte sie auf und lächelte.

		›So bist du gekommen,‹ sagte sie, ›ich glaubte fast, daß du
schon wieder im Dienste der Königin Nyleptha tätig seiest. Du bist
ja immer um sie herum und zweifellos ein guter und treuer
Diener.‹

		Ich verbeugte mich hierauf nur und erwiderte, ich sei bereit,
den Befehl der Königin zu empfangen.

		›Ich bitte, setze dich; ich möchte mit dir plaudern, und es
ermüdet mich, wenn ich so zu dir emporsehen muß.‹ Und sie machte
mir Platz an ihrer Seite, doch so, daß sie mich im Auge
behielt.

		›Es schickt sich nicht,‹ entgegnete ich, ›daß ich mich der
Königin gleichstellen sollte.‹

		›Ich sage dir, setze dich,‹ gab sie zur Antwort.

		So ließ ich mich nieder und sie begann mich aus ihren dunklen
Augen anzublicken. Wie der fleischgewordene Geist der Schönheit saß
sie da, sprach wenig und auch das Wenige nur mit leiser Stimme, sah
mich aber während der ganzen Zeit an. Sie hatte eine weiße Blume in
ihrem schwarzen Haar, und ich bemühte mich, diese im Auge zu
behalten und ihre Blätter zu zählen. [bookmark: page266]266 Doch vergeblich. Zuletzt,
mochte es nun die Folge ihres Blickes oder des Duftes ihres Haares
oder einer andern Ursache sein, war mir zumute, als ob ich
hypnotisiert würde. Endlich richtete sie sich auf.

		›Incubu,‹ sagte sie, ›liebst du Macht?‹

		Ich erwiderte, daß vermutlich alle Männer Macht der einen oder
andern Art liebten.

		›Du sollst sie haben,‹ sagte sie. ›Liebst du Reichtum?‹

		Ich sagte, daß ich den Reichtum um des Guten willen liebte, das
man damit stiften könne.

		›Du sollst ihn haben,‹ sagte sie. ›Und liebst du Schönheit?‹

		Darauf erwiderte ich, daß ich Bildsäulen und schöne Gebäude sehr
gern hätte, worauf sie die Stirne runzelte und eine Pause machte.
Meine Nerven waren jetzt so angespannt, daß ich wie ein Blatt
zitterte. Ich wußte, daß sich etwas Entsetzliches zutragen würde,
doch hielt sie mich wie unter einem Bann und ich konnte mich nicht
losreißen.

		›Incubu,‹ sagte sie schließlich, ›möchtest du ein König sein?
Achte wohl auf meine Worte, möchtest du ein König sein? Siehe,
Fremdling, ich bin geneigt, dich zum König von ganz Zu-Vendis, ja,
und zum Gatten von Sorais, der Königin der Nacht, zu machen. Nein,
schweige und höre mir zu. Keinem Mann aus meinem Volk hätte ich so
mein innerstes Herz geöffnet, du jedoch bist ein Fremder, und daher
rede ich zu dir, ohne mich zu schämen, weiß ich doch wohl, was ich
dir zu bieten habe und wie schwer es dir gefallen wäre, zuerst zu
mir zu reden. [bookmark: page267]267 Sieh, eine Krone liegt dir zu Füßen, mein
Häuptling Incubu, und mit der Krone ein Weib, das schon mancher zu
freien gewünscht hat. Nun, gib mir Antwort, o mein
Auserwählter, und mögen deine Worte meinen Ohren angenehm
sein.‹

		›O Sorais,‹ entgegnete ich, ›ich bitte dich, sprich nicht also‹
– ich hatte keine Zeit, sorgfältig über meine Antwort nachzudenken
– ›denn was du mir vorschlägst, ist unmöglich. Ich bin mit deiner
Schwester Nyleptha verlobt, o Sorais, und ich liebe sie und
sie allein.‹

		Im nächsten Augenblick fiel es mir ein, daß ich etwas Schlimmes
angerichtet hatte, und ich blickte auf, um die Wirkung zu sehen.
Sorais richtete ihr Gesicht, das während meiner Rede in ihren
Händen verborgen gewesen war, langsam in die Höhe, und ich schrak
entsetzt zurück: es war aschfahl und ihre Augen flammten. Sie
sprang auf und schien zu ersticken, doch blieb sie, und das war das
Furchtbare, ruhig dabei. Einmal blickte sie nach einem Seitentisch,
auf dem ein Dolch lag, und von ihm auf mich, als ob sie mich töten
wolle. Sie ließ ihn aber liegen. Zuletzt sprach sie dieses einzige
Wort –

		›Gehe!‹

		Und ich ging und bin herzlich froh, daß ich wieder hier bin.
Geben Sir mir noch einen Tropfen Wein, wenn Sie mein Freund sind,
und sagen Sie mir, was zu tun ist.«

		Ich schüttelte mein Haupt, denn die Angelegenheit war in der Tat
ernst. Es gibt keine Wut, wie die Dichter sagen, die der des
verschmähten Weibes gleichkäme, besonders wenn das Weib [bookmark: page268]268 eine Königin
und eine Sorais ist. Ich befürchtete das Allerschlimmste, und nicht
zum wenigsten auch für unsere persönliche Sicherheit.

		»Nyleptha muß sofort hiervon Kenntnis erhalten,« sagte ich, »und
vielleicht ist es besser, wenn ich es ihr erzähle. Sie könnte Ihren
Bericht mit Argwohn aufnehmen.«

		»Wer ist heute abend diensttuender Offizier der Leibwache?« fuhr
ich weiter fort.

		»Good.«

		»Das paßt vortrefflich. Da ist Nyleptha wenigstens heute vor
einem Überfall geschützt. Sehen Sie nicht so überrascht aus. Ich
glaube nicht, daß ihre Schwester davor zurückschrecken würde. Wir
müssen ferner auch Good von dem Vorfall unterrichten.«

		»Müssen wir das wirklich?« fragte Sir Henry. »Es würde ihm sehr
wehe tun, dem armen Jungen. Er hegt ein sehr tiefes Interesse für
Sorais.«

		»Das ist wahr, und vielleicht können wir ihm auch schließlich
die Erzählung erlassen, da er die Wahrheit bald genug von selbst
entdecken wird. Sorais wird nun, merken Sie auf meine Worte,
gemeinschaftliche Sache mit Nasta machen, der oben im Norden
trotzt, und es wird einen solchen Bürgerkrieg geben, wie die
Zu-Vendi ihn vielleicht seit Jahrhunderten nicht gekannt haben.
Schauen Sie dorthin!« Und ich deutete auf zwei Hofkuriere, die eben
aus der Tür von Sorais' Privatgemächern herausstürmten. »Nun,
folgen Sie mir,« und ich eilte mit ihm eine Treppe hinauf, die in
einen Aussichtsturm auf dem Dach unseres [bookmark: page269]269 Quartiers führte. Das
erste, was ich durch mein Fernglas sah, war einer der Kuriere, der
nach dem Tempel eilte und zweifellos dem Hohenpriester Agon eine
Botschaft der Königin brachte. Nach dem andern aber sah ich mich
vergebens um. Plötzlich entdeckte ich jedoch einen Reiter, der mit
wahnsinniger Geschwindigkeit durch das nördliche Tor der Stadt
galoppierte, und in ihm erkannte ich den andern Kurier.

		»Ah,« sagte ich, »Sorais ist ein energisches Weib, sie handelt
sofort und holt gleich zum vernichtenden Schlage aus. Sie haben sie
beleidigt, mein Lieber, und das Blut wird in Strömen fließen, ehe
der Fleck weggewaschen ist, und das Ihrige vor allem, wenn sie sich
Ihrer bemächtigen kann. Nun, ich will jetzt zu Nyleptha eilen. Sie
bleiben, wo Sie sind, mein alter Freund und geben sich Mühe, sich
ein wenig zu sammeln. Sie werden Ihre Nerven noch brauchen, das
kann ich Ihnen sagen, oder ich müßte die menschliche Natur fünfzig
Jahre lang umsonst studiert haben.«

		Ich erhielt unschwer Audienz bei der Königin. Sie erwartete
Curtis und war nicht grade angenehm überrascht, als sie statt
seiner mein mahagonibraunes Gesicht sah.

		»Ist meinem Häuptling Incubu etwas widerfahren, daß er mir nicht
aufwartet? Sprich, ist er krank?«

		Ich sagte, daß er wohl und munter wäre, und steuerte dann sofort
ohne weitere Umschweife auf meine Geschichte los, die ich ihr von
Anfang bis zu Ende ausführlich berichtete. O, in welche Empörung
sie geriet! Sie sah in ihrem Zorn entzückend aus.

		»Wie wagst du es, mit einer solchen Erzählung zu mir zu [bookmark: page270]270 kommen?«
schrie sie. »Du lügst, wenn du sagst, daß mein Häuptling Incubu um
die Liebe meiner Schwester Sorais geworben hat.«

		»Vergebung, o Königin,« antwortete ich, »ich sagte, daß Sorais
um seine Liebe geworben habe.«

		»Deine Worte sind Spinnengewebe. Ist es nicht ein und dasselbe?
Die eine gibt, der andere nimmt. Die Gabe wechselt dabei die Hände
und von welchem Belang ist es, wer dabei die meiste Schuld trägt.
Sorais, o, ich hasse sie – Sorais ist eine Königin und meine
Schwester. Sie würde sich nicht so erniedrigt haben, hätte er ihr
nicht den Weg gewiesen. O, mit Recht hat der Dichter gesagt, daß
der Mann einer Schlange gleicht, deren Berührung giftig ist und die
niemand festhalten kann.«

		»Deine Bemerkung, o Königin, ist ausgezeichnet, mich dünkt aber,
daß du den Dichter falsch aufgefaßt hast, Nyleptha,« fuhr ich fort,
»du weißt sehr wohl, daß deine Worte töricht sind. Wir haben aber
keine Zeit zu Narrheiten.«

		»Wie wagst du es,« brauste sie auf und stampfte mit dem Fuß, »so
zu mir, der Königin, zu sprechen? Hat mein falscher Häuptling dich
ausgesandt, um mich zu beleidigen? Wer bist du, Fremdling, um dich
einer solchen Sprache zu erkühnen?«

		»Ich wage es. Gib wohl acht: Die Augenblicke, die du jetzt in
leerem Zorn unbenutzt vorübergehen läßt, können dich die Krone und
uns alle das Leben kosten. Schon hat Sorais Reiter ausgesandt, die
das Volk zu den Waffen rufen. Binnen drei Tagen wird sich Nasta in
seinen Vesten wie ein Löwe am Abend [bookmark: page271]271 erheben, und der ganze
Norden wird von seinem Kampfruf widerhallen. Die Königin der Nacht
hat eine süße Stimme und wird nicht vergebens singen. Ihr Banner
wird von Berg zu Berg, von Tal zu Tal getragen werden, und die
Krieger werden sich in seinem Gefolge wie der Staub bei einem
Wirbelwind ansammeln. Die halbe Armee wird ihr Kriegsgeschrei
wiederholen und in jeder Stadt, in jedem Dorfe dieses großen Landes
werden die Priester gegen die Fremdlinge predigen und zum heiligen
Kampfe gegen sie auffordern. Ich habe gesprochen, Königin!«

		Nyleptha hatte sich beruhigt, ihr Eifersuchtsanfall war vorüber,
und aus der halsstarrigen, liebenden Schönheit wurde mit großer
Schnelligkeit die bedächtige Königin.

		»Deine Worte sind weise, Macumazahn. Vergib mir meine Torheit.
Ah, welche Königin würde ich sein, wenn ich nur kein Herz hätte!
Herzlos sein – das heißt alles besiegen. Die Leidenschaft gleicht
dem Blitz, sie ist schön und bildet ein Bindeglied zwischen Erde
und Himmel, doch ach sie blendet auch!

		Du denkst, daß meine Schwester Sorais Krieg mit mir führen will?
So sei es. Sie soll nicht über mich triumphieren. Auch ich habe
meine Freunde und meine Mannen. Viele, sage ich, werden Nyleptha!
rufen, wenn meine Farben von Berg und Zinnen flattern und das Licht
meiner Leuchtfeuer heute nacht auf den Höhen auflodert und weithin
die Botschaft von meinem Kriege trägt. Ich werde ihre Stärke
brechen und ihr Heer zerschmettern. Ewige Nacht soll das Los der
›Königin der Nacht‹ sein. Gib mir jenes Pergament und die Tinte.
So. Nun rufe [bookmark: page272]272 mir den Offizier im Vorzimmer. Es ist ein
zuverlässiger Mann.«

		Ich tat, wie mir befohlen war, und der Mann, ein alter würdevoll
aussehender Krieger ihrer Leibwache, namens Kara, trat mit tiefer
Verneigung ein.

		»Nimm dieses Pergament,« sagte Nyleptha, »es ist deine
Vollmacht, und bewache alle Ein- und Ausgänge, die zu den Gemächern
meiner Schwester Sorais, einer Königin der Zu-Vendi, führen. Lasse
niemanden zu ihr ein- oder ausgehen, du haftest mir mit deinem
Leben dafür.«

		Der Mann sah verdutzt aus, sagte aber nichts weiter als »der
Wille der Königin geschehe«, und verabschiedete sich. Dann sandte
Nyleptha einen Boten zu Sir Henry, der gleich darauf in einer wenig
angenehmen Gemütsverfassung erschien. Ich glaubte, daß ein neuer
Ausbruch der Empörung folgen würde, allein die Wege der Schönen
sind wunderbar. Sie sagte nicht ein einziges Wort von Sorais und
seiner angeblichen Unbeständigkeit, sondern begrüßte ihn mit
freundlichem Nicken und erklärte einfach, daß sie seinen Rat in
wichtigen Staatsangelegenheiten erbitte. Ein gewisser Ausdruck in
ihrem Auge und ein eigentümlich energisches Auftreten gegen ihn
sagten mir jedoch, daß sie die Angelegenheit nicht vergessen,
sondern sich für eine private Gelegenheit aufgehoben hatte.

		Fast unmittelbar mit Curtis trat der ausgesandte Offizier wieder
zu uns und berichtete, daß Sorais nicht mehr da sei. Der Vogel war
nach dem Tempel geflogen, wo Sorais erklärt hatte, [bookmark: page273]273 die Nacht in
frommer Betrachtung vor dem Altar verbringen zu wollen, wie dies
häufig seitens hochgestellter Zu-Vendi-Damen vorkam. Wir sahen
einander an. Der Schlag war gefallen.

		Jetzt gingen wir ans Werk.

		Vertrauenswerte Generäle wurden aus ihren Quartieren
herbeigerufen und von dem Vorgefallenen, soweit es das
Staatsinteresse gebot, in Kenntnis gesetzt. Sie erhielten den
Befehl, alle verfügbaren Truppen zusammenzuziehen. Dieselbe Weisung
erging auch an die Nyleptha ergebenen mächtigen Edelleute des
Reiches, von denen einige noch an dem gleichen Tage nach entfernt
gelegenen Bezirken in den Provinzen aufbrachen, um ihre
Stammesangehörigen und Lehnsmannen zu sammeln. Versiegelte Befehle
wurden an die Gouverneure ferner Städte versandt, und vor Anbruch
der Nacht waren noch zwanzig Boten zu ebenso vielen Häuptlingen
unterwegs. Auch viele Spione traten in Tätigkeit. Wir arbeiteten,
unterstützt von einigen Vertrauensbeamten, den ganzen Nachmittag
und Abend, wobei Nyleptha eine Energie und einen Ideenreichtum an
den Tag legte, die mich in Erstaunen versetzten. Es war acht Uhr,
als wir in unser Quartier zurückkehrten, wo wir von Alfons hörten
(der über unsere Unpünktlichkeit höchst ungehalten war, weil das
von ihm bereitete Mittagmahl verdorben war), daß Good von seinem
Jagdausflug zurückgekehrt und auf seinen Posten gegangen sei. Da
der Offizier der Außenwache bereits den Befehl erhalten hatte, die
Schildwachen vor dem Tor zu verdoppeln, und wir mithin keine
unmittelbare Gefahr zu befürchten brauchten, so glaubten wir, daß
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die Vorgänge noch am nächsten Morgen frühzeitig genug erfahren
würde, und begaben uns zu Bett, um, wenn möglich, einige Stunden
der Ruhe zu pflegen, die uns sehr not tat. Zuvor jedoch beauftragte
Curtis noch den alten Umslopogaas, einen scharfen Lugaus auf die
Nachbarschaft von Nylepthas Privatgemächern zu halten. Umslopogaas
war jetzt mit den Räumlichkeiten gut vertraut und hatte, auf Befehl
der Königinnen, überall freien Zutritt, eine Erlaubnis, die er sich
oft zunutze machte, um während der stillen Stunden der Nacht in dem
Palast herumzuschlendern. Seine Gegenwart in den Korridoren konnte
daher bei den Wachen kaum Verdacht erregen. Stumm nahm der Sulu
seine Axt und verschwand, während wir uns zur Ruhe begaben.

		Es schien mir, als ob ich erst wenige Minuten geschlafen hätte,
als ein eigentümliches Gefühl der Unruhe mich wieder erweckte. Ich
fühlte, daß jemand im Zimmer sei und mich ansähe, und richtete mich
auf, um zu meiner Überraschung zu sehen, daß es schon dämmerte, und
daß Umslopogaas, der bei dem grauen Licht ganz besonders grimmig
und riesenhaft aussah, am Fuße meines Bettes stand.

		»Wie lange stehst du schon dort?« fragte ich ärgerlich, denn es
ist nicht angenehm, auf eine solche Art und Weise geweckt zu
werden.

		»Vielleicht eine halbe Stunde, Macumazahn. Ich habe dir ein Wort
zu sagen.«

		»Sprich es aus,« sagte ich, nun ganz wach geworden. [bookmark: page275]275

		»Wie mir befohlen, ging ich gestern abend nach der Wohnung der
›Weißen Königin‹ und verbarg mich hinter einer Säule im zweiten
Vorzimmer, das in das Schlafgemach der Königin führt. Bugwan war
allein im ersten Vorzimmer, und vor dem Vorhang dieses Zimmers ging
eine Schildwache auf und ab. Ich wollte sehen, ob ich unbemerkt
hineinkommen könnte, und es gelang mir, indem ich mich an beiden
vorüberschlich. Dort wartete ich viele Stunden, als plötzlich eine
dunkle Gestalt verstohlen auf mich zukam. Es war die Gestalt eines
Weibes, das einen Dolch in der Hand hielt. Hinter dieser Gestalt
kroch, ungesehen von dem Weibe, eine zweite. Es war Bugwan, der
ihrer Spur folgte. Er hatte seine Schuhe ausgezogen und folgte ihr,
für einen so fetten Mann recht gut. Das Weib ging an mir vorüber
und das Sternenlicht schien ihm ins Antlitz.«

		»Wer war es?« fragte ich ungeduldig.

		»Das Gesicht war das Gesicht der ›Königin der Nacht‹, und sie
führt diesen Namen wahrlich mit Recht.

		Ich wartete, und auch Bugwan ging an mir vorüber. Dann folgte
ich. So schritten wir langsam und geräuschlos durch das lange
Vorzimmer, zuerst das Weib, dann Bugwan und dann ich, und das Weib
sah nicht Bugwan und Bugwan sah nicht mich. Endlich kam die
›Königin der Nacht‹ zu den Vorhängen, die das Schlafzimmer der
›Weißen Königin‹ abschließen und streckte ihre linke Hand aus, um
sie zurückzuschlagen. Sie ging hinein, so auch Bugwan, so auch ich.
Am äußersten Ende des Zimmers steht das Bett der Königin, auf dem
sie in festem Schlaf ruhte. [bookmark: page276]276 Ich konnte ihren Atem
hören und einen weißen Arm auf der Decke liegen sehen. Die ›Königin
der Nacht‹ richtete sich auf und schlich mit erhobenem Messer auf
das Bett zu. Ihr ganzes Denken war darauf gerichtet, so daß es ihr
nicht einfiel, sich auch nur einmal umzusehen. Als sie dicht vor
der Schläferin stand, berührte Bugwan ihren Arm. Sie wandte sich
um, ich sah das Messer blitzen und hörte es niedersausen. Zum Glück
für Bugwan trug er seine Eisenhaut, sonst hätte ihn der Stoß
durchbohrt. Dann sah er zum erstenmal, wer das Weib war und trat,
ohne ein Wort zu sagen, erstaunt und sprachlos einen Schritt
zurück. Auch sie war erstaunt und sprach nichts, legte aber
plötzlich ihren Finger auf die Lippen – so – und schritt zum Zimmer
heraus, von Bugwan gefolgt. So dicht kam sie an mir vorüber, daß
ihr Kleid mich berührte und ich sie fast erschlagen hätte. In dem
ersten Vorzimmer flüsterte sie mit gefalteten Händen zu Bugwan und
schien ihn um etwas zu bitten, was sie aber sagte, weiß ich nicht.
So schritten sie in das zweite Vorzimmer, indem sie ihn noch immer
bat und er seinen Kopf schüttelte und ›Nein, nein, nein‹ sagte. Und
es schien mir, daß er die Wache zu rufen gedachte, als sie
plötzlich mit ihrer Rede aufhörte und ihn aus ihren großen Augen
anblickte – und ich sah, daß er von ihrer Schönheit bezaubert war.
Dann reichte sie ihm ihre Hand und er küßte sie, worauf ich mich
anschickte, hervorzutreten und sie gefangen zu nehmen, da Bugwan
ein Weib geworden war und nicht länger das Gute vom Bösen
unterscheiden konnte, als sie plötzlich verschwunden war.« [bookmark: page277]277

		»Verschwunden!« stieß ich aus.

		»Ja, verschwunden, und dort stand Bugwan und starrte die Wand
an, wie wenn er träumte. Dann ging auch er weg und nach einer Weile
ich gleichfalls.«

		»Bist du sicher, Umslopogaas,« sagte ich, »daß du diese Nacht
nicht geträumt hast?«

		Statt jeder Antwort öffnete er seine linke Hand und zeigte mir
den etwa drei Zoll langen Stumpf eines Dolches aus feinstem Stahl.
»Wenn ich träumte, Macumazahn, siehe, was der Traum mir
zurückgelassen hat. Das Messer zerbrach auf Bugwans Brust und im
Vorüberschreiten nahm ich dies in dem Schlafzimmer der ›Weißen
Königin‹ auf.« [bookmark: page278]278

		 

	
		
		17. Kapitel

		Krieg! Blutiger Krieg!

		Hastig kleidete ich mich an und ging mit
Umslopogaas zu Sir Henry, dem der Sulu seine Geschichte Wort für
Wort wiederholte. Man hätte Curtis' Gesicht dabei sehen sollen.

		»Großer Himmel!« sagte er, »hier habe ich ruhig geschlafen,
während Nyleptha beinahe ermordet worden wäre – und das durch meine
Schuld. Welch Teufelin diese Sorais sein muß! Es wäre ihr recht
geschehen, wenn Umslopogaas sie bei der Tat niedergeschlagen
hätte.«

		»Ja,« sagte der Sulu, »du kannst unbesorgt sein, ich hätte sie
niedergeschlagen, ehe sie zustieß. Ich wartete nur auf den
Augenblick.«

		Ich sagte nichts, dachte aber bei mir, daß viele tausend
Menschenleben geschont werden würden, wenn er Sorais den Tod, den
sie ihrer Schwester zugedacht hatte, hätte sterben lassen. Und ich
hatte recht, wie die Folge lehrte.

		Mit seiner Erzählung fertig, verließ uns Umslopogaas ohne alle
Umstände, um sich nach seinem Frühstück umzusehen, während Sir
Henry und ich den Vorfall der Nacht besprachen.

		Zuerst war Sir Henry sehr aufgebracht gegen Good, der [bookmark: page279]279 unser
Vertrauen nicht länger verdiene, da er Sorais geflissentlich auf
einer geheimen Treppe habe entfliehen lassen, während es doch seine
Pflicht gewesen wäre, sie zu verhaften. Er ließ sich in ganz
empörten Ausdrücken über die Sache aus. Ich hörte ihm eine Weile
zu, indem ich bei mir dachte, wie leicht es doch ist, die Schwächen
der andern zu verurteilen und wie nachsichtig wir gegen unsere
eigenen sind. »Wirklich, mein lieber Freund,« sagte ich endlich,
»wer Sie reden hört, könnte sich wohl kaum denken, daß Sie derselbe
Mann sind, der gestern nachmittag eine Unterredung mit dieser Dame
hatte, und der es ungeachtet der Bande, die ihn an eines der
schönsten und liebenswürdigsten Weiber der ganzen Welt fesseln,
ziemlich schwer fand, ihrem Zauber zu widerstehen. Nehmen Sie nun
einmal an, daß Nyleptha einen Mordanfall gegen Sorais versucht und,
von Ihnen überrascht, um Ihre Nachsicht gebeten
hätte. Würden Sie sich in diesem Falle wohl so sehr beeilt haben,
sie offen der Schmach und Schande und dem Feuertode preiszugeben?
Sie sollten die Angelegenheit ein wenig auch von Goods Standpunkt
aus betrachten, ehe Sie einen alten Freund einen Halunken
nennen.«

		Er nahm die Abkanzelung unterwürfig hin und gab dann aus freiem
Antrieb zu, daß er in der Übereilung gesprochen habe. Es ist eine
der besten Charaktereigenschaften von Sir Henry, daß er es stets
zugibt, wenn er sich im Unrecht befindet.

		Wenngleich ich Good in Schutz nahm, war ich doch nicht blind
gegen die Tatsache, daß er sich durch sein Benehmen, so natürlich
dieses auch sein mochte, in eine sehr häßliche und schimpfliche
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gebracht hatte. Ein heimtückischer Mord war versucht worden, und er
hatte die Mörderin entweichen lassen. Er war in der Tat auf dem
besten Wege, ihr gefügiges Werkzeug zu werden, und ein schlimmeres
Schicksal kann keinem Menschen widerfahren. Ein solches Schicksal
nimmt immer nur ein Ende. Wenn der Mann, der sich dergestalt zu dem
willenlosen Werkzeug eines gewissenlosen Weibes hergibt, ruiniert
ist, oder seinen Zweck erfüllt hat, wirft es ihn ohne Zaudern fort
und läßt ihn in der Welt nach seiner verlorenen Selbstachtung
suchen. Während ich über die Angelegenheit noch nachdachte und mich
fragte, was zu tun sei – denn es war ein heikles Thema – vernahm
ich plötzlich auf dem Vorhofe lauten Lärm und unterschied die
Stimmen von Umslopogaas und Alfons, von denen der erstere wütend
schimpfte und der letztere in schrecklicher Angst laut um Hilfe
rief.

		Als ich hinauseilte, um nach dem Rechten zu sehen, bot sich mir
ein komischer Anblick dar. Der kleine Franzose lief in toller Eile
über den Vorhof und hinter ihm jagte Umslopogaas wie ein großer
Windhund her. Grade als ich nach draußen kam, ereilte er ihn,
packte ihn um den Leib und trug ihn einige Schritte weit bis an ein
schönes, dichtbepflanztes Blumenbeet, das mit einer der Gardenia
ähnlichen aber sehr stacheligen Blume bepflanzt war. Dann warf er
den armen Alfons, so sehr dieser sich auch sträubte und wehrte, mit
einem mächtigen Wurf kopfüber in den Busch, so daß nichts als ein
Paar krampfhaft zuckender Schuhe und Absätze von ihm sichtbar
blieben. Zufrieden mit seiner Tat, faltete der Sulu seine Hände und
lauschte mit [bookmark: page281]281 grimmiger Freude dem wirklich entsetzlichen
Geschrei des wild ausschlagenden Franzosen.

		»Was stellst du da an?« verwies ich ihm sein Tun, als ich zur
Stelle gelangt war. »Willst du den Mann töten? Ziehe ihn aus dem
Busch heraus!«

		Knurrend gehorchte er, indem er den armen Alfons an den Stiefeln
ergriff und mit einem Ruck, der den Fuß beinahe aus dem Gelenk
gerenkt haben mußte, aus dem Busch hervorzog. Nie habe ich einen
solchen Anblick gesehen, wie ihn jetzt der Franzose darbot. Die
Kleider hingen ihm in Fetzen am Körper herab, und er blutete an
tausend verschiedenen Stellen. So lag er da, schrie und wälzte sich
umher, und es war kein vernünftiges Wort aus ihm
herauszubringen.

		Endlich stand er jedoch auf, verschanzte sich hinter mich und
verwünschte dann den alten Umslopogaas bei allen Kalenderheiligen,
indem er gleichzeitig bei dem Blute seines heroischen Großvaters
schwor, daß er ihn vergiften und sich an ihm rächen wolle.

		Zuletzt kam ich der Wahrheit auf den Grund. Alfons pflegte für
Umslopogaas die Grütze zu kochen, die dieser jeden Morgen in einer
Ecke des Vorhofes mit einem Holzlöffel aus einem ausgehöhlten
Kürbis aß, wie er es bei sich zu Hause im Sululand gewöhnt war. Nun
hatte Umslopogaas, als echter Sulu, einen heftigen Abscheu vor
Fischen, die er für eine Art Wasserschlangen hielt. Um ihn zu
ärgern, beschloß Alfons, der wie ein Affe voll toller Streiche
steckte, seine Kochkunst zu benutzen, um den [bookmark: page282]282 Schwarzen doch zu dem
widerwärtigen Fischgenuß zu veranlassen. Er hackte daher einen
Fisch sehr fein zwischen die Grütze des Sulu und dieser schluckte
sie nichts ahnend hinunter. Zum Unglück konnte Alfons seine Freude
über den Anblick nicht unterdrücken, sondern tänzelte spöttelnd und
höhnisch lachend herum, bis der in seiner Art sehr gescheite
Umslopogaas zuletzt Lunte roch und nach einer sorgfältigen Prüfung
der Reste seiner Mahlzeit den ihm von der »Büffelkuh« gespielten
Streich entdeckte, worüber er dann auf die beschriebene Art und
Weise quittierte. Der kleine Mann konnte in der Tat von Glück
sprechen, daß er bei dem Abenteuer nicht das Genick gebrochen
hatte, seine frühere Erfahrung aber hätte ihn schon lehren sollen,
daß mit »Monsieur le noir« nicht
zu spassen war.

		Der Zwischenfall war an und für sich herzlich unbedeutend und
ich erwähne ihn nur, weil er zu ernsten Folgen führte. Sobald er
sich von dem Blut gereinigt und gewaschen hatte, ging Alfons, noch
immer fluchend, davon, um seinen Zorn verrauchen zu lassen, ein
Prozeß, der, wie ich aus Erfahrung wußte, immer sehr lang bei ihm
dauerte. Als er fort war, kanzelte ich Umslopogaas tüchtig ab und
sagte ihm, daß ich mich seiner schäme.

		»Ach, Macumazahn,« entgegnete er, »du mußt nachsichtig mit mir
sein, denn hier bin ich nicht am rechten Platz. Ich bin es todmüde,
zu essen, zu trinken, zu schlafen und herumzutändeln. Dieses ruhige
Leben in den Steinhäusern behagt mir nicht. Es nimmt den Männern
den Mut, verwandelt ihre Stärke in Wasser und ihr Fleisch in Fett.
Die weißen Kleider und die [bookmark: page283]283 zarten Frauen, das
Schmettern der Trompeten und das Jagen mit den Falken gefallen mir
nicht. Als wir in dem Kraal mit den Massai kämpften, ah, da lohnte
es sich noch zu leben. Hier aber wird nie ein Streich im Ernst
versetzt, und fast möchte ich glauben, daß ich den Weg meiner Väter
gehen und Inkosi-Kaas nicht mehr schwingen werde,« und er hob die
Axt in die Höhe und sah sie betrübt an.

		»Ah,« sagte ich, »ist das dein Kummer? Die Blutkrankheit ist
über dich gekommen und den ›Holzhacker‹ verlangt es nach einem Baum
– und das in deinem Alter. Schäme dich, Umslopogaas!«

		»Ja, Macumazahn, mein Handwerk ist rot, aber dennoch besser und
ehrlicher als manches andere. Besser ist es, einen Mann in
ehrlichem Kampf zu erschlagen, als ihm nach Art der Weißen durch
Schachern und Handeln und Wucher das Herzblut auszusaugen. So viele
Männer ich auch erschlug, so ist doch keiner darunter, dem ich mich
fürchten würde, wieder ins Auge zu blicken. Ja, viele von ihnen
waren einst meine Freunde, und ich würde gern wieder einmal mit
ihnen schnupfen. Doch siehe, du gehst deine Wege und ich die
meinen, jeder nach der Art seines Volkes und seines Landes. Der
Ochse aus dem Veldt stirbt in dem fetten Buschland und so geht es
auch mir, Macumazahn. Ich bin rauh, und im Jähzorn weiß ich nicht,
was ich tue. Dennoch aber wirst du traurig sein, wenn die Nacht
mich verschlingt und ich ganz in Finsternis verloren bin. Denn in
deinem Herzen liebst du mich, mein Vater, Macumazahn der Fuchs,
obwohl ich [bookmark: page284]284 nichts als ein alter gebeugter Sulu-Kriegshund
bin – ein Häuptling, für den es in seinem eigenen Kraal keinen
Platz gibt, ein Ausgestoßener und ein Wanderer in fremden Ländern.
Ja, ich liebe dich, Macumazahn, denn wir sind zusammen grau
geworden und ein unsichtbares Band verbindet uns, das sich nicht
brechen läßt.« Und er zog seine Schnupftabaksdose, die aus einer
alten Patronenhülse bestand, aus dem Schlitz in seinem Ohr, wo er
sie immer trug, hervor und reichte sie mir.

		Ich nahm die Prise nicht ohne Rührung. Es traf wirklich zu, ich
war dem blutdürstigen alten Halunken sehr zugetan. Ich weiß nicht,
worin der Reiz seines Charakters bestand, er hatte aber einen
eigenen Reiz. Vielleicht war es seine wilde Ehrlichkeit und
Offenheit, vielleicht auch seine fast übermenschliche Gewandtheit
und Kraft, vielleicht auch seine einzigartige Ursprünglichkeit.
Offen gestanden, bei all meiner Erfahrung mit Wilden habe ich nie
einen kennen gelernt, der sich ihm vergleichen ließ. Er war so
weise und dabei solch ein Kind und hatte, obwohl es lächerlich
klingt, ein zartes Herz, wie die Yankees sagen. Auf jeden Fall war
ich ihm sehr zugetan, obwohl es mir nie eingefallen wäre, es ihm zu
gestehen.

		»Ja, alter Wolf,« sagte ich, »deine Liebe äußert sich auf
seltsame Weise. Du würdest mich morgen erschlagen, wenn ich dir im
Wege stände.«

		»Du sprichst die Wahrheit, Macumazahn. Das würde ich, wenn die
Pflicht es mir geböte. Dennoch würde ich dich darum nicht weniger
lieben. Ist denn gar keine Aussicht vorhanden, daß [bookmark: page285]285 es hier zum
Kampf kommt, Macumazahn?« fragte er dann mit schmeichelnder Stimme.
»Nach dem, was ich gestern abend sah, möchte ich meinen, daß die
beiden großen Königinnen miteinander verfeindet seien. Die Königin
der Nacht würde sonst nicht diesen Dolch bei sich getragen
haben.«

		Ich pflichtete ihm bei und erzählte ihm, wie die Sachlage stand,
und daß die Königinnen sich um Incubu stritten.

		»Ah, ist dem wirklich so?« rief er aus und sprang vor Entzücken
in die Höhe. »Dann wird es auch Krieg geben, so sicher wie die
Flüsse zur Regenzeit anschwellen – Krieg bis ans Ende. Frauen
lieben den letzten Streich nicht minder als das letzte Wort, und
wenn Liebe der Grund ihrer Feindschaft ist, sind sie unbarmherzig
wie ein verwundeter Büffel. Siehe, Macumazahn, ein Weib wird in
Blut schwimmen, um ihr Verlangen durchzusetzen und sich nichts
dabei denken. Ich habe es mit diesen Augen einmal und auch zweimal
gesehen! Ah, Macumazahn, wir werden diese schönen Häuser noch
brennen sehen und den Schlachtruf durch die Straßen tönen hören.
Ich bin also doch nicht vergeblich gewandert. Ob diese Leute wohl
fechten können?«

		In diesem Augenblick schloß Sir Henry sich uns an und auch Good,
der sehr blaß und hohläugig aussah, stieß aus einer anderen
Richtung zu uns. Sobald Umslopogaas den letzteren erblickte,
unterbrach er seine blutdürstige Rede und begrüßte ihn.

		»Ah, Bugwan,« rief er, »ich grüße dich, Inkoos! Du bist gewiß
müde. Hast du gestern zu viel gejagt?« Dann fuhr er, ohne eine
Antwort abzuwarten, fort: [bookmark: page286]286

		»Lausche, Bugwan, und ich will dir eine Geschichte erzählen; da
sie von einer Frau handelt, wirst du mir wohl Gehör schenken.

		Es war einmal ein Mann und er hatte einen Bruder; und es war ein
Weib, das den Bruder des Mannes liebte, während es selbst von dem
Manne geliebt wurde. Des Mannes Bruder aber hatte eine
Lieblingsfrau und liebte nicht das Weib, sondern verlachte es. Da
ging das Weib, das sehr listig und rachsüchtig war, mit sich zu Rat
und sagte zu dem Mann: ›Ich liebe dich und will dich heiraten, wenn
du deinen Bruder bekriegen willst.‹ Und obwohl er wußte, daß es
eine Lüge sprach, so lauschte er doch in seiner großen Liebe zu dem
Weibe, das sehr schön war, den Worten und erklärte Krieg. Als viele
Leute erschlagen waren, sandte sein Bruder zu ihm und fragte:
›Warum bekämpfest du mich? Welchen Schaden habe ich dir zugefügt?
Habe ich dich nicht von Jugend an geliebt? Habe ich nicht für dich
gesorgt, als du klein warst, haben wir nicht zusammen Krieg geführt
und unter uns die Beute geteilt, Mädchen für Mädchen, Ochs für Ochs
und Kuh für Kuh? Warum verfolgst du mich, mein Bruder, Sohn meiner
eigenen Mutter?‹

		Da wurde des Mannes Herz schwer, er sah ein, daß er auf üblen
Pfaden wandelte, stieß die Verlockung des Weibes von sich, hörte
auf, Krieg mit seinem Bruder zu führen und lebte in Frieden in
demselben Kraal mit ihm. Nach einer Weile kam das Weib zu ihm und
sagte: ›Ich habe die Vergangenheit vergessen und will dein Weib
sein‹, und er wußte in seinem Herzen, daß es [bookmark: page287]287 eine Lüge war und daß sie
Böses plante. Dennoch nahm er sie um seiner Liebe willen zum
Weib.

		Und in der Nacht, die ihrem Hochzeitstage folgte, stand das
Weib, als der Mann in tiefem Schlaf ruhte, auf, nahm ihm die Axt
aus der Hand, kroch in die Hütte seines Bruders und erschlug ihn in
seinem Schlummer. Dann schlich es wie eine gesättigte Löwin zurück,
legte ihm den Griff der blutigen Axt in die Hand und ging seiner
Wege.

		Als der Morgen graute, erhob sich ein Geschrei: ›Lousta ist in
der Nacht erschlagen worden‹, und die Leute kamen in die Hütte des
Mannes, fanden ihn schlafend und neben ihm die blutige Axt. Da
erinnerten sie sich des früheren Krieges und sagten: ›Siehe da, er
hat wahrhaftig seinen Bruder erschlagen‹, und sie würden ihn
ergriffen und getötet haben, wenn er nicht schneller als sie
gewesen und ihnen entflohen wäre. Und auf der Flucht erschlug er im
Vorübereilen das Weib.

		Der Tod konnte jedoch das Böse nicht tilgen, das sein Weib
angestiftet hatte, und auf ihm ruhte das Gewicht der ganzen Sünde.
Darum ist er ein Flüchtling, und sein Name ein Schimpfwort unter
seinem Volk, und darum irrt er in der Fremde umher, ohne einen
Kraal oder einen Ochsen oder ein Weib sein eigen zu nennen. Und
darum auch wird er in der Fremde sterben wie ein altes Wild, sein
Name wird von Geschlecht zu Geschlecht verflucht werden, und man
wird ihm nachreden, daß er seinen Bruder Lousta verräterisch in der
Nacht erschlug.« [bookmark: page288]288

		Der alte Sulu hielt inne, und ich sah, daß seine Geschichte ihn
tief ergriffen hatte. Plötzlich richtete er sein Haupt, das auf die
Brust gesunken war, wieder auf und fuhr fort:

		»Ich bin jener Mann, Bugwan. Ah! Ich bin jener Mann und nun höre
mir wohl zu. Das, was ich war, wirst auch du werden – ein Werkzeug,
ein Spielding, ein Zugochse, der die Übeltaten eines anderen trägt.
Lausche! Als du der Königin der Nacht nachschlichst, war ich dir
dicht auf den Fersen. Als sie in dem Schlafgemach der Weißen
Königin das Messer gegen dich zückte, war ich auch dort. Als du sie
wie eine Schlange zwischen den Steinen entweichen ließest, sah ich
dich und wußte, daß sie dich bezaubert und daß ein wahrer Mann den
Pfad der Wahrheit verlassen hatte, um auf krummen Wegen zu wandeln.
Vergib mir, mein Vater, wenn meine Worte scharf sind, sie kommen
aber aus einem vollen Herzen. Meide sie, so wirst du mit Ehren in
die Grube fahren, sonst aber wird es dir, der Schönheit eines
Weibes wegen, ergehen wie mir und vielleicht mit mehr Ursache. Ich
habe gesprochen.«

		Während dieser langen, beredten Ansprache hatte Good kein Wort
gesprochen. Als es sich jedoch herausstellte, wie ähnlich die
Geschichte seinem eigenen Fall war, errötete er und seine
Niedergeschlagenheit nahm noch mehr zu, als er erfuhr, daß der
Auftritt zwischen ihm und Sorais einen Zuschauer gehabt hatte. Als
er endlich sprach, geschah es in einem an ihm ganz ungewohnt
demütigen Ton.

		»Ich muß gestehen,« sagte er mit bitterem Lachen, »daß ich
[bookmark: page289]289 kaum
gedacht hätte, noch eines Tages von einem Sulu an meine Pflicht
erinnert zu werden. Es beweist aber wiederum, wohin es mit uns
kommen kann. Ich frage mich, ob ihr wohl erratet, wie gedemütigt
ich mich fühle, und das Bitterste dabei ist, daß ich diesen Tadel
verdiene. Natürlich hätte ich Sorais der Wache übergeben sollen,
ich brachte es jedoch nicht fertig. Ich ließ sie gehen und
versprach ihr, nichts zu verraten. Um so größer ist jetzt meine
Schande. Sie sagte mir, daß, wenn ich ihre Partei ergriffe, sie
mich heiraten und mich zum König des Landes machen wolle. Ich danke
jedoch dem Schöpfer, daß ich den Mut zu der Antwort fand, daß ich
selbst um diesen Preis meine Freunde nicht verlassen könnte. Und
nun fanget mit mir an, was ihr wollet. Möget ihr aber nie in die
Lage kommen, ein Weib mit allen Fasern eures Herzens zu lieben und
dann so schwer von ihm versucht zu werden.« Und er wandte sich zum
Gehen.

		»Hier geblieben, alter Freund,« sagte Sir Henry, »auch ich habe
Ihnen eine kleine Geschichte zu erzählen.« Und er berichtete, was
am Tage zuvor zwischen Sorais und ihm stattgefunden hatte.

		Dies brachte Good nun vollends zur Vernunft. Kein Mann hört es
gern, daß man ihn zum besten gehabt hat; wenn aber die Umstände so
außergewöhnlich abstoßend wie in dem vorliegenden Falle sind, so
läßt sich eine bitterere Pille kaum denken.

		»Wißt ihr,« sagte er, »ich glaube, ihr habt mich gründlich
kuriert,« mit diesen Worten entfernte er sich und nahm mein
aufrichtiges Mitgefühl mit sich. Ach, wenn die Motten nur [bookmark: page290]290 immer die
Kerze vermeiden wollten, wie wenige sich da wohl die Flügel
verbrennen würden!

		Es war grade ein Galatag, an dem die Königinnen in dem großen
Saal saßen, Bittschriften entgegennahmen und Gesetze,
Geldbewilligungen wie andere Gegenstände erörterten. Dorthin
begaben wir uns bald darauf und unterwegs schloß sich Good uns an,
der außerordentlich niedergedrückt aussah.

		Als wir in den Saal traten, hatte Nyleptha bereits ihren Thron
eingenommen und, von Räten, Höflingen, Anwälten, Priestern und
einer auffallend starken Wache umgeben, mit der Erledigung der
üblichen Fragen begonnen. Aus den aufgeregten und erwartungsvollen
Gesichtern der Anwesenden konnte man indes unschwer den Schluß
ziehen, daß sie den auf der Tagesordnung stehenden Angelegenheiten
keine besondere Aufmerksamkeit schenkten, da die Kunde, daß ein
Bürgerkrieg zu erwarten sei, bereits in den weitesten Kreisen
bekannt geworden war. Wir begrüßten Nyleptha und nahmen unsern
gewohnten Platz ein. Eine kleine Weile ging es in der hergebrachten
Weise fort, bis plötzlich vor dem Palast die Trompeten
schmetterten, und die dort in Erwartung eines außergewöhnlichen
Ereignisses angesammelte Menge in das Geschrei: – Sorais!
Sorais! ausbrach.

		Dann vernahmen wir das Rasseln vieler Wagenräder, die großen
Vorhänge am Eingang des Saales wurden zur Seite geschlagen und es
trat durch die Öffnung die Königin der Nacht herein. Sie kam nicht
allein; ihr voran schritt der Hohepriester [bookmark: page291]291 Agon, in seine
prachtvollsten Gewänder gekleidet, und andere Priester folgten. Der
Grund ihrer Anwesenheit lag auf der Hand – es wäre ein Verbrechen
gegen die Religion gewesen, hätte man sich Sorais' Person unter den
Augen der Priester bemächtigen wollen. Hinter ihr schritt ferner
eine Anzahl der ersten Häuptlinge des Landes und hinter diesen
wiederum eine kleine aber sorgfältig ausgewählte militärische
Bedeckung. Ein Blick auf Sorais ließ erkennen, daß sie nicht in
friedlicher Absicht kam, denn an Stelle ihres goldgestickten »Kaf«
trug sie eine glänzende, aus goldenen Schuppen zusammengesetzte
Tunika und auf dem Haupte einen goldenen Helm. In ihrer Hand hielt
sie einen wunderschönen kleinen Speer aus reinem Silber. In ihrem
selbstbewußten Stolz und ihrer Schönheit einer Löwin vergleichbar,
schritt sie den Saal hinauf, während die Zuschauer zurücktraten und
einen Pfad für sie freigaben. Bei dem heiligen Stein hielt sie an,
legte ihre Hand darauf und rief Nyleptha mit lauter Stimme zu:
»Heil, o Königin!«

		»Heil meiner königlichen Schwester!« antwortete Nyleptha. »Tritt
näher und fürchte dich nicht.«

		Sorais antwortete mit hochmütigem Blick und rauschte den Saal
weiter hinauf, bis sie unmittelbar vor dem Throne stand.

		»Eine Gunst, Königin!« rief sie wiederum.

		»Sprich, meine Schwester, was kann ich dir geben, die du das
halbe Königreich besitzest?«

		»Ich bitte dich, mir die Wahrheit zu offenbaren – mir und dem
Zu-Vendi-Volk. Stehst du oder stehst du nicht im Begriff, [bookmark: page292]292 diesen
fremdländischen Wolf,« und sie deutete mit ihrem zierlichen Speer
auf Sir Henry, »zum Gatten zu nehmen, daß er deinen Thron mit dir
teile?«

		Curtis zuckte über die Beleidigung zusammen und flüsterte
Sorais, sich ihr zuwendend, zu: »Mich dünkt, Königin, daß du
gestern andere Namen für mich hattest, als Wolf.« Und ich sah sie
in ihre Lippen beißen, und das Blut färbte ihre Wangen tiefrot. Was
Nyleptha anbetraf, so beantwortete sie, da das Geheimnis jetzt
entdeckt und durch Verschweigen nichts zu gewinnen war, die Frage
auf eine neue, ebenso originelle wie wirksame Manier, zu der sie,
wie ich fast glaube, nicht minder durch Gefallsucht, wie durch das
Verlangen, über ihre Nebenbuhlerin zu triumphieren, angetrieben
wurde.

		Sie erhob sich, stieg von dem Thron herab und rauschte in all
ihrer königlichen Pracht und Anmut auf ihren Geliebten zu, bei dem
sie anhielt und die goldene, um ihren Arm geschlungene Schlange
löste. Dann kniete er auf dem Marmorboden vor ihr nieder, worauf
sie die goldene Schlange mit beiden Händen ergriff, um seinen Hals
legte, ihn auf die Stirn küßte und ihren Herrn nannte.

		»Du siehst,« wandte sie sich zu ihrer Schwester, als sich die
Aufregung der Zuschauer ein wenig gelegt hatte – »ich habe dem Wolf
meinen Armreifen um den Hals gelegt und siehe! er soll von nun an
mein Wachthund sein. Da hast du die Antwort, die ich dir,
o meine Schwester, Königin Sorais, und deinem Gefolge gebe.
Fürchte dich nicht,« und sie lächelte ihrem Geliebten [bookmark: page293]293 holdselig zu,
dabei auf die goldene Schlange deutend, die sie zweimal um seinen
starken Hals gewunden hatte, »ist mein Joch auch schwer, so besteht
es doch aus reinem Gold und es soll dich nicht schmerzen.«

		Dann fuhr sie, zu den Zuhörern gewandt, mit klarer stolzer
Stimme fort: »Ja, Königin der Nacht, Edelleute, Priester und ihr
übrigen, mit diesem Zeichen nehme ich den Fremdling hier in eurer
Gegenwart zum Gatten. Was, ich, eine Königin, soll nicht das Recht
haben, mir den Mann zu wählen, den ich liebe? Dann wäre ich
niedriger gestellt als das geringste Mädchen in meinen Provinzen.
Nein, er hat mein Herz und damit meine Hand, den Thron und alles,
was ich besitze, gewonnen. Und wäre er ein Bettler und nicht der
große Häuptling, schöner und stärker, weiser und erfahrener als
alle hier Anwesenden gewesen, hätte ich ihm gleichfalls alles
gegeben, um wieviel mehr jetzt, da er im Besitz so vieler Vorzüge
ist.« Und sie ergriff seine Hand, blickte ihn stolz an und stand
kühn dem Volk gegenüber. Und so groß war ihr Liebreiz und die Macht
und Würde ihrer Person und so schön sah sie aus, Hand in Hand an
der Seite ihres Geliebten stehend, seiner und ihrer selbst so
sicher und bereit, alles für ihn zu wagen und alles für ihn zu
ertragen, daß die meisten Anwesenden von dem Feuer in ihren Augen
und dem glücklichen Ausdruck ihres errötenden Gesichts ergriffen
wurden und ihr wie toll zujubelten. Es war ein kühner Streich, den
sie gewagt hatte, bei den Zu-Vendi aber wie auch anderswo liebt die
menschliche Natur das Kühne, das nicht Bedenken trägt, sich über
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konventionellen Schranken hinwegzusetzen, und das sich besonders an
die Einbildungskraft und das dichterische Gefühl der Masse
wendet.

		Das Volk jubelte, daß der Saal widerhallte, die Königin der
Nacht aber stand gesenkten Blickes da, denn sie vermochte den
Triumph ihrer Schwester, der sie des Mannes beraubte, den sie für
sich zu gewinnen gedachte, nicht mit anzusehen. Und in der Ohnmacht
ihres eifersüchtigen Zornes zitterte sie wie ein Espenblatt im
Wind. Ein wirklich hübsches Weib bietet in seinem Zorn immer einen
schönen Anblick dar, solche Schönheit aber und solchen Zorn sah ich
nie zuvor beieinander und ich kann nur sagen, daß die Wirkung, die
sie hervorbrachten, ihrer würdig war.

		Sorais richtete ihr weißes Antlitz in die Höhe, ihre Zähne waren
zusammengepreßt. Dreimal versuchte sie zu sprechen und dreimal
versagte ihr die Sprache. Endlich fand sie jedoch ihre Stimme
wieder. Drohend erhob sie ihren Silberspeer, an dem sich das Licht
brach wie an den goldenen Schuppen ihres Panzers.

		»Und denkst du, Nyleptha,« sagte sie mit einer Stimme, die wie
eine Trompete durch den großen Saal schmetterte, »denkst du, daß
ich, Sorais, eine Königin der Zu-Vendi, es diesem niedrigen
Ausländer gestatten werde, auf meines Vaters Thron zu sitzen und
Mischlinge zu züchten, die die Stelle des großen Hauses der Treppe
einnehmen? Nie! Nie! Solange noch ein Funken Leben in mir ist und
ein Mann mir Folgschaft leistet! Wer steht auf meiner Seite? Ich
frage, wer?

		Überantworte diesen ausländischen Wolf und die [bookmark: page295]295 Raubgesellen bei ihm
dem Feuertode, denn haben sie nicht die tödliche Sünde gegen die
Sonne begangen? Wo nicht, Nyleptha, erkläre ich dir Krieg, blutigen
Krieg! Ja, flammende Städte sollen den Pfad deiner Leidenschaft
beleuchten und das Blut deiner Anhänger ihn benetzen. Auf dein
Haupt die Verantwortung für die Tat. Mögen die Seufzer der
Sterbenden und das Geschrei der Witwen und Waisen immer und immer
in deinen Ohren widertönen.

		Ich sage dir, ich will dich, Nyleptha, die Weiße Königin, vom
Throne reißen, von der höchsten Stufe der großen Treppe sollst du
in den Abgrund hinunter geschleudert werden, da du den Namen ihres
Erbauers mit schwarzer Schande bedeckt hast.

		Und ich sage euch, ihr Fremden – euch allen, Bugwan allein
ausgenommen, dem ich das Leben schenke, weil er mir einen Dienst
erwiesen hat, doch nur, wenn er diese Männer verlassen und mir
folgen will (hier schüttelte der arme Good heftig sein Haupt und
rief auf Englisch: »Niemals!«) – »daß ich euch mit Gold überziehen
und noch lebend in Ketten an den vier goldenen Trompeten der vier
Engel, auf den höchsten Spitzen des Tempels im Osten und Westen,
Norden und Süden aufhängen lassen will, so daß ihr dem Volk eine
Warnung und ein abschreckendes Beispiel seid. Und was dich
anbetrifft, Incubu, so sollst du eine noch grausamere Todesart
sterben, die ich dir jetzt noch nicht nennen will.«

		Sie schwieg und rang nach Atem, von ihrer Leidenschaft wie von
einem Sturm geschüttelt, und ein halb entsetztes, halb [bookmark: page296]296 bewunderndes
Gemurmel drang durch den Saal. Dann antwortete Nyleptha ruhig und
würdevoll:

		»Übel würde es mir und meiner Stellung anstehen,
o Schwester, so zu reden wie du geredet, und so zu drohen, wie
du gedroht hast. Wenn du aber Krieg anfangen willst, so werde ich
den Kampf aufnehmen. Zart wie meine Hand zu sein scheint, wirst du
sie doch eisern finden, wenn sie deine Armeen am Halse packt.
Sorais, ich fürchte dich nicht. Ich weine um des Unheils willen,
das du auf dich und unser Volk herabbringen wirst; was mich selbst
jedoch anbetrifft, so sage ich – ich fürchte dich nicht. Und hast
du nicht erst gestern versucht, meinen Geliebten und meinen Herrn,
den du heute einen fremdländischen Wolf nennst, zu deinem
Geliebten und deinem Herrn zu gewinnen?« (Hier gab sich
ungeheure Aufregung in dem Saale kund.) »Und hast du nicht gestern
abend, wie ich erst jetzt nach deinem Eintritt erfahren, versucht,
mich, deine Schwester, hinterlistig zu ermorden, während ich im
Schlafe lag?«

		»Es ist nicht wahr! Es ist nicht wahr!« rief Agon und mit ihm
eine ganze Anzahl anderer Stimmen aus.

		»Es ist wahr,« sagte ich und hielt die abgebrochene Dolchklinge
in die Höhe. »Wo ist das Heft, das hierzu gehört,
o Sorais?«

		»Es ist wahr,« rief Good aus, entschlossen wenigstens jetzt als
ehrlicher Mann zu handeln. »Ich hielt die Dame in der Nacht vor dem
Bett der Weißen Königin an und an meiner Brust zerbrach der Dolch.«
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		»Wer steht auf meiner Seite?« unterbrach Sorais ihn laut und
schüttelte dabei ihren silbernen Speer, denn sie sah, daß die
öffentliche Teilnahme sich gegen sie wandte. »Was, Bugwan, du
kommst nicht?« flüsterte sie Good, der ihr ganz nahe stand, mit
leiser eindringlicher Stimme zu. »Schwachherziger Tor du. Zum Lohn
soll sich dein Herz in Liebe nach mir verzehren und nicht
Befriedigung finden, während du mein Gatte und ein König hättest
sein können! Zum mindesten halte ich dich in
unzerbrechlichen Ketten.

		Krieg! Krieg! Krieg! Hier mit meiner Hand auf dem
heiligen Stein, der, so lautet die Prophezeiung, so lange dauern
soll, bis die Zu-Vendi ihren Nacken unter ein fremdes Joch beugen,
erkläre ich Krieg bis ans Ende. Wer folgt der Königin der Nacht zu
Sieg und Ehre?«

		Sofort begann sich die ganze Versammlung in unbeschreiblicher
Verwirrung aufzulösen. Viele Anwesenden beeilten sich, ihr Geschick
an das von Sorais zu knüpfen, doch gingen aus ihrem Gefolge auch
einige zu uns über. Zu den ersteren zählte gleichfalls ein
Unteroffizier von Nylepthas Leibwache, der plötzlich kehrt machte
und der Tür zulief, durch die Sorais' Anhänger hinausdrängten. Da
das Beispiel dieses Soldaten schädlich hätte wirken können, sprang
Umslopogaas, der den ganzen Auftritt beobachtet hatte, ihm mit
bewundernswerter Geistesgegenwart nach und schlug mit seiner Axt
nach ihm. Obwohl sich der Mann verzweifelt mit seinem Schwert zur
Wehr setzte, streckte ihn doch der Sulu nach wenigen Sekunden unter
lautem Triumphgeschrei nieder. [bookmark: page298]298

		Dies war das erste Blut, das in dem Krieg vergossen wurde.
»Schließt die Tore!« schrie ich, da ich dachte, daß wir Sorais
vielleicht noch gefangen nehmen könnten, wobei ich mich durch den
Gedanken an die Gegenwart der Priester wenig stören ließ. Der
Befehl kam jedoch zu spät. Schon zogen ihre Anhänger durch die Tore
und in der nächsten Minute hallten die Straßen von dem wütenden
Galopp ihrer Pferde und dem Rollen ihrer Wagen wider.

		So sauste, etwa die Hälfte des Volkes nach sich ziehend, Sorais
wie ein Wirbelwind durch die Felsenstadt und ihrem Hauptquartier,
der etwa zweihundert Kilometer von Milosis nördlich gelegenen
Festung Marstuna zu.

		Von jetzt an hallte die Stadt von dem endlosen Marsch der
Regimenter und den Vorbereitungen für den kommenden Krieg wider,
und abermals saß der alte Umslopogaas im Sonnenschein und schliff
die Schneide von Inkosi-Kaas. [bookmark: page299]299

		 

	
		
		18. Kapitel

		Eine sonderbare Hochzeit

		Einer Person gelang es indes nicht, sich vor
Schluß der Tore in Sicherheit zu bringen, und das war der
Hohepriester Agon, Sorais' großer Bundesgenosse und das Herz und
die Seele ihrer Partei. Dieser ebenso verschlagene wie grausame
alte Mann hatte uns die Jagd auf seine Flußpferde nicht vergeben,
so wenigstens begründete er öffentlich den Haß, den er gegen uns
hegte. Die wirkliche Ursache seiner Feindschaft lag jedoch in der
durch uns erfolgten Einführung neuer Gedanken, neuen Wissens und
Einflusses, gegen die er sich bis aufs äußerste zu wehren
entschlossen war. Er wußte auch, daß wir eine andere Religion
besaßen, und zitterte täglich davor, daß wir sie in Zu-Vendi
einzuführen versuchen möchten. Eines Tages fragte er mich, ob wir
in unserer Heimat überhaupt eine Religion hätten, worauf ich ihm
antwortete, daß wir deren, so weit ich mich entsinnen könnte,
fünfundneunzig verschiedene besäßen. Er war hierüber so entsetzt,
daß man ihn mit einer Feder hätte niederschlagen können, und es ist
wirklich nicht leicht, dem Hohenpriester eines Staatskultus, der
von dem Gedanken der Einführung einer oder fünfundneunzig neuer
Religionen verfolgt wird, unser Mitgefühl zu versagen. [bookmark: page300]300

		Von Agons Gefangennahme unterrichtet, erörterten Nyleptha, Sir
Henry und ich die Frage, was mit ihm anzufangen sei. Ich schlug
vor, ihn in scharfen Arrest zu nehmen, da schüttelte aber Nyleptha
den Kopf und sagte, daß eine solche Maßregel unberechenbares Unheil
im Lande anstiften könnte. »Ah!« sagte sie und stampfte mit dem
Fuß, »wenn ich gewinne und wirklich einmal Königin bin, will ich
schon die Herrschaft dieser Priester brechen.« Schade, daß der alte
Agon sie nicht vernahm, ihre Worte würden ihm einen tüchtigen
Schreck bereitet haben.

		»Nun,« sagte Sir Henry, »wenn wir ihn nicht einstecken dürfen,
können wir ihn ebensogut laufen lassen. Hier ist er uns von keinem
Nutzen!«

		Nyleptha blickte ihn auf sonderbare Weise an und sagte trocken
mit halblauter Stimme: »Glaubst du das wirklich, mein
Gebieter?«

		»Ja,« versetzte Curtis, »ich wüßte wirklich nicht, wozu wir ihn
hier behalten sollten.«

		Sie sagte nichts, sondern fuhr fort, ihn auf eine ebenso scheue
wie süße Weise anzublicken.

		Da endlich verstand er sie.

		»Vergib mir, Nyleptha,« sagte er, vor Freude bebend.

		»Wenn mein Gebieter will, der Priester ist da und der Altar
dort« – und sie wies auf den Eingang zu einer Privatkapelle – »und
bin ich nicht bereit, den Willen meines Herrn auszuführen? Höre,
mein Gebieter, in acht oder noch weniger Tagen mußt du mich
verlassen und dich auf den Kriegsschauplatz begeben, da du [bookmark: page301]301 meine Armeen
anführen wirst, und im Kriege – fallen manchmal die Männer. Da
möchte ich dich eine kleine Weile ganz für mich haben, wenn
auch nur der Erinnerung wegen,« und die Tränen entströmten ihren
lieblichen Augen und rannen ihr Gesicht hinab, wie schwere
Tautropfen von einer Rose.

		»Vielleicht auch,« fuhr sie fort, »werde ich meine Krone und mit
meiner Krone mein und dein Leben verlieren. Sorais ist sehr stark
und sehr erbittert, und wenn sie siegt, wird sie kein Erbarmen
kennen. Wer kann die Zukunft lesen? Das Glück ist der weiße Vogel
dieser Welt, der selten zu uns herabsteigt, sondern immer
weiterfliegt, bis er uns eines Tages in den Wolken entschwunden
ist. Wir sollten ihn deshalb festhalten, wenn er, dank einem
Zufall, sich eine kleine Weile auf unserer Hand niederläßt. Es ist
nicht weise, die Gegenwart aus Rücksicht auf die Zukunft zu
vernachlässigen, denn, wer weiß, was uns diese bringen wird,
Incubu? Pflücken wir die Blumen, so lange noch der Tau auf ihnen
liegt; wenn die Sonne am Himmel steht, verwelken sie, und an ihrer
Stelle blühen morgen andere, die wir nie sehen werden,« und
lächelnd richtete sie ihr süßes Gesicht auf und blickte ihm in die
Augen.

		Nach einer Stunde stürzte Sir Henry ganz glückstrahlend und in
wilder Aufregung in unser Zimmer und forderte Good, mich, ja selbst
Umslopogaas auf, einer wirklichen Hochzeit beizuwohnen. Wir sagten
ihm natürlich zu und begaben uns sofort in die Kapelle, wo wir Agon
bereits vorfanden, der so düster aussah, wie nur ein Hohepriester
aussehen kann, und dazu auch [bookmark: page302]302 guten Grund hatte. Die
kommende Feierlichkeit war, wie wir erfuhren, Anlaß zu einer
leichten Meinungsverschiedenheit zwischen ihm und Nyleptha gewesen.
Er hatte es ihr rundweg abgeschlagen, die Feier vorzunehmen oder
einem seiner Priester zu erlauben, sie zu vollziehen, worauf
Nyleptha ihm erklärt hatte, daß sie als Königin das Haupt der
Kirche sei und Gehorsam beanspruche. Sie spielte die Rolle eines
Zu-Vendi-Heinrich des Achten unnachahmlich gut: es sei ihr
Verlangen zu heiraten, sie wolle heiraten und er solle die
Feierlichkeit vollziehen.

		Da er sich noch immer weigerte, ihr zu Willen zu sein, richtete
sie die folgende Ansprache an ihn:

		»Ich kann einen Hohenpriester zwar nicht hinrichten lassen, weil
dem ein törichtes Vorurteil im Wege steht, und ich kann ihn auch
nicht ins Gefängnis werfen, weil alle seine Untergebenen ein
solches Geschrei anstimmen würden, daß die Sterne vom Himmel
herabfielen und Zu-Vendis zerschmetterten. Hingegen darf ich ihm
gebieten, sich ohne Nahrung der Betrachtung des Sonnentempels
hinzugeben, da das sein natürlicher Beruf ist. Wenn du mich also
nicht trauen willst, o Agon, so sollst du vor jenen Altar dort
gebracht werden und so lange weiter nichts als nur ein wenig Wasser
bekommen, bis du zu einem andern Entschluß gelangst.«

		Nun war Agon an jenem Morgen zufällig fortgeeilt, ohne sein
Frühstück zu sich genommen zu haben, und empfand schon jetzt einen
unangenehmen Hunger. Er bequemte sich daher zuletzt, seine
Einwilligung zu geben, indem er gleichzeitig bemerkte, daß [bookmark: page303]303 er keinen
Teil an der Verantwortung für die Heirat trage und seine Hände in
Unschuld wasche.

		Es dauerte nicht lange, so erschien, nur von ihren beiden
Lieblingshofdamen begleitet, die Königin Nyleptha mit hold
errötendem Gesicht und niedergeschlagenem Blick, in ein ganz weißes
Gewand ohne alle Stickerei gekleidet, wie das so in den meisten
Ländern der Welt bei dieser Gelegenheit Mode ist. Sie trug keinen
einzigen Schmuck und hatte sogar ihren Goldreif abgelegt, trotzdem
sah sie ohne diese Zieraten noch schöner als zuvor aus.

		Sie verneigte sich tief vor Sir Henry, ergriff seine Hand,
führte ihn vor den Altar und sprach nach einer kleinen Pause mit
langsamer klarer Stimme die folgenden Worte, die die Sitte bei den
Zu-Vendis vorschreibt, falls der Antrag von der Braut ausgeht und
der Mann ihn annimmt:

		»Du schwörst bei der Sonne, daß du kein andres Weib zur Gattin
nehmen willst, es sei denn, daß ich meine Hand auf sie lege und sie
kommen heiße?«

		»Ich schwöre es,« antwortete Sir Henry.

		Dann trat Agon, der in einer Ecke in der Nähe des Altars
geschmollt hatte, hervor und murmelte mit solcher Geschwindigkeit
etwas in seinen Bart, daß ich ihm nicht zu folgen vermochte, doch
erschien es mir wie eine Anrufung an die Sonne, den Bund zu segnen
und ihn fruchtbar zu machen. Ich bemerkte, daß Nyleptha mit großer
Aufmerksamkeit jedem Worte lauschte und entdeckte später, daß sie
Angst gehabt hatte, daß Agon ihr einen [bookmark: page304]304 Streich spielen und sie
durch Aufsagen der Anrufung von rückwärts her, scheiden statt
miteinander verbinden werde. Am Schluß seiner Rede wurden sie wie
bei uns gefragt, ob sie einander zum Mann und zur Frau nehmen
wollten, worauf sie »Ja« antworteten und einander vor dem Altar
küßten. Damit hatte die Trauung ihr Ende erreicht, soweit der
Landesritus in Betracht kam. Nach meiner Meinung aber fehlte noch
etwas, und ich holte daher das Gebetbuch hervor, das mich, zusammen
mit einem Exemplar der »Ingoldsby Legenden« auf allen meinen
Wanderungen begleitet hat. Ich schenkte die Legenden vor Jahren
meinem armen Harry und nahm sie nach seinem Tode wieder an
mich.

		»Curtis,« sagte ich, »ich bin kein Geistlicher und weiß nicht,
ob das, was ich Ihnen vorschlagen will, gestattet ist – daß es
nicht gesetzmäßig ist, weiß ich – wenn aber Sie und die Königin
nichts dagegen haben, so möchte ich den englischen Hochzeitssegen
über Sie beten. Es ist ein ernster Schritt, den Sie da tun, und ich
bin der Ansicht, daß Sie ihm, soweit die Umstände es gestatten, die
Weihe Ihrer eigenen Religion geben sollten.«

		»Ich habe schon darüber nachgedacht,« sagte er, »und wünsche,
daß Sie mir den Liebesdienst erweisen. Ich fühle mich noch nicht
halb verheiratet.«

		Nyleptha erhob keinen Widerspruch, und so las ich das Gebet von
»Teuergeliebte« an, bis ich an die Stelle kam: »Ich Henry, nehme
dich, Nyleptha,« und »ich Nyleptha, nehme dich, Henry,« die ich
übersetzte und mir von beiden nachsprechen ließ. Dann zog [bookmark: page305]305 Sir Henry
einen einfachen Goldring von seinem kleinen Finger, steckte ihn auf
den ihren und damit nahm die Trauung ihr Ende. Der Ring war der
Hochzeitsring von Curtis' Mutter gewesen, und unwillkürlich kam mir
der Gedanke, wie erstaunt doch die alte Yorkshirer Dame gewesen
wäre, hätte sie vorhersehen können, daß ihr Hochzeitsring Nyleptha,
Königin der Zu-Vendi, zu gleichem Zwecke dienen mußte.

		Was Agon anbetraf, so bezwang er sich während dieser zweiten
Feierlichkeit nur mit Mühe, denn er begriff sofort, daß sie
religiöser Natur war und dachte zweifellos an die fünfundneunzig
neuen Glaubensbekenntnisse, die ihm so viel unruhige Stunden
bereiteten. Er erblickte in mir tatsächlich seinen Nebenbuhler um
die Hohepriesterwürde und haßte mich dementsprechend. Endlich
verließ er uns, vor Wut gradezu kochend, und ich wußte, daß wir vor
ihm sehr auf der Hut zu sein hatten.

		Auch Good und ich und der alte Umslopogaas zogen uns zurück und
ließen das glückliche Paar allein. Wir fühlten uns alle äußerst
niedergedrückt. Es heißt, daß Hochzeiten frohe Ereignisse seien,
doch neige ich nach meiner Erfahrung zur entgegengesetzten Ansicht,
wenn ich auch vielleicht die beiden hauptsächlich beteiligten
Personen ausnehme. Hochzeiten sind gleichbedeutend mit der
Zertrümmerung so vieler alter und der Anknüpfung so vieler neuer
Bande, und es ist immer etwas Trauriges um das Aufhören des alten
Lebens. So auch bei uns. Sir Henry Curtis, obwohl der beste und
gütigste Kamerad von der Welt, ist seit dem kleinen Auftritt in der
Kapelle nicht mehr ganz derselbe geblieben. Doch [bookmark: page306]306 wozu diese Klagen? Es
gehört sich gewiß so und ist ganz in Ordnung, wie jede verheiratete
Dame unschwer beweisen würde, und ich bin ein ebenso selbst- wie
eifersüchtiger alter Mann, obwohl ich es hoffentlich nie merken
lasse.

		So setzten Good und ich uns schweigend zu unserm Mahl nieder und
leisteten uns eine Extraflasche feinen alten Zu-Vendi-Weins, um
unsere Geister ein wenig aufzurichten, als plötzlich einer unserer
Diener hereinkam und uns eine Geschichte erzählte, die uns zu
denken gab.

		Man wird sich vielleicht erinnern, daß Alfons nach seinem Streit
mit Umslopogaas in außerordentlich schlechter Laune davongelaufen
war, um seinen Zorn über das ihm widerfahrene Unrecht verrauchen zu
lassen. An dem Sonnentempel vorüber ging er die breite Straße auf
der andern Seite des Abhanges hinunter und schlenderte dann von
dort in den schönen Park, der jenseits der Außenmauer angelegt ist.
Nach kurzem Aufenthalt daselbst machte er sich auf den Heimweg,
stieß aber bei dem Außentor auf Sorais und ihr Gefolge, deren Wagen
in wütendem Galopp auf der langen nördlichen Heerstraße
dahinsausten. Als sie Alfons erblickte, hielt Sorais an und rief
ihn zu sich. Als er näher trat, fielen ihre Anhänger über ihn her,
warfen ihn in einen Wagen und fuhren mit ihm davon, wenn auch nicht
ohne lebhafte Gegenwehr und lautes Geschrei von seiner Seite, wie
unser Gewährsmann erzählte und wie ich nach meiner Kenntnis seines
Charakters wohl glaube.

		Zuerst konnte ich mir gar nicht erklären, zu welchem Zwecke
[bookmark: page307]307
Sorais den armen kleinen Franzosen entführt hatte. Es war kaum
denkbar, daß sie sich so weit erniedrigen würde, um ihre Wut an
einem einfachen Diener auszulassen. Das würde wider ihren Charakter
gesprochen haben. Zuletzt kam mir jedoch ein Gedanke. Wir drei
standen, wie ich wohl schon gesagt habe, bei der großen Menge des
Zu-Vendi-Volks in hohem Ansehen, nicht allein weil wir die ersten
Fremden waren, die sie je gesehen, sondern auch, weil wir uns des
Rufes erfreuten, fast übernatürliche Weisheit zu besitzen. Und wenn
auch Sorais' Aufruf gegen die fremdländischen Wölfe, oder richtiger
gesagt, fremdländischen Hyänen, die beste Aufnahme bei Edelleuten
und Priestern fand, so übte er doch, wie wir bald erfuhren, im
Volke selbst wenig oder gar keine Wirkung aus. Den alten Athenern
gleich, sind auch die Zu-Vendi immer auf der Jagd nach Neuerungen,
und grade weil wir ihnen so neu vorkamen, war ihnen unsere
Anwesenheit willkommen. Zudem machte Sir Henrys prächtige
persönliche Erscheinung tiefen Eindruck auf ein Geschlecht, das
größeren Schönheitssinn besitzt als irgendein anderes, mit dem ich
je bekannt geworden bin. Schönheit mag in andern Ländern geschätzt
werden, wird in Zu-Vendi aber nahezu angebetet, wie die Liebe der
Nation für ihre Denkmäler beweist. Die Leute sagten es offen auf
den Märkten, daß es im ganzen Lande keinen Mann gäbe, der es im
Punkte der persönlichen Erscheinung mit Curtis aufnehmen könnte,
wie es, Sorais ausgenommen, kein Weib gäbe, das sich mit Nyleptha
messen könne und daß es deshalb nur angebracht sei, wenn die beiden
einander heirateten. [bookmark: page308]308 Die Sonne habe ihrer Königin Curtis als Gatten
gesandt. Aus alledem dürfte hervorgehen, daß die Empörung gegen uns
zum größten Teil erkünstelt war, und niemand wußte das besser, als
Sorais selbst. Mochte ihr daher nicht, so fragte ich mich, der
Gedanke gekommen sein, die Ursache ihres Zerwürfnisses mit ihrer
Schwester den Landbewohnern auf andere und allgemeinere Ursachen
als auf Nylepthas Heirat mit dem Fremdling zurückzuführen? In einem
Lande, in dem es so viele Bürgerkriege gegeben hatte, konnte es
nicht schwer fallen, einen alten Kriegsruf auszugraben, der die
Erinnerung an die vergangenen Kämpfe wieder wachrief. Und dies
gelang ihr bald. Von außerordentlicher Bedeutung mußte es ihr daher
sein, einen der Fremdlinge bei sich zu haben, um ihn dem
gewöhnlichen Volk als einen großen Ausländer zu zeigen, der von der
Gerechtigkeit ihrer Sache so überzeugt sei, daß er seine Gefährten
verlassen habe, um ihren Fahnen zu folgen.

		Dies war unzweifelhaft auch der Grund, aus dem sie es sich so
sehr hatte angelegen sein lassen, Good an sich zu fesseln, den sie,
solange er ihr von Nutzen gewesen wäre, für ihre Zwecke verwandt
und dann fortgeworfen hätte. Da Good ihr jedoch einen Korb gegeben,
nahm sie die Gelegenheit wahr, sich Alfonsens zu bemächtigen, der
Good ziemlich ähnlich sah, wenn er auch etwas kleiner war.
Wahrscheinlich hatte sie vor, ihn in den Städten und auf dem Lande
als den großen Bugwan selbst auszustellen. Ich sagte Good, daß ich
das für ihren Plan halte, und man hätte sein Gesicht sehen sollen –
er war entsetzt über die Idee. [bookmark: page309]309

		»Was,« sagte er, »man wird jenen kleinen Feigling für mich
ausgeben? Da werde ich schleunigst das Land verlassen müssen! Mein
Ruf wird für immer dahin sein.«

		Ich tröstete ihn, so gut ich konnte, denn es ist nicht angenehm,
in einem fremden Lande in der Person eines prahlerischen kleinen
Feiglings einen Doppelgänger zu finden, und ich fühlte ihm seinen
Unwillen nach.

		Good und ich speisten, wie gesagt, an jenem Abend allein, wobei
uns zumute war, als ob wir einen Freund begraben und nicht
verheiratet hätten. Am nächsten Morgen begann dann das Werk allen
Ernstes. Die Botschaften und Befehle, die Nyleptha zwei Tage zuvor
ausgesandt hatte, fingen jetzt an in Kraft zu treten, und Scharen
bewaffneter Männer strömten in die Stadt. Wie sich denken läßt,
sahen wir in den nächsten Tagen nur sehr wenig von Nyleptha und
nicht allzuviel von Curtis, doch nahmen Good und ich täglich an dem
Kriegsrat der Generäle und treugebliebenen Edelleute teil, wo wir
Schlachtpläne entwarfen, die Proviantfrage regelten, die Kommandos
verteilten und hundert andere Angelegenheiten erledigten. Es
stießen reichlich Mannschaften zu uns, und den ganzen Tag hindurch
waren die großen nach Milosis führenden Heerstraßen mit den
Feldzeichen der Häuptlinge bedeckt, die von ihren fernen Wohnorten
herbeieilten, um sich um Nyleptha zu sammeln.

		Schon nach den ersten beiden Tagen wurde es klar, daß wir mit
etwa vierzigtausend Mann Fußtruppen und zwanzigtausend Reitern ins
Feld ziehen konnten. Es war das für die kurze Zeit, [bookmark: page310]310 in der wir
sie sammeln mußten, eine sehr stattliche Streitmacht, um so mehr,
als etwa die Hälfte des ständigen Heeres Sorais Folgschaft
leistete.

		Wenn aber unsere Streitmacht groß war, so war doch nach den
Berichten, die wir Tag für Tag von unsern Spionen empfingen, die
von Sorais noch viel größer. Sie hatte ihr Hauptquartier in einer
stark befestigten Stadt namens Marstuna aufgeschlagen, die, wie ich
schon bemerkt habe, nördlich von Milosis lag, und die ganze
Landbevölkerung strömte zu ihren Fahnen. Nasta hatte sein Hochland
verlassen und befand sich mit nicht weniger als
fünfundzwanzigtausend seiner Hochlandmannen, den gefürchtetsten
Soldaten von ganz Zu-Vendis, auf dem Wege zu ihr. Ein anderer
mächtiger Häuptling, namens Beluscha, war mit zwölftausend Reitern
zu ihr gestoßen, und allem Anschein nach war es sicher, daß sie ein
Heer von beinahe hunderttausend Mann um sich versammeln würde.

		Dann kam die Nachricht, daß Sorais ihr Lager aufzuheben und
selbst gegen die Felsenstadt zu marschieren gedenke, das Land auf
ihrem Zuge verheerend. Es war darum die Frage, ob es besser wäre,
sie in Milosis zu erwarten oder ihr in offener Schlacht
entgegenzutreten. Um unsere Meinung befragt, äußerten Good und ich
uns unbedenklich zugunsten eines Vormarsches. Wenn wir uns hinter
den Wällen der Stadt einschließen ließen und dort den Angriff
abwarteten, so wurde unsere Untätigkeit sicher als Furcht
ausgelegt. Es ist so sehr wichtig, namentlich bei Angelegenheiten
dieser Art, wo ein wenig Wille genügt, um die [bookmark: page311]311 öffentliche Meinung nach
der einen oder andern Seite zu beeinflussen, Tatkraft zu entwickeln
und von sich hören zu lassen. Der Eifer für eine Sache kühlt sich
bald ab, wenn sie ihren Triumph nicht im Vorwärtsgehen, sondern im
Sitzen erobern will. Wir stimmten dementsprechend alle dafür, einen
Ausfall aus der Stadt zu machen, und dem Feinde eine Schlacht im
Freien zu liefern.

		Sir Henry war ganz unserer Meinung, und so auch Nyleptha, die
wie ein Feuerstein immer bereit war, Feuer auszusprühen. Eine große
Karte des Landes wurde gebracht und vor ihr ausgebreitet. Etwa
dreißig Meilen diesseits von Marstuna, wo Sorais weilte, und
neunzig Meilen von Milosis, führte die Heerstraße durch einen
breiten Streifen Land, den auf jeder Seite waldige Hügel
begrenzten, die, ohne allzuhoch zu sein, doch für eine große, mit
vielem Gepäck beschwerte Armee ganz unpassierbar waren, sobald der
Feind die Straße gesperrt hatte. Sie blickte die Karte ernst an,
legte dann mit einer Schnelligkeit der Auffassung, die bei manchen
Frauen gradezu an Instinkt grenzt, ihren Finger auf dies Hügelland
und sagte, sich an ihren Gatten wendend, mit stolzer Zuversicht und
einem Zurückwerfen des goldenen Hauptes:

		»Hier sollst du Sorais' Heer entgegentreten. Ich kenne den
Fleck. Hier sollst du dem Feind entgegentreten und ihn vor dir
hertreiben wie Staub vor dem Sturm.«

		Curtis sah ernst aus, sagte aber nichts. [bookmark: page312]312

		 

	
		
		19. Kapitel

		Die Schlacht im Engpaß

		Am dritten Morgen machten Sir Henry und ich uns
auf den Weg. Mit Ausnahme einer kleinen Bedeckung war das ganze
große Heer die Nacht zuvor aufgebrochen, so daß die Felsenstadt
jetzt schweigsam und verlassen dalag. Wir fanden es wirklich
unmöglich, eine Garnison zurückzulassen, wenn wir von einer
persönlichen Leibwache für Nyleptha und etwa tausend Mann absahen,
die aus Krankheit oder anderen Gründen dem Heere nicht folgten. Da
indes Milosis tatsächlich uneinnehmbar war und unser Feind zudem
vor und nicht hinter uns stand, fiel dieser Umstand nicht sehr ins
Gewicht.

		Good und Umslopogaas waren schon mit der Armee ausmarschiert,
doch begleitete Nyleptha Sir Henry und mich bis an die Tore der
Stadt, wobei sie einen prächtigen Schimmel ritt, der »Taglicht«
hieß und das schnellste ausdauerndste Pferd in ganz Zu-Vendis sein
sollte. Ihr Gesicht verriet, daß sie kürzlich geweint hatte, doch
standen jetzt keine Tränen in ihren Augen und sie hielt sich, so
schwer es ihr auch fallen mochte, tapfer aufrecht. Am Tore zügelte
sie ihr Pferd und sagte uns Lebewohl. Tags zuvor hatte sie
Heerschau abgehalten und dabei so [bookmark: page313]313 begeisternd beredte Worte
an die Offiziere gerichtet, ein so vollständiges Vertrauen in ihre
Tapferkeit und ihren Sieg ausgesprochen, daß sie aller Herzen im
Sturm errungen hatte und ihr die Männer, als sie die Front abritt,
zujubelten, daß die Erde zitterte. Heute schien sie in derselben
Stimmung zu sein.

		»Gehab' dich wohl, Macumazahn!« sagte sie. »Bedenke, daß ich
mich auf deine Klugheit verlasse, die sich im Vergleich zu der
meines Volkes wie eine Nadel zu einem Speer verhält. Ich weiß, daß
du deine Schuldigkeit tun wirst.«

		Ich verneigte mich und erklärte ihr, daß ich tiefen Abscheu vor
jedem Kampf empfände und zudem für mein Leben fürchte, worauf sie
nur heiter lächelte und sich an Curtis wandte:

		»Lebe wohl, mein Gebieter!« sagte sie, »komme siegreich und als
König oder auf den Speeren deiner Soldaten zurück.«

		Sir Henry entgegnete nichts, sondern wandte sein Pferd zum
Gehen, indem er mit Mühe seinen Schmerz hinunterwürgte. Es ist
nicht leicht, Abschied zu nehmen, wenn man erst eine Woche
verheiratet ist.

		»Hier,« fügte Nyleptha hinzu, »will ich euch begrüßen, wenn ihr
im Triumph zurückkehrt. Und nun, noch einmal, lebt wohl.«

		Dann ritten wir davon; als wir jedoch hundertfünfzig Schritte
oder etwas mehr zurückgelegt hatten, wandten wir uns um und
erblickten sie noch immer auf ihrem Pferde auf derselben Stelle,
von der sie uns nachschaute. Und das war das letzte, was wir von
ihr sahen. Etwa eine Meile weiter vernahmen wir Galopp hinter
[bookmark: page314]314 uns
und gewahrten, als wir uns umdrehten, einen Soldaten auf uns
zujagen, der Nylepthas unübertreffliches Pferd »Taglicht« am Zügel
führte.

		»Die Königin sendet ihrem Herrn Incubu den weißen Hengst als
Abschiedsgabe und gebietet mir, meinem Herrn zu sagen, daß der
Hengst der schnellste und ausdauerndste Renner im ganzen Land ist,«
richtete der Soldat aus, indem er sich bis auf den Sattelknopf vor
uns verneigte.

		Anfänglich wollte Sir Henry das Pferd nicht annehmen, da es für
solch rauhe Arbeit, wie sie unser wartete, zu schade sei. Ich
überredete ihn jedoch dazu, da ich glaubte, daß es Nyleptha kränken
würde, wenn er ihre Gabe zurückwies. Wenig ließ ich mir in jenem
Augenblick träumen, welchen Dienst uns das edle Pferd in unserer
größten Not erweisen sollte.

		Nun, wir nahmen das Pferd an, das wirklich in seiner Art eine
Schönheit war und setzten, nachdem Curtis den Soldaten mit Gruß und
Dank zurückgesandt hatte, unsern Marsch fort.

		Um Mittag holten wir die Nachhut der großen Armee ein, über die
Sir Henry dann den Oberbefehl übernahm. Die damit verbundene
schwere Verantwortung drückte ihn sehr nieder. Er machte jetzt die
Erfahrung, daß Größe nicht nur Ruhm, sondern auch
Verantwortlichkeit mit sich führt.

		Dann marschierten wir weiter, ohne auf irgendwelchen Widerstand
zu stoßen, ja fast ohne jemandem zu begegnen, denn die Bevölkerung
der Städte und Dörfer längs unseres Weges war zum größten Teil
geflohen, um nicht zwischen die beiden [bookmark: page315]315 feindlichen Heere zu
geraten und wie das Getreide zwischen den Mühlsteinen zu Pulver
zermalmt zu werden.

		Am Abend des vierten Tages – das Vorrücken einer so großen Menge
geht natürlich nur langsam vor sich – schlugen wir unser Lager nur
zwei Meilen von dem erwähnten Hügelland entfernt auf. Unsere
Vorposten brachten uns die Kunde, daß Sorais mit ihrer ganzen Macht
gegen uns heranzöge, und ihr Lager an jenem Abend in einer
Entfernung von zehn Meilen jenseits des Hügellandes aufgeschlagen
hätte.

		Vor Sonnenaufgang noch sandten wir daher fünfzehnhundert Reiter
voraus, um die Stellung zu besetzen. Kaum aber hatten sie sie
eingenommen, als sie auch schon von einer ebenso starken
feindlichen Reiterschar angegriffen wurden. Ein hitziges kleines
Kavalleriegefecht folgte, in dem wir dreißig Mann verloren. Bei dem
Anrücken unserer Hauptarmee jedoch zogen sich Sorais' Truppen
zurück und nahmen ihre Toten und Verwundeten mit sich fort.

		Der Hauptteil der Armee traf um die Mittagszeit bei dem Paß ein,
der, wie ich offen gestehe, Nylepthas Wahl glänzend rechtfertigte.
Es war ein ausgezeichneter Platz, um dem Feind, besonders dem an
Zahl überlegenen, eine Schlacht zu liefern.

		Der Weg führte etwa eine Meile lang durch unebenes Gebiet, auf
dem an ein Manövrieren bedeutender Truppenmassen nicht zu denken
war, bis er den Kamm einer großen Anhöhe erreichte, die allmählich
zu den Ufern eines kleinen Flusses abfiel und sich dann noch weiter
zu der jenseits gelegenen Ebene abdachte. Diese [bookmark: page316]316 Anhöhe war auf jeder
Seite durch felsiges, mit dichtem Gebüsch bewachsenes Terrain
geschützt, das den Flanken des Heeres eine höchst wertvolle Deckung
gewährte.

		Curtis befahl seinen Truppen, auf dem diesseitigen Abhang der
Bodenerhebung in derselben Stellung zu lagern, die sie in der
heißen Schlacht, die bevorstand, einnehmen sollte. Diese Stellung
war im gemeinschaftlichen Kriegsrat bestimmt worden.

		Unsere Streitmacht war wie folgt verteilt: Das Zentrum bestand
aus einer Schar von zwanzigtausend Fußsoldaten, die mit Speeren,
Schilden, Schwertern, Brust- und Rückenpanzern aus Flußpferdhäuten
bewaffnet waren, und einer Reserve von fünftausend Mann Fußtruppen
und dreitausend Reitern. Auf beiden Seiten waren je siebentausend
Reiter in tiefen Gliedern aufgestellt. Rechts und links von diesen
Reitern, aber ein wenig vorgeschoben, hatten zwei Abteilungen von
je siebentausendfünfhundert Speerträgern Aufstellung gefunden, die
den rechten und linken Flügel bildeten und noch durch eine
fünfzehnhundert Mann starke Reiterabteilung verstärkt waren. Alles
in allem zählten wir sechzigtausend Mann.

		Curtis war Oberbefehlshaber. Ich führte den Befehl über die
siebentausend Reiter zwischen dem Zentrum und dem rechten Flügel,
den Good befehligte, während die andern Bataillone und Schwadronen
dem Befehl von Zu-Vendi-Generalen anvertraut waren.

		Kaum hatten wir unsere Stellungen eingenommen, als Sorais'
ungeheures Heer auf dem entgegengesetzten, etwa eine [bookmark: page317]317 Meile von uns
entfernten Abhang auszuschwärmen begann, bis der ganze Platz von
ihren Speeren bedeckt zu sein schien und der Boden unter dem Tritt
der Bataillone zitterte. Unsere Spione hatten offenbar nicht
übertrieben, der Feind war zum mindesten um ein Drittel stärker als
wir. Anfänglich dachten wir, daß Sorais uns unverzüglich angreifen
würde, da ihre Reiterei einige drohende Bewegungen machte. Sie
überlegte es sich jedoch, und es fand an jenem Tage kein Kampf
statt. Was die Aufstellung ihrer großen Truppenmassen betraf, so
glich dieselbe in ihren Grundzügen der unsrigen, nur waren ihre
Reserven weit stärker.

		Unserm rechten Flügel gegenüber stand, Sorais' linken Flügel
bildend, eine große Armee dunkler, wildaussehender Männer, die nur
mit Schwert und Schild bewaffnet war und, wie ich mir sagen ließ,
aus Nastas fünfundzwanzigtausend wilden Bergbewohnern bestand.

		»Auf mein Wort, Good,« sagte ich, als ich sie sah, »es wird
Ihnen morgen übel ergehen, wenn diese Herren angreifen,« worauf
Good ziemlich finster aussah, was unter den Umständen erklärlich
schien.

		Wir warteten und warteten den ganzen Tag, es trug sich aber
nichts zu. Endlich brach die Nacht herein und Tausende von
Wachtfeuern wurden angezündet, um langsam, eines nach dem andern,
den Sternen gleich, denen sie ähnelten, wieder zu erlöschen. Mit
dem Vorrücken der Stunden wurde es auch bei den feindlichen
Heerscharen immer stiller. [bookmark: page318]318

		Es war eine sehr anstrengende Nacht, da uns, abgesehen von den
unzähligen Sachen, um die wir uns bekümmern mußten, unsere Unruhe
fast verzehrte. Der Kampf, den der nächste Morgen brachte, war
aller Voraussicht nach so ungeheuer, und das Gemetzel so
schrecklich, daß der ein sehr starkes Herz haben mußte, den der
Gedanke daran nicht gänzlich niederdrücken sollte. Und wenn ich
daran dachte, was alles von der Schlacht abhing, so gestehe ich,
daß mir nicht wohl zumut war und daß es mich mit tiefem Kummer
erfüllte, diese mächtigen Heere dem Tode geweiht zu sehen. Es war
ein schrecklicher Gedanke und ganz dazu angetan, über die
Verantwortung, die auf den Großen dieser Welt ruht, nachzudenken.
Bis tief in die Nacht hinein saßen wir bleichen Antlitzes und
schweren Herzens beim Kriegsrat zusammen, während die Schildwachen
auf und ab marschierten und die in ihre besten Rüstungen gehüllten
Generäle wie grimmige Schatten kamen und gingen.

		So schlich die Zeit dahin, bis alles für den kommenden Kampf
bereit war. Dann legte ich mich nieder und suchte noch ein wenig zu
ruhen, konnte aber aus Furcht vor dem Morgen nicht einschlafen –
denn wer konnte sagen, was der Morgen bringen würde? Elend und Tod,
das war sicher. Darüber hinaus wußten wir nichts, und ich gestehe,
daß ich mich sehr fürchtete. Zwecklos ist es jedoch, wie ich damals
einsah, jene ewige Sphinx, die Zukunft, zu befragen. Von Tag zu Tag
liest sie uns laut die Rätsel des vergangenen Tages vor, von denen
die Kinder der Welt zu allen Zeitaltern auch noch nicht eins gelöst
haben, oder je eins [bookmark: page319]319 lösen werden, mögen sie sich auch noch so sehr
den Kopf zerbrechen, oder noch so laut nach Wahrheit schreien.

		So gab ich denn zuletzt das Nachdenken auf, da ich dabei zu
keinem andern Ergebnis gelangte, als daß wir demütig der Vorsehung
und dem nächsten Morgen die Entscheidung überlassen mußten.

		Endlich ging die rote Sonne auf und die riesigen Lager erwachten
und rüsteten sich mit lautem Getöse zur Schlacht. Es war ein ebenso
schöner wie beängstigender Anblick, und der alte Umslopogaas
betrachtete ihn, auf seine Axt gelehnt, mit grimmigem
Entzücken.

		»Nie habe ich etwas Ähnliches gesehen, Macumazahn,« sagte er,
»nie! Die Schlachten meines Volkes sind Kinderspiel im Vergleich zu
dieser vor uns. Denkst du, daß sie es auskämpfen werden?«

		»Ja,« antwortete ich traurig, »bis in den Tod. Gib dich
zufrieden, Baumwürger, einmal wenigstens wirst du genug zu würgen
bekommen.«

		Die Zeit verging, und noch immer war kein Zeichen von einem
Angriff zu bemerken. Eine Abteilung Reiterei überschritt den Bach
und ritt langsam unsere Front entlang, offenbar, um sich von
unserer Aufstellung und Stärke zu überzeugen. Wir ließen sie ruhig
gewähren, da uns befohlen war, uns nur auf die Verteidigung zu
beschränken und das Leben auch nicht eines einzigen Mannes nutzlos
aufs Spiel zu setzen. Die Mannschaften frühstückten unter den
Waffen, und die Stunden vergingen. Um [bookmark: page320]320 Mittag, als die
Mannschaften ihr Mittagsmahl einnahmen – denn wir glaubten, daß sie
mit vollem Magen besser kämpfen würden – erhob sich auf dem
äußersten rechten Flügel des Feindes der donnernde Ruf: »Sorais!
Sorais!« und ich erkannte, als ich mein Fernglas zur Hand nahm, die
Königin der Nacht, wie sie, umgeben von einem glänzenden Stabe,
langsam die Reihen ihrer Bataillone abritt. Dem Rasseln von
zehntausend Wagen, oder dem Gebrüll des Ozeans bei wütendem Orkan
vergleichbar, rollte jener donnernde Zuruf vor ihr her, bis die
Erde erbebte und die Luft davon wiederhallte.

		In der Annahme, daß dies das Vorspiel zum Beginn der Schlacht
sei, verhielten wir uns still und machten uns bereit.

		Wir hatten nicht lange zu warten. Plötzlich schossen, wie eine
Flamme aus dem Munde einer Kanone, zwei große Reiterabteilungen
hervor und jagten, mit immer zunehmender Geschwindigkeit, den
Abhang in der Richtung nach dem kleinen Fluß hinunter. Ehe sie aber
an den Fluß gelangten, erhielt ich von Sir Henry, der offenbar
befürchtete, daß unsere Infanterie der Gewalt eines solchen
Angriffes nicht gewachsen sei, den Befehl, ihnen mit fünftausend
Reitern in dem Augenblick entgegenzutreten, wo sie, etwa
vierhundert Schritt von unsern Linien entfernt, den steilsten Teil
der Anhöhe hinaufreiten würden. Ich befolgte den Befehl, blieb aber
selbst bei dem Rest meiner Mannschaften zurück.

		Dahin sausten die keilförmig zusammengeschlossenen fünftausend
Reiter, und ich muß gestehen, daß der kommandierende [bookmark: page321]321 General seine
Sache gar nicht übel machte. In leichtem Galopp ritt er die ersten
dreihundert Schritte grade auf die Spitze der feindlichen Reiterei
zu, die wie eine Zunge formiert und etwa achttausend Mann stark im
Begriff stand, sich auf uns zu stürzen. Da plötzlich schwenkte er
nach rechts, vergrößerte die Geschwindigkeit, und ich sah den
großen Keil, ehe noch der Feind anhalten und wenden konnte, etwa in
der Mitte in ihn eindringen. Mit einem Krachen, ähnlich dem
Aufbrechen großer Eisfelder, drang der Keil dem Feind ins Herz, zu
beiden Seiten Hunderte von Reitern niederjagend, wie der Pflug die
Erde aufwirft, oder, noch richtiger gesagt, wie das schäumende
Wasser sich unter dem Bug des Schiffes zerteilt. Hinein, immer
tiefer hinein! Vergeblich sucht die Zunge, wie eine verwundete
Schlange im Todesschmerz, ihre Spitze herumzuschlingen und ihr
Zentrum zu beschützen. Immer tiefer noch hinein, beim Himmel! Grade
durch und unter dem Jubel unserer Truppen wieder zurück gegen die
durchschnittenen Enden, sie niederschlagend und wie Gischt vor dem
Sturm dahintreibend, bis schließlich die ganze große Abteilung wie
ein leerer Handschuh zusammengeschrumpft ist, kehrt macht und dann
in tollem Wirrwarr unter dem Jubelgeschrei ihrer Verfolger zu ihrer
Hauptmacht zurückflieht, während reiterlose Rosse zu Hunderten auf
dem Schlachtfeld umherirren.

		Ich glaube nicht, daß von dem Feind, der uns vor zehn Minuten
angriff, mehr als zwei Drittel mit dem Leben davongekommen waren.
Die Linien, die jetzt zum Angriff vorrückten, [bookmark: page322]322 öffneten sich und nahmen
die Fliehenden auf, gleichzeitig kehrte unsere Reiterei zurück, die
etwa fünfhundert Mann verloren hatte – kein sehr bedeutender
Verlust, wenn ich die Erbitterung des Kampfes berücksichtige. Ich
konnte ferner sehen, daß die feindliche Reiterei auf unserm linken
Flügel sich zurückzog, es ist mir aber nicht genau bekannt, wie der
Kampf dort verlief. Ich muß mich daher auf eine Schilderung der
Schlacht beschränken, wie sie sich unmittelbar vor meinen Augen
abspielte.

		Inzwischen hatten die dichten Massen des linken feindlichen
Flügels, die fast ganz aus Nastas Schwertträgern bestanden, den
kleinen Fluß überschritten und schwärmten nun, abwechselnd Nasta
und Sorais rufend, mit fliegenden Fahnen und funkelnden Schwertern
wie Ameisen auf uns ein.

		Wiederum empfing ich den Befehl, diese Bewegung, und auch den
Hauptangriff gegen die Mitte unserer Armee, durch
Kavallerieattacken aufzuhalten, was ich auch nach besten Kräften
tat, indem ich fortwährend Regimenter von etwa je tausend Reitern
ihnen entgegensandte. Diese Angriffe fügten dem Feinde vielen
Schaden zu, und es war ein überwältigender Anblick, sie den Hügel
hinabsausen und sich wie ein lebendes Messer in das Herz des
Feindes versenken zu sehen. Allein auch wir verloren viele
Mannschaften, denn, nachdem wir diese Angriffe, die in dem
Mittelpunkt von Nastas Schar ein blutiges Andreaskreuz von Toten
und Verwundeten bildeten, einige Male wiederholt hatten, gaben es
die Feinde auf, dem unwiderstehlichen Ansturm eine geschlossene
Front entgegenzusetzen, und öffneten ihre [bookmark: page323]323 Reihen, um die Reiter
zwischen sich durchzulassen, wobei sie sich auf den Boden warfen
und Hunderten von Pferden die Sehnen durchschnitten.

		So rückte, ungeachtet aller unserer Anstrengungen, der Feind
immer näher, bis er sich zuletzt auf Goods Abteilung von
siebentausendfünfhundert Regulären warf, die in drei starken
Vierecken seinen Angriff erwarteten. Um die gleiche Zeit auch sagte
mir ein entsetzliches Getöse, daß das Zentrum und der äußerste
linke Flügel mitten im Kampfe drin waren. Ich richtete mich in
meinem Steigbügel auf und blickte nach links: So weit das Auge
reichte, sah ich einen langen Streifen von glänzenden Schwertern
und Speeren, in denen sich die Sonne widerspiegelte.

		Hin und her wogten die feindlichen Reihen in tödlichem Kampf,
jetzt ein wenig weichend, dann in der wilden und doch geordneten
Verwirrung von Angriff und Verteidigung ein wenig Boden gewinnend.
Ich hatte jedoch genug zu tun, wenn ich meine Aufmerksamkeit auf
meinen eigenen Flügel beschränkte, und da die Reiterei sich für den
Augenblick unter dem Schutze von Goods Karrees zurückgezogen hatte,
bot sich mir ein ziemlich klares Bild dar.

		Nastas wilde Schwertträger prallten, blutgeröteten Wellen
vergleichbar, von den wie Felsen stehenden Karrees ab. Wieder und
wieder stießen sie ihren Kriegsruf aus und warfen sich wild auf die
langen dreifachen Speerreihen, doch nur, um immer wieder
zurückzuweichen.

		So wütete die Schlacht fast ohne Pause vier lange Stunden
[bookmark: page324]324
hindurch, und hatten wir dann auch nichts gewonnen, so hatten wir
auch nichts verloren. Zwei Versuche, einen Weg durch das Gehölz,
das unsere linke Flanke deckte, zu erzwingen und diese dadurch
abzuschneiden, waren gescheitert, und noch hatten Nastas
Schwertträger, ungeachtet ihrer verzweifelten Anstrengungen, Goods
Karrees nicht zu durchbrechen vermocht, wenngleich sie die Reihen
derselben um mindestens ein Drittel verringert hatten.

		Was das Zentrum der Armee anbetraf, wo Sir Henry mit seinem
Stabe und Umslopogaas stand, so hatte sie furchtbar gelitten, sich
jedoch mit Ehren behauptet und das gleiche ließ sich unserem linken
Flügel nachsagen.

		Endlich erlahmte die Wut des Angriffs und Sorais' Armee zog sich
zurück, da sie, wie ich glaubte, für den Tag genug bekommen hatte.
Hierüber sollte ich jedoch bald eines Besseren belehrt werden, denn
sie griff uns, ihre Reiterei in verhältnismäßig kleine Schwadronen
einteilend, jetzt mit diesen auf der ganzen Linie wütend an. Dann
stürzten sich noch einmal ihre Zehntausende von Schwert- und
Speerträgern in verbissener Tapferkeit auf unsere geschwächten
Karrees und Schwadronen. Sorais selbst leitete die Bewegung und
führte ihre Anhänger kühn wie eine Löwin zum Hauptangriff. Vorwärts
wälzten sie sich wie eine Lawine – ich sah den goldenen Helm in der
Vorhut blitzen – die Gegenangriffe unserer Reiterei erwiesen sich
als viel zu schwach, um ihren Ansturm aufzuhalten. Jetzt erfolgte
der Zusammenprall, unser Zentrum gab wie ein Bogen unter der Wucht
ihres Anpralls nach – es teilte sich, und wären [bookmark: page325]325 nicht unsere
zehntausend Reserven zur Unterstützung herbeigestürzt, wäre es
gänzlich aufgerieben worden. Goods drei Karrees wichen rückwärts
wie Boote vor einer einströmenden Flut. Das erste wurde nahezu
durchbrochen und verlor die Hälfte der noch am Leben gebliebenen
Mannschaft. Der Angriff war jedoch zu wild und furchtbar, um von
Dauer zu sein. Plötzlich kam es zu einem Wendepunkt und einige
Minuten lang war alles still.

		Dann nahm der Kampf die Richtung auf Sorais' Lager zu. In jenem
Augenblick wichen auch Nastas wilde und fast unbesiegbare
Hochländer zurück, mochten sie nun durch ihre Verluste entmutigt
sein oder aber eine Kriegslist anwenden, und mit wildem Jubel
folgten ihnen die Reste von Goods tapferen Karrees den Abhang
hinab, unbesonnen ihre so viele Stunden hindurch behaupteten
Stellungen aufgebend. Im nächsten Augenblick aber machten die
wütenden Hochländer wiederum kehrt und warfen sich unter lautem
Gebrüll von neuem auf sie. Von jeder Seite angegriffen, wurden die
Reste des ersten Karrees im Nu vernichtet, und auch das zweite, in
dessen Mitte ich Good selbst auf einem großen Pferde bemerkte,
schien dem Untergange geweiht zu sein. Noch wenige Minuten, und es
war durchbrochen, seine flatternden Banner sanken zu Boden und in
dem schrecklichen Wirrwarr und Gemetzel, das nun folgte, verlor ich
Good aus den Augen.

		Plötzlich jedoch brach ein isabellenfarbenes Pferd mit einer
schneeweißen Mähne und ebensolchem Schweif aus den Trümmern des
Karrees hervor und jagte reiterlos und mit [bookmark: page326]326 herabhängendem Zügel an
mir vorüber. Es war das Pferd, das Good geritten hatte. Darum
zögerte ich nicht länger, sondern nahm die Hälfte meiner jetzt noch
etwa vier- bis fünftausend Mann starken Kavallerie mit mir, befahl
meine Seele Gott und jagte, ohne weitere Befehle abzuwarten, direkt
in Nastas Schwertträger hinein. Da sie uns kommen sahen und der
donnernde Galopp unserer Pferde sie warnte, machte die Mehrheit von
ihnen kehrt und bereitete uns einen höchst warmen Empfang. Keinen
Zoll wollten sie weichen, vergeblich schlugen und ritten wir sie
nieder, uns dabei eine breite rote Furche durch ihre Tausende
bahnend. Zu Hunderten schienen sie wieder aufzustehen, um ihre
schrecklich scharfen Schwerter in unsere Pferde zu stoßen oder
ihnen die Kniesehnen durchzuschneiden, und die dann zu Fall
kommenden Reiter in Stücke zu zerhacken. Mein Pferd war schnell
unter mir getötet, doch hatte ich zum Glück ein Ersatzpferd bei
mir, eine kohlschwarze Stute, die Nyleptha mir geschenkt hatte und
die ich später bestieg. Mittlerweile mußte ich mich aber behelfen,
so gut es ging, denn ich war meinen Mannschaften in der tollen
Verwirrung des Augenblicks verloren gegangen und meine Stimme drang
natürlich bei dem betäubenden Lärm nicht zu ihnen. Plötzlich befand
ich mich mitten in den Trümmern des Karrees, das von Good angeführt
worden war und das jetzt noch verzweifelt um sein Dasein kämpfte.
Ich taumelte gegen jemanden und entdeckte, als ich niederblickte,
Goods Einglas. Er war in seine Knie gesunken und ein großer Bursche
über ihm holte grade zu tödlichem Schlage aus. Es gelang mir
[bookmark: page327]327 noch
rechtzeitig, dem Mann das Dolchmesser des Massai, dem ich die Hand
abgeschlagen hatte, durch den Leib zu stoßen, ich empfing dabei
jedoch von ihm über die linke Seite und Brust einen fürchterlichen
Schwerthieb, und wenn das Kettenhemd auch mein Leben rettete,
fühlte ich doch, daß ich stark verwundet war. Etwa eine Minute lang
blieb ich auf Händen und Knien unter den Toten und Verwundeten
liegen, wobei mir ganz krank und schwach zumute wurde. Als ich
wieder zu mir kam, sah ich, daß Nastas Schwertträger, oder
richtiger gesagt, die Überreste von ihnen, sich über den Fluß
zurückzogen, und daß Good an meiner Seite stand.

		»Eine verteufelte Patsche war es, in der wir uns befanden,« rief
er aus, »doch Ende gut, alles gut.«

		Ich pflichtete ihm bei, hatte dabei jedoch das Gefühl, daß die
Sache für mich nicht gut geendet hatte – ich war schwer
verwundet.

		Grade in jenem Augenblick sahen wir die kleineren Abteilungen
Reiterei auf unserem äußersten rechten und linken Flügel, verstärkt
durch die dreitausend Mann starke Reserve, wie der Blitz von ihrem
Posten über die aufgelösten Flanken von Sorais' Truppen herfallen
und dieser Angriff entschied das Schicksal der Schlacht. Nach
wenigen Minuten befand sich der Feind in langsamem, unfreiwilligem
Rückzug über den kleinen Fluß, wo er sich noch einmal festsetzte.
Dann folgte eine abermalige Pause, während welcher ich mir mein
zweites Pferd bringen ließ und von Sir Henry den Befehl zum
Vorrücken [bookmark: page328]328 empfing. Mit einem tiefen, leidenschaftlichen
Schrei, wehenden Bannern und blitzenden Säbeln ging der Rest
unserer Armee nun zum Angriff über und begann langsam, aber
unwiderstehlich von der Stellung, die sie den ganzen Tag so tapfer
behauptet hatte, herabzusteigen.

		Endlich kam auch an uns die Reihe zum Angriff.

		Wir rückten vorwärts, hinweg über die aufgestapelten Stöße von
Toten und Verwundeten und näherten uns dem Fluß, als sich mir
plötzlich ein außerordentlicher Anblick darbot. Ein Mann in der
vollen Uniform eines Zu-Vendi-Generals kam, die Arme fest um den
Nacken seines Pferdes geschlungen, an den er sein blasses Gesicht
gepreßt hatte, in wildem Galopp auf uns zugeritten. Und wer war es?
Kein anderer als unser verlorengegangener Alfons. Es war selbst in
jenem Augenblick unmöglich, den stolzen schwarzen Schnurrbart zu
verkennen. In der nächsten Minute schon drängte er sich durch
unsere Reihen und wäre beinahe niedergeschlagen worden, wenn ihm
nicht jemand im letzten Augenblick in die Zügel gefallen wäre und
ihn zu mir gebracht hätte.

		»Ah, Monsieur,« stieß er mit einer vor Furcht beinahe
unartikulierten Stimme hervor, »Sie sind es, dank dem Himmel! Ah,
was ich ausgestanden habe! Aber Sie gewinnen, Monsieur, Sie
gewinnen, die feige Bande nimmt Reißaus. Doch hören Sie, Monsieur,
fast hätte ich es vergessen, es besteht ein Komplott, die Königin
morgen früh beim ersten Tageslicht in ihrem Palaste zu Milosis zu
ermorden. Die Wachen werden ihren [bookmark: page329]329 Posten verlassen und die
Priester die Königin töten. Oh ja, das ließen sie sich nicht
träumen, daß ich unter einer Fahne verborgen lag und alles mit
anhörte.«

		»Was,« sagte ich entsetzt, »was erzählen Sie mir da?«

		»Was ich sage, Monsieur. Jener Teufel von einem Nasta begab sich
gestern zu dem Erzbischof (Agon), um die Sache zu besprechen. Die
Wache wird das kleine Tor bei der großen Treppe auflassen und sich
entfernen, dann werden Agons Priester hereingehen und sie töten.
Selbst wollten Nasta und Agon die Tat nicht begehen.«

		»Folgen Sie mir,« sagte ich, rief dem nächsten Stabsoffizier zu,
das Kommando zu übernehmen, und galoppierte, so schnell ich konnte,
nach der etwa eine Viertelmeile entfernten Stelle, wo ich das
königliche Banner flattern sah und wo ich Curtis finden mußte, wenn
er noch am Leben war. Und vorwärts ging es, über Tote und
Verwundete und durch große Pfützen Blut, vorüber an den langen
durchbrochenen Reihen der Feinde, bis ich Sir Henrys Gestalt auf
seinem weißen Hengst, den ihm Nyleptha zum Abschied geschenkt
hatte, in der Mitte seiner Generäle erblickte.

		Grade als wir ihn erreichten, begann der Vormarsch von neuem.
Ein blutiges Tuch war um sein Haupt gewunden, doch sah ich, daß
sein Auge so feurig und scharf wie je funkelte. Neben ihm hielt der
alte Umslopogaas, dessen Axt von Blut gerötet war, der selbst aber
ganz frisch und munter aussah.

		»Wo fehlt es, Quatermain?« rief er mir zu.

		»Eine schlimme Angelegenheit führt mich zu Ihnen. Es [bookmark: page330]330 besteht ein
Komplott, die Königin morgen früh bei Sonnenaufgang zu ermorden.
Alfons hier, der Sorais eben entflohen ist, hat alles mit
angehört.« Und geschwind wiederholte ich ihm die Erzählung des
kleinen Franzosen.

		Curtis wurde leichenblaß und ließ den Kopf hängen.

		»Bei Sonnenaufgang,« keuchte er, »und jetzt ist es
Sonnenuntergang. Die Sonne geht vor vier Uhr auf, und wir sind
nahezu hundert (englische) Meilen von Milosis entfernt – volle neun
Stunden. Was ist da zu tun?«

		Mir kam ein Gedanke. »Ist Ihr Pferd da frisch?« fragte ich.

		»Ja, ganz frisch. Ich bin eben erst auf ›Taglicht‹ gestiegen, da
mein letztes getötet worden ist. Es ist auch gefüttert worden.«

		»Das meine auch. Steigen Sie herunter und lassen Sie Umslopogaas
aufsitzen, er kann gut reiten. Wir werden noch vor der Dämmerung in
Milosis sein, oder wenn nicht – nun, so können wir es nicht ändern.
Nein, nein, es geht, Sie dürfen nicht von hier fort, man würde Sie
sehen – die Schlacht wäre verloren. Sie ist noch nicht halb
gewonnen. Die Soldaten würden glauben, daß Sie entwichen. Schnell,
nur schnell!«

		Im nächsten Augenblick stand er auf der Erde und Umslopogaas
sprang auf mein Geheiß in den leeren Sattel.

		»Nun, leben Sie wohl!« sagte ich. »Senden Sie uns tausend Reiter
mit Ersatzpferden, wenn möglich in einer Stunde nach. Doch halt!
Schicken Sie auch einen General nach dem linken Flügel, um dort den
Befehl zu übernehmen und meine Abwesenheit zu erklären.« [bookmark: page331]331

		»Sie werden Ihr Bestes tun, um sie zu retten, Quatermain,« sagte
er mit gebrochener Stimme.

		»Ja, das will ich tun. Doch bleiben Sie ja zurück, Sie müssen
die Vorhut einholen.«

		Er warf uns noch einen letzten Blick zu und galoppierte dann,
von seinem Stabe begleitet, der Vorhut nach, die um diese Zeit den
kleinen, blutig gefärbten Fluß überschritt.

		Was Umslopogaas und mich anbetraf, so verließen wir das
schreckliche Schlachtfeld, wie Pfeile einen Bogen verlassen, und in
wenigen Minuten lagen der Anblick des Gemetzels, der Blutgeruch,
das Getöse und Geschrei hinter uns und schlugen nur noch schwach
wie die fernen Donner einer Brandung an unser Ohr. [bookmark: page332]332

		 

	
		
		20. Kapitel

		Zurück! Zurück!

		Auf der Spitze des Hügels hielten wir einen
Augenblick an, um unsere Pferde sich verschnaufen zu lassen, und
blickten noch einmal auf die Schlacht unter uns herab, die, von den
feurigen Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet, von unserm
Standpunkt aus mehr wie ein wildes gigantisches Gemälde, denn wie
ein wirkliches Handgemenge aussah. Prächtig blitzten die zahllosen
Lichtstrahlen, die von den Schwertern und Speeren widergespiegelt
wurden. Die große grüne Rasenhülle, auf der der Kampf ausgefochten
wurde, die kühnen Umrisse der dahinterliegenden Hügel und die weite
Ebene bildeten die wirksamen Dekorationen des Schauspiels.

		»Wir gewinnen den Tag, Macumazahn,« sagte der alte Umslopogaas,
der die ganze Lage mit einem Blick seines erfahrenen Auges
überflog. »Siehe, die Truppen der Königin der Nacht weichen auf
allen Seiten. Doch ach, wie schade! Die Nacht bricht herein und die
Regimenter werden ihnen nicht folgen und sie vernichten können!« –
und traurig schüttelte er das Haupt. »Aber,« fügte er hinzu, »ich
glaube nicht, daß sie es auf einen neuen Kampf ankommen lassen
werden, wir haben ihnen ein gar zu [bookmark: page333]333 kräftiges Mahl bereitet.
Ach, ich habe nicht vergebens gelebt! Endlich habe ich einen Kampf
gesehen, den es sich lohnte, zu sehen.«

		Mittlerweile waren wir wieder aufgebrochen und als wir Seite an
Seite dahinjagten, erzählte ich ihm, was unsere Sendung war, und
fügte hinzu, daß, wenn sie uns nicht gelänge, alle Menschenverluste
dieses Tages umsonst gewesen seien.«

		»Ah!« sagte er, »nahezu hundert Meilen, keine andern Pferde als
diese, und vor der Dämmerung dort sein! Gut – vorwärts! vorwärts!
Der Mensch kann nur sein Bestes tun, Macumazahn. Vielleicht, daß
wir rechtzeitig dort eintreffen werden, um jenem alten
›Hexenfinder‹ (Agon) den Schädel einzuschlagen. Wollte er uns nicht
auch einmal verbrennen, der alte ›Regenmacher‹? Und jetzt will er
meiner Mutter (Nyleptha) eine Falle stellen? Gut! So sicher wie
mein Name Holzwürger ist, so sicher werde ich ihm, ob meine Mutter
umkommt oder am Leben bleibt, den Kopf bis an den Bart spalten. Ja,
bei T'Chakas Haupt schwöre ich es!« und drohend schüttelte er
Inkosi-Kaas, während er weiter galoppierte. Jetzt wurde es schon
finster, zum Glück mußte später aber der Mond aufgehen, und die
Straße war gut.

		Dahin sausten wir durch das Zwielicht. Die beiden prächtigen
Pferde, die wir ritten, schienen fast zu erraten, worum es sich
handelte, und jagten Meile für Meile in weitem gleichmäßigem Lauf
dahin, der nie erlahmte und immer gleich blieb. Wir galoppierten
über Berge und durch breite Täler, die sich bis zu dem Fuße ferner
Hügel hinzogen. Näher und näher kamen die blauen [bookmark: page334]334 Hügel, jetzt ritten wir
sie hinauf, jetzt waren wir hinüber und eilten andern zu, die sich
wie Gespenster in der weiten blassen Ferne abhoben. Vorwärts ging
es ohne anzuhalten oder die Zügel anzuziehen, durch die tiefe Ruhe
der Nacht, die mir wie ein Gedicht auf die klappernde Musik unserer
Pferdehufe erschien. Vorwärts an verlassenen Dörfern vorüber, wo
uns nur ein vergessener halbverhungerter Hund ein melancholisches
Willkommen entgegenheulte, vorwärts, vorüber an einsamen, von
Gräben umfaßten Häusern; von dem weißen Mondlicht begleitet, das
kalt auf dem Busen der Erde ruhte, wie wenn ihm gar keine Wärme
innewohnte, ging es immer vorwärts.

		Wir sprachen nicht, sondern beugten uns vornüber auf die Nacken
unserer beiden prachtvollen Pferde, und lauschten ihren tiefen
langen Atemzügen, sowie dem gleichmäßigen festen Klang ihrer runden
Hufe. Grimmig und düster sah der alte Umslopogaas neben mir aus,
der, wie der Tod in der Offenbarung St. Johannis, auf dem
großen weißen Rosse saß, und gelegentlich seine Axt erhob, um auf
ein Haus oder einen Hügel in der Ferne zu deuten.

		Und so ging es vorwärts, immer vorwärts, ohne Unterbrechung oder
Pause, Stunde für Stunde.

		Zuletzt fühlte ich, daß selbst das prächtige Tier, das ich ritt,
nachzulassen begann. Ich blickte auf meine Uhr, es war nahezu
Mitternacht, und wir hatten schon mehr als den halben Weg
zurückgelegt. Auf dem Gipfel einer Anhöhe befand sich eine kleine
Quelle, deren ich mich erinnerte, da ich einige Nächte zuvor
[bookmark: page335]335 neben
ihr geschlafen hatte, und hier bedeutete ich Umslopogaas, Halt zu
machen, um den Pferden und uns ein wenig Zeit zum Verschnaufen zu
gönnen. Er befolgte mein Geheiß und wir stiegen ab – d. h.
Umslopogaas sprang von seinem Hengst und half mir herunter, da ich
mich infolge meiner Müdigkeit, Steifheit und der Schmerzen meiner
Wunde nicht zu rühren vermochte. Schnaubend standen die edlen Rosse
dort, während der Schweiß von ihren Leibern herunterströmte und der
Dampf in blassen Wolken von ihnen aufstieg.

		Umslopogaas bei den Pferden lassend, humpelte ich nach der
Quelle und trank in tiefen Zügen von ihrem süßen Wasser. Seit
Mittag hatte ich nichts als einen Tropfen Wein zu mir genommen und
war fast verschmachtet, wenn ich auch vor Müdigkeit keinen Hunger
empfand. Nachdem ich dann noch meinen heißen Kopf und meine Hände
gebadet hatte, ging ich wieder zurück, und an meine Stelle trat der
Sulu und trank. Dann ließen wir jedes Pferd ein Paar Züge tun –
nicht mehr – und ach, wie schwer wurde es uns, die armen Tiere
wieder von dem Wasser fortzubringen! Noch blieben uns zwei Minuten,
die ich benutzte, um ein wenig auf und nieder zu humpeln und mich
von dem Befinden unserer Pferde zu überführen. Das meine, ein so
tapferes Tier es war, schien stark mitgenommen zu sein, es ließ den
Kopf hängen und die Augen blickten trübe und krank. »Taglicht«
aber, Nylepthas prachtvolles Pferd, das, wenn ihm nach seinem
Verdienst geschähe, wie die Rosse, die dem großen Ramses in seiner
Not beistanden, den Rest seines Lebens sein Futter aus einer
[bookmark: page336]336
goldenen Krippe empfangen sollte, war noch immer verhältnismäßig
frisch, obwohl es das schwerere Gewicht zu tragen gehabt hatte. Der
Hengst war allerdings angegriffen und seine Beine waren müde, sein
Auge aber blickte hell und klar, und die stolze Haltung seines
stattlichen Hauptes schien zu sagen, daß, mochten auch die übrigen
zusammenbrechen, er doch in jedem Fall für die
fünfundvierzig Meilen, die noch zwischen uns und Milosis lagen, gut
sei. Dann half Umslopogaas mir empor und sprang – der kräftige alte
Wilde! – ohne den Steigbügel zu berühren, in den Sattel, und wieder
jagten wir dahin, anfänglich noch etwas langsam, dann aber, als die
Pferde wieder in ihren alten Schritt fielen, schneller. So legten
wir weitere zehn Meilen zurück, dann kam eine lange beschwerliche
Anhöhe von sechs oder sieben Meilen, und dreimal stürzte meine arme
schwarze Stute mit mir zu Boden. Auf dem Gipfel schien sie sich
jedoch noch einmal zusammenzunehmen und sauste den Abhang in langen
krampfhaften Sätzen, schwer keuchend, hinab. Wir legten jene drei
oder vier Meilen schneller als irgendeine Strecke auf unserm wilden
Ritt zurück, ich merkte aber, daß es eine letzte Anstrengung war,
und hatte mich nicht getäuscht. Plötzlich nahm mein armes Pferd die
Trense zwischen die Zähne und stürmte wütend eine Strecke von etwa
drei- bis vierhundert Fuß dahin, taumelte dann und stürzte krachend
zur Erde nieder, wobei ich mich durch einen Seitensprung glücklich
rettete. Als ich mich mühsam auf meine Füße erhob, richtete das
arme Tier seinen Kopf noch einmal in die Höhe, und blickte mich aus
seinen blutunterlaufenen Augen [bookmark: page337]337 kläglich an. Dann senkte
sich das Haupt, und meine Stute war tot. Ein Herzschlag hatte sie
getötet.

		Umslopogaas hielt neben dem Leichnam und ich schaute ihn verzagt
an. Es waren bis zur Dämmerung immer noch mehr als zwanzig Meilen
zurückzulegen – wie konnten wir aber diese Aufgabe mit nur einem
Pferd ausführen? Sie schien hoffnungslos, doch hatte ich die
außerordentliche Fertigkeit des alten Sulu im Laufen vergessen.

		Ohne ein einziges Wort zu sagen, sprang er aus dem Sattel herab
und hob mich hinein.

		»Was willst du tun?« fragte ich.

		»Laufen,« erwiderte er und ergriff meinen Steigbügel.

		Dann ging es wieder los, und fast ebenso schnell wie zuvor. Oh,
welche Erleichterung mir jener Wechsel der Pferde bereitete! Jeder,
der einen solchen Distanzritt ausgeführt hat, wird wissen, was der
Wechsel für mich bedeutete.

		»Taglicht« griff in einem langen Handgalopp aus, den Sulu bei
jedem Satz ein Stück mit sich ziehend. Es war wunderbar, wie der
alte Umslopogaas, die Lippen ein wenig auseinander und die Nüstern
geöffnet, wie die des Pferdes, Meile für Meile dahinlief. Alle fünf
Meilen etwa hielten wir auf einige Minuten an, um ihn Atem holen zu
lassen, worauf wir unsern Weg wieder fortsetzten.

		»Kannst du noch weiter laufen,« fragte ich bei der dritten
dieser Haltestellen, »oder soll ich voranreiten und dich nachkommen
lassen?« [bookmark: page338]338

		Er wies mit der Axt auf eine dunkle Masse vor uns. Es war der
jetzt nicht mehr als fünf Meilen entfernte Sonnentempel.

		»Ich komme bis ans Ziel, oder ich sterbe,« keuchte er.

		Oh, diese letzten fünf Meilen! Die Haut war mir an den Knien
durchgerieben und jede Bewegung des Pferdes bereitete mir Schmerz.
Das war aber noch nicht alles. Anstrengung, Mangel an Nahrung und
Schlaf hatten mich erschöpft und ferner litt ich sehr von dem
Schlag, den ich an meiner linken Seite empfangen. Es war, als ob
ein Stück von einem Knochen langsam meine Lunge durchbohrte. Auch
mit dem armen »Taglicht« ging es zu Ende, und kein Wunder. Die
Morgendämmerung lag aber in der Luft und wir durften uns nicht
aufhalten. Besser, daß wir alle drei auf der Landstraße liegen
blieben und dort starben, als daß wir auch nur einen Augenblick
verzogen, so lange noch Leben in uns steckte. Die Luft war, wie
manchmal vor Beginn der Dämmerung, dick und schwer und – ein
anderes unfehlbares Anzeichen von der Nähe des Sonnenaufgangs in
Zu-Vendis – hunderte von kleinen Spinnen schwebten an ihren langen
Geweben in ihr herum. Diese Frühaufsteher, oder richtiger gesagt,
ihre Gewebe verfingen sich an unserm Pferd und unsern eigenen
Gestalten, und da wir weder Zeit noch Kraft hatten, sie von uns
abzubürsten, so stürmten wir dahin, bedeckt mit Hunderten von
langen, grauen Fäden, die uns einen Fuß oder noch mehr
nachflatterten.

		Und nun liegen die großen Erzgitter der Außenmauer der [bookmark: page339]339 Felsenstadt
vor uns, und ein neuer schrecklicher Zweifel ergreift mich: Was
tun, wenn sie uns nicht Einlaß gewähren?

		»Öffnet! Öffnet!« rufe ich gebieterisch und gebe
gleichzeitig das königliche Paßwort. »Öffnet! Öffnet! Ein
Bote mit Nachrichten vom Kriege!«

		»Was für Nachrichten?« rief die Schildwache, »und wer bist du,
der du so wild reitest, und wer ist es, dessen Zunge zum Halse
heraushängt« – das war wirklich der Fall – »und der neben dir wie
ein Hund neben dem Wagen herläuft?«

		»Ich bin der Häuptling Macumazahn, und bei mir ist mein Hund,
mein schwarzer Hund. Öffnet! Öffnet! Ich bringe
Nachrichten!«

		Die großen Tore sprangen zurück, die Zugbrücke fiel krachend
nieder, und wir sausten über sie hinweg.

		»Was für Nachrichten, mein Häuptling, was für Nachrichten?« rief
die Schildwache.

		»Incubu treibt Sorais, wie der Wind die Wolke, vor sich her,«
antwortete ich und war an ihm vorüber.

		Nur eine Anstrengung noch, o tapferes Pferd und noch tapfererer
Mann!

		Jetzt nicht fallen, »Taglicht«, und nur noch fünfzehn Minuten am
Leben geblieben, du alter Sulu-Kriegshund, und ihr sollt beide auf
immer in den Annalen dieses Landes fortleben.

		Vorwärts sausen wir durch die schlummernden Straßen. Jetzt
passieren wir den Blumentempel – eine Meile noch, nur eine kleine
Meile noch haltet aus, bleibt am Leben, seht die [bookmark: page340]340 Häuser an euch
vorüberlaufen. Auf, gutes Pferd, auf – nur fünfzig Schritte noch!
Ah, du siehst deinen Stall und taumelst tapfer vorwärts.

		»Gott sei Dank! Endlich der Palast!« Und siehe, die ersten
Pfeile der Dämmerung fallen auf den goldenen Dom des Tempels. Aber
werde ich jetzt Einlaß erhalten, oder ist die Tat geschehen und der
Weg versperrt?

		Noch einmal gebe ich das Paßwort und rufe: »Öffnet!
Öffnet!«

		Keine Antwort, und mein Herz krampft sich vor Angst
zusammen.

		Ich rufe wiederum, und höre diesmal Antwort von einer einzigen
Stimme. Zu meiner Freude erkenne ich sie als die Karas, eines
befreundeten Offiziers aus Nylepthas Garde, eines Mannes, der
ebenso ehrlich wie das Licht ist – desselben Mannes, den Nyleptha
mit Sorais' Verhaftung betraut hatte, als sie nach dem Tempel
geflohen war.

		»Bist du es, Kara?« rufe ich. »Ich bin es, Macumazahn. Gebiete
der Wache, die Brücke herabzulassen und das Tor zu öffnen. Schnell,
schnell!«

		Dann folgte eine Pause, die mir endlos vorkam; endlich aber fiel
die Brücke nieder, eine Hälfte des Tores öffnete sich und wir
traten in den Vorhof, wo das arme »Taglicht« unter mir
zusammenbrach und, wie ich glaubte, tot niederstürzte. Ich machte
mich von ihm frei und blickte, an einen Pfosten gelehnt, um mich
herum. Kara ausgenommen, war niemand zu sehen; sein Blick [bookmark: page341]341 war wild und
seine Kleidung ganz zerrissen. Er hatte das Tor allein geöffnet und
die Brücke herabgelassen, und verschloß sie nun wieder – eine
Arbeit, die ein Mann vermittelst einer sehr sinnreichen Vorrichtung
bequem allein ausführen konnte.

		»Wo ist die Wache?« entrang es sich meinem Munde, und ich sah
seiner Antwort mit einer Angst entgegen, wie ich sie nie zuvor
empfunden hatte.

		»Ich weiß es nicht,« entgegnete er, »ich wurde vor zwei Stunden
während des Schlafes von der mir untergebenen Wache überfallen und
gebunden, und ich habe mich erst diesen Augenblick mit meinen
Zähnen befreit. Ich fürchte, ich fürchte sehr, daß wir verraten
sind.«

		Seine Worte riefen neue Energie in mir wach. Ihn am Arm packend,
schwankte ich, von Umslopogaas gefolgt, der wie ein Trunkener
hinter uns hertaumelte, durch die Vorhöfe und dann durch den großen
Saal, der stumm wie das Grab war, dem Schlafgemach der Königin
zu.

		Wir erreichten das erste Vorzimmer – keine Wache; das zweite,
immer noch keine Wache. Oh, sicher war die Tat schon geschehen! Wir
waren also doch zu spät gekommen, zu spät! Das Schweigen und die
Einsamkeit dieser großen Gemächer war fürchterlich und bedrückte
mich wie ein böser Traum. Vorwärts eilten, taumelten wir schweren
Herzens, nun das allerschlimmste befürchtend, gerade in Nylepthas
Gemach hinein. Wir sahen Licht darin, ja, und eine Gestalt, die das
Licht trug. Oh, Gott sei Dank, es ist die Weiße Königin selbst, und
unverletzt! Dort [bookmark: page342]342 steht sie in ihrem Nachtgewand, durch den Lärm
unseres Kommens aus ihrem Bett gescheucht, die Augen noch
schlaftrunken und die Röte der Furcht und Scham auf ihrer
lieblichen Brust und Wange.

		»Wer ist es?« ruft sie. »Was bedeutet dies? Oh, Macumazahn, bist
du es? Warum blickst du so wild? Du bringst mir böse Kunde – und
mein Gebieter – oh, sage mir nicht, daß er tot ist – er ist nicht
tot!« so wehklagte sie und rang ihre weißen Hände.

		»Ich ließ Incubu verwundet, aber an der Spitze des Vormarsches
gegen Sorais gestern abend bei Sonnenuntergang zurück, sei also
seinetwegen nicht bekümmert. Sorais ist auf der ganzen Linie
zurückgeschlagen und deine Waffen tragen den Sieg davon.«

		»Ich wußte es,« rief sie triumphierend aus. »Ich wußte, daß er
siegen würde, und dennoch nannten sie ihn Ausländer und schüttelten
ihre weisen Köpfe, als ich ihm den Oberbefehl übergab. Gestern
abend bei Sonnenuntergang, sagst du, und es ist noch nicht Tag?
Sicherlich –«

		»Wirf einen Mantel um dich, Nyleptha,« unterbrach ich sie, »und
gib uns Wein zu trinken. Ja, und rufe schnell deine Jungfrauen
herbei, wenn du dein Leben retten willst. Nein, halte dich nicht
auf.«

		So beschworen, eilte sie davon und rief durch die Vorhänge in
ein anstoßendes Zimmer einen Befehl. Dann zog sie hastig ihre
Sandalen und einen dicken Mantel an, während etwa ein Dutzend
halbangezogener Weiber in das Zimmer strömte. [bookmark: page343]343

		»Folgt uns und schweigt,« sagte ich zu ihnen, als sie mit
verwunderten Augen, eine an die andere geschmiegt, um sich
blickten. So gingen wir in das erste Vorzimmer.

		»Nun,« sagte ich, »gebt uns Wein zu trinken und etwas zu essen,
denn wir sind dem Tode nahe.«

		Das Zimmer diente als Speisezimmer für die Offiziere der Wache,
so daß Wein und kaltes Fleisch vorrätig waren. Umslopogaas und ich
tranken und fühlten das Leben in unsere Adern zurückfließen, als
der gute rote Wein unsere Kehlen hinunterrann.

		»Höre mir zu, Nyleptha,« sagte ich, als ich den Becher leer
hinstellte. »Hast du unter deinen Hofdamen zwei, auf die du dich
verlassen kannst?«

		»Ja,« sagte sie, »gewiß.«

		»Dann laß sie durch den Seiteneingang den Palast verlassen und
alle die ergebenen Bürger auffordern, sich zu bewaffnen und mit
allen ehrlichen Leuten, die sie auftreiben können, hierher zu
eilen, um dich vom Tode zu erretten. Nein, frage nicht. Tue, wie
ich dir sage und zwar rasch. Kara hier wird die Mädchen
herauslassen.«

		Sie wandte sich um und wählte aus der Menge ihrer Hofdamen zwei
aus, denen sie meine Worte wiederholte und außerdem ein Verzeichnis
der Männer gab, die sie aufsuchen sollten.

		»Seid schnell und vorsichtig, euer Leben hängt davon ab,« fügte
ich hinzu.

		Im nächsten Augenblick hatten sie sich mit Kara entfernt, den
ich indes zuvor noch ersuchte, an der Tür, die von dem großen
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Vorhof nach der Treppe führte, wieder zu uns zu stoßen, sobald er
das Tor hinter den Mädchen fest verschlossen hätte. Dorthin auch
begaben wir uns, Umslopogaas und ich, sowie die Königin und ihr
Gefolge. Im Gehen nahmen wir hastig etwas Nahrung zu uns, und
zwischen den einzelnen Bissen erzählte ich der Königin, was ich von
der Gefahr wußte, in der wir schwebten, wie wir Kara angetroffen
hätten, wie alle Wachen und Diener verschwunden wären und sie mit
ihrem Hofstaat ganz allein in dem großen Palast sei. Ihrerseits
erzählte sie mir, es sei ein Gerücht in der Stadt verbreitet, daß
unsere Armee eine vernichtende Niederlage erlitten hätte, daß
Sorais im Triumph gegen Milosis marschiere und daß infolgedessen
die ganze Bevölkerung von ihr abgefallen sei.

		Obwohl die Schilderung dieses Vorganges ziemlich geraume Zeit
erfordert, befanden wir uns doch erst sechs oder sieben Minuten in
dem Palast, und die Sonne war noch nicht aufgegangen, wenngleich
sich ihre Strahlen schon in dem goldenen Dom des Tempels spiegelten
– bis zum Sonnenaufgang blieben uns mithin noch weitere zehn
Minuten. Wir hielten uns jetzt im Vorhof auf und hier schmerzte
mich meine Wunde so, daß ich mich auf Nylepthas Arm stützen mußte,
während Umslopogaas mit vollen Backen kauend hinter uns
hertrollte.

		Jetzt hatten wir den Vorhof überschritten und den engen Torweg
erreicht, der durch die Palastmauer nach der mächtigen Treppe
führte.

		Ein einziger Blick, und entsetzt stand ich da, wozu ich alle
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Ursache hatte. Die Tür war verschwunden, desgleichen auch die
Außentore aus Bronze – gänzlich verschwunden. Sie waren aus ihren
Angeln gehoben und, wie wir später entdeckten, von der Treppe
zweihundert Fuß herab in die Tiefe geschleudert worden. Der
halbkreisförmige Platz vor uns war höchstens doppelt so groß wie
ein großer, ovaler Speisetisch. Zehn schwarze Marmorstufen führten
von ihm zu der großen Haupttreppe – und das war alles. [bookmark: page346]346

		 

	
		
		21. Kapitel

		Wie Umslopogaas die Treppe verteidigt

		Wir sahen einander an.

		»Du siehst,« sagte ich, »sie haben die Tür fortgenommen. Gibt es
etwas, womit wir die Öffnung ausfüllen können? Sprich schnell, denn
sie werden noch vor Tagesanbruch über uns herfallen.«

		Ich sprach also, weil ich wußte, daß wir diesen Platz zu
behaupten hatten, oder keinen, da es keine Innentüren im Palast gab
und die Räume nur durch Vorhänge voneinander getrennt waren. Ich
wußte ferner, daß, wenn wir diesen Eingang verteidigen konnten, die
Mörder von keiner andern Seite Einlaß fanden, denn seitdem die
geheime Tür, durch die Sorais in der denkwürdigen Nacht des
Mordanschlages gegen ihre Schwester eingetreten, auf Nylepthas
Befehl vermauert worden war, ist der Palast vollständig
abgeschlossen.

		»Ich habe es,« sagte Nyleptha, die immer der Lage in wunderbarer
Weise gewachsen war. »Auf der äußersten Seite des Vorhofes gibt es
zugehauene Marmorblöcke – die Arbeiter brachten sie für den Sockel
des neuen Denkmals meines Gebieters Incubu dorthin. Füllen wir die
Tür mit diesen aus.« [bookmark: page347]347

		Der Vorschlag fand meinen vollen Beifall und nachdem ich noch
eine Hofdame die große Treppe hinuntergeschickt, um, wenn möglich,
Beistand von den Werften zu holen, wo das Wohnhaus ihres Vaters,
eines angesehenen Kaufmanns und bedeutenden Arbeitgebers, stand,
und eine andere als Wache an der offenen Tür aufgestellt hatte,
gingen wir nach dem Vorhof zurück, wo der zugehauene Marmor lag.
Dort trafen wir auch Kara, der eben von dem Tor, aus dem er die
beiden ersten Boten herausgelassen, zurückkehrte. Und wirklich,
dort erblickten wir die Marmorblöcke, breite massive Stücke, die
sechs Zoll dick, ein Gewicht von je achtzig Pfund hatten, und dort
befanden sich auch ein paar Tragbahren, auf denen die Arbeiter sie
zu tragen pflegten. Ohne Verzug legten wir einige Blöcke auf die
Bahren und je vier von den Mädchen trugen sie nach der Tür.

		»Höre, Macumazahn,« sagte Umslopogaas, »wenn diese elenden
Burschen kommen, werde ich die Treppe gegen sie verteidigen, bis
die Tür fertiggebaut ist. Nein, nein, alter Freund, widersprich mir
nicht, es wird mein Tod sein. Es ist ein guter Tag gewesen, so laß
es jetzt gute Nacht sein. Siehe, ich werde mich jetzt auf den
Marmor dort zur Ruhe legen; wecke mich, wenn ihre Fußtritte nahe
sind, nicht eher, denn ich brauche meine Kraft.« Und ohne ein
weiteres Wort ging er nach draußen, warf sich auf den Marmor nieder
und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.

		Auch ich konnte mich nicht länger aufrecht erhalten, sondern
mußte mich bei der Tür niedersetzen und damit begnügen, die
Operationen zu leiten. Die Mädchen holten die Blöcke herbei,
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während Kara und Nyleptha sie innerhalb der sechs Fuß breiten
Türöffnung aufbauten und zwar in einer dreifachen Reihe, denn
weniger wäre zwecklos gewesen. Der Marmor aber mußte vierzig
Schritt weit herbeigeholt werden, und wenn die Mädchen auch fast
übermenschlich arbeiteten und jede von ihnen allein einen Block
schleppte, so ging es doch langsam, furchtbar langsam
vonstatten.

		Es wurde jetzt heller und plötzlich vernahmen wir inmitten des
Schweigens an dem fernen Fuß der Treppe ein Geräusch: das schwache
Klirren von Waffen. Bis jetzt erhob sich die Mauer erst zwei Fuß
hoch und wir hatten acht Minuten gebraucht, um sie so weit zu
erbauen. So waren sie also gekommen, Alfons hatte richtig
gehört.

		Das Klirren kam immer näher, und in dem geisterhaften Grau der
Dämmerung erkannten wir lange Reihen von Männern, die, etwa fünfzig
an der Zahl, langsam die Treppe hinaufschlichen. Sie waren jetzt
auf dem Ruheplatz in der Mitte des Weges angelangt und hielten, da
sie das Geräusch der Arbeit über sich vernahmen, zu unserem großen
Gewinn, drei oder vier Minuten lang an und berieten miteinander.
Dann rückten sie wieder langsam und vorsichtig vor.

		Wir waren jetzt beinahe eine Viertelstunde bei der Arbeit
gewesen und die Mauer nahezu drei Fuß hoch.

		Dann weckte ich Umslopogaas. Der große Mann stand auf, streckte
sich und schwang Inkosi-Kaas um sein Haupt.

		»Es ist gut,« sagte er, »ich fühle mich noch einmal jung.
[bookmark: page349]349 Meine
Stärke ist zu mir zurückgekehrt, wie eine Lampe aufflackert, ehe
sie erlischt. Sei unbesorgt, ich werde einen guten Kampf kämpfen.
Der Wein und der Schlaf haben mir ein neues Herz verliehen.

		Macumazahn, ich habe einen Traum geträumt. Ich träumte, daß du
und ich zusammen auf einem Stern standen und auf die Welt
herabblickten, und du warst wie ein Geist, Macumazahn, denn Licht
leuchtete durch dein Fleisch. Wie ich aber aussah, konnte ich nicht
sehen. Unsere Stunde hat geschlagen, alter Jäger. So sei es. Wir
haben unsere Zeit gehabt, doch wünsche ich, daß ich noch mehr
solcher Kämpfe wie gestern gesehen hätte.

		Man begrabe mich nach der Sitte meines Landes, Macumazahn, und
richte meine Augen nach Sululand« Und er nahm meine Hand schüttelte
sie und trat dem anrückenden Feind entgegen.

		In jenem Augenblick kletterte, sehr zu meinem Erstaunen, der
Zu-Vendi-Offizier Kara in seiner ruhigen bestimmten Weise über
unsere improvisierte Mauer und stellte sich, sein Schwert ziehend,
neben den Sulu.

		»Was, kommst auch du?« lachte der alte Krieger. »Willkommen,
tapferes Herz. Oh, wir sind bereit! Wir wetzen unsere Schnäbel wie
die Adler, unsere Speere blitzen in der Sonne! Wir schütteln unsere
Assagais und hungern nach Kampf! Wer kommt, um der Häuptlingin
(Inkosi-Kaas) seinen Gruß darzubringen? Wer hat Sehnsucht nach
ihrem Kuß, deren Frucht der Tod ist? Ich, der Baumwürger, ich, der
Schlächter, ich, der Schnellfüßige! Ich, Umslopogaas, vom Stamme
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Maquisini, vom Volke der Amasulu, Hauptmann im Regiment der
Nkomabakosi; ich Umslopogaas, der Sohn Indabazimbis, des Sohnes
Arpis, des Sohnes Mosilikaatzes, ich, von dem königlichen Blute
T'Chakas, ich, aus dem Königshause, ich, der Mann mit dem Ring,
ich, der Induna, schreie zu ihnen, wie ein Hirsch schreit. Ich
fordere sie heraus, ich erwarte sie. Uh! Du bist es, du bist
es!«

		Als er sprach, oder richtiger gesagt, sein wildes Kriegslied
sang, stürmten die bewaffneten Männer, unter denen ich in dem
Zwielicht sowohl Nasta wie Agon erkannte, die Treppe herauf, ein
großer, mit einem schweren Speer bewaffneter Bursche eilte, seinen
Kameraden voran, die zehn halbkreisförmigen Stufen in die Höhe und
stieß mit seinem Speer nach dem Sulu. Umslopogaas bog aber
geschickt aus, so daß der Stoß ihn verfehlte, im nächsten
Augenblick krachte Inkosi-Kaas durch Kopf, Haar und Schädel, und
des Mannes Körper rasselte die Stufen hinunter. Dabei fiel ihm sein
runder Hippopotamus-Schild aus der Hand auf den Marmor und der Sulu
nahm ihn schnell auf, immer noch dabei sein Kriegslied singend.

		In der nächsten Sekunde hatte der kecke Kara gleichfalls einen
Mann erschlagen, und nun begann ein Auftritt, der schwerlich
seinesgleichen findet. Die Angreifer stürzten herauf, einer, zwei,
drei auf einmal, und so schnell sie kamen, krachte auch die Axt,
sauste das Schwert nieder, und tot oder sterbend rollten sie wieder
die Treppe herunter. Und je heftiger der Kampf wurde, um so stärker
schien der Arm des alten Sulu und um so sicherer [bookmark: page351]351 sein Auge zu werden. Er
stieß sein Kriegsgeschrei aus, rief die Namen der Häuptlinge, die
er getötet hatte, und hageldicht sausten die Hiebe seiner
furchtbaren Axt nieder, alles entzweispaltend, auf das sie fielen.
Von seiner wissenschaftlichen Methode, auf die er sich so viel
einbildete, war in diesem seinem letzten unsterblichen Kampf wenig
zu merken. Er hatte keine Zeit dazu, sondern gebrauchte seine ganze
Kraft; und bei jedem Hiebe sank ein Mann auf seinen Platz nieder
und rollte die Marmorstufen herab.

		Sie hackten und hieben mit Schwertern und Speeren auf ihn los
und verwundeten ihn an zwölf verschiedenen Stellen, bis er ganz von
Blut überströmt war. Der Schild schützte aber sein Haupt und das
Kettenhemd seinen Körper, und so behauptete er, von dem tapferen
Zu-Vendi unterstützt, noch immer die Treppe.

		Da Karas Schwert zuletzt zerbrach, umschlang er einen Feind und
rollte mit ihm die Stufen herunter. Er starb, von feindlichen
Speeren durchbohrt.

		Umslopogaas war jetzt allein; aber er wankte und wich nicht.
Seinen wilden Sulukriegsruf ausstoßend, schlug er einen Feind
nieder und noch einen und wieder einen, bis diese sich schließlich
von den schlüpfrigen, blutüberströmten Stufen zurückzogen und ihn
erstaunt anstarrten, da er ihnen nicht wie ein Sterblicher
erschien.

		Die Marmormauer war jetzt vier Fuß sechs Zoll hoch, und neue
Hoffnung stieg in meinem Herzen auf, als ich, ein hilfloser,
elender Klotz, dagegen lehnte, die Zähne aufeinanderbiß und dem
übermenschlichen Kampf zuschaute. Mehr konnte ich nicht tun, da ich
in der Schlacht meinen Revolver verloren hatte. [bookmark: page352]352

		Auch der alte Umslopogaas lehnte sich auf seine gute Axt und
verhöhnte, obwohl von seinen Wunden geschwächt, seine Gegner, er
nannte sie Weiber – der wunderbare alte Krieger, der es allein mit
so vielen aufnahm! Und eine geraume Weile wollte, ungeachtet der
Zurufe Nastas, keiner es mit ihm aufnehmen, bis endlich Agon, der,
um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ein tapferer Mann war,
in seiner Wut, daß ihm durch den Bau der jetzt beinahe
fertiggestellten Mauer die schon sicher geglaubte Beute entgehen
würde, mit gezücktem Schwert wie toll die bluttriefenden Stufen
hinaufstürmte.

		»Ach, ach,« rief der Sulu, als er den langen weißen Bart des
Priesters erkannte, »du bist es, alter ›Hexenfinder‹! Nur heran,
ich erwarte dich, ›weißer Medizinmann‹. Heran! heran! Ich habe
geschworen, dich zu töten, und ich halte stets mein Wort.«

		Der Priester nahm den Sulu beim Wort und schleuderte den großen
Speer mit solcher Wut gegen Umslopogaas, daß er durch den dicken
Schild hindurchdrang und ihn am Nacken verwundete. Der Sulu warf
den jetzt nutzlos gewordenen Schild nieder, und das war Agons
letzter Augenblick, denn ehe er noch seinen Speer wieder in seine
Hände bekommen konnte, packte Umslopogaas mit dem Schrei:
»Jetzt, Regenmacher, ist es aus mit dir,« Inkosi-Kaas mit
beiden Händen, schwang die Axt hoch empor und ließ sie dann auf das
ehrwürdige Haupt seines Gegners niederfallen, so daß Agon zu den
Leichnamen der anderen Mörder herunterrollte, und es mit ihm und
seinen Plänen für immer aus war. In dem Augenblick seines Falles
erscholl lautes Geschrei [bookmark: page353]353 am Fuße der Treppe, und
durch den noch offenen Teil der Tür sahen wir bewaffnete Männer zu
unserer Hilfe herbeieilen, und riefen eine Antwort auf ihr Geschrei
zurück. Da wandten sich die am Leben gebliebenen Mörder auf der
Treppe, unter denen wir verschiedene Priester bemerkten, zur
Flucht, sie wurden jedoch erschlagen, da ihnen jeder Ausweg
versperrt war. Ein Mann allein blieb zurück, und das war der große
Häuptling Nasta, der Bewerber um Nylepthas Hand und Anstifter des
Komplottes. Einen Augenblick lang stand der schwarzbärtige Nasta,
auf sein langes Schwert gelehnt, mit gebeugtem Haupt wie
verzweifelt da. Dann stürmte auch er mit einem schrecklichen Schrei
hinauf gegen den Sulu und versetzte ihm, sein glänzendes Schwert
schwingend, unterhalb seines Eisenhemdes einen solch mächtigen
Hieb, daß der schwarze Stahl durch den Kettenpanzer und tief in
Umslopogaas' Seite eindrang. Der Sulu war einen Augenblick wie
völlig gelähmt und ließ seine Axt fallen.

		Wiederum sein Schwert erhebend, sprang Nasta jetzt vor, um
seinem Gegner den Todesstoß zu versetzen. Da kannte er den Sulu
aber schlecht. Mit einem Wutschrei nahm dieser sich zusammen und
sprang Nasta grade an den Hals, wie ich ähnlich auch schon
verwundete Löwen habe springen sehen. Seine langen Arme wie eiserne
Bänder um ihn schlingend, rollte er mit dem sich vergeblich zur
Wehr Setzenden die Treppe hinunter. Nasta war ein starker Mann und
die Verzweiflung verlieh ihm neue Kräfte. Er konnte es aber nicht
mit dem stärksten Mann aus Sululand aufnehmen, dessen Stärke
ungeachtet seiner [bookmark: page354]354 Verwundung der eines Ochsen glich. In einer
Minute war das Ende des Kampfes da. Ich sah den alten Umslopogaas
sich aufrichten, den sich sträubenden Nasta mit einer einzigen
Riesenanstrengung hochheben und mit einem Triumphgeschrei über den
Rand der Brücke schleudern, so daß er auf dem zweihundert Fuß
tiefer liegenden Felsen zu Brei zermalmt niederfiel.

		Der Entsatz, den das Mädchen herbeigeholt hatte, das vor der
Ankunft der Mörder die Treppe heruntereilte, war zur Hand, und das
laute Geschrei, das uns von den Außentoren erreichte, verriet uns,
daß auch die Stadt sich in Aufruhr befand, und die von den Hofdamen
geweckten Männer Einlaß begehrten. Einige von Nylepthas tapferen
Damen, die in Nachtgewändern und mit aufgelöstem Haar, grade wie
sie aus ihren Betten aufgesprungen waren und den Türverschluß
hatten erbauen helfen, liefen nach dem Seiteneingang, um sie
hereinzulassen, während andere, durch die die Treppe
hinaufgekommenen Freunde verstärkt, die mit so viel Mühe
aufgeschichteten Marmorblöcke wieder herunterrissen.

		Bald war die Tür frei, und herein taumelte, von der Retterschar
gefolgt, der alte Umslopogaas – eine schreckliche und dabei doch
prachtvolle Gestalt. Er bestand aus einer einzigen Masse von
Wunden, und ein Blick auf sein wildes Auge verriet mir, daß er
starb. Der Gummiring auf seinem Haupt war durch Schwerthiebe
zerschlagen, wovon einer ihn grade über dem sonderbaren Loch in
seinem Schädel getroffen hatte, und das Blut strömte aus den Wunden
sein Gesicht herab. Er hatte [bookmark: page355]355 ferner an der rechten
Seite seines Halses eine Speerwunde von Agon davongetragen. Dazu
kam noch ein tiefer Hieb auf seinem linken Arm, grade unterhalb der
Stelle, wo der Panzerärmel aufhörte, und auf der rechten Seite
seines Körpers wies der Panzer einen sechs Zoll langen Spalt auf,
durch den Nastas mächtiges Schwert bis tief in den Sitz des Lebens
gedrungen war.

		Der furchtbar aussehende prachtvolle Wilde taumelte, die Axt in
der Hand, vorwärts und die Damen vergaßen ihr Entsetzen über das
blutige Bild und jubelten ihm, wozu sie auch allen Anlaß hatten,
dankbar zu. Doch hielt er nicht an, noch gab er acht auf sie. Mit
ausgestreckten Armen und schwankendem Schritt setzte er, von uns
allen gefolgt, seinen Weg über den breiten mit Muscheln bedeckten
Pfad durch den Hof fort, ging vorüber an der Stelle, wo die
Marmorblöcke lagen, durch den runden gewölbten Torweg und zwischen
den dicken Vorhängen hindurch, den kurzen Gang hinunter und in den
großen Saal hinein, der sich jetzt mit hastig bewaffneten Männern
füllte, die durch den Seiteneingang hereinströmten. Auf dem
Marmorboden einen blutigen Streifen hinter sich lassend, schritt er
gradeaus durch den Saal, bis er zuletzt den heiligen Stein in der
Mitte erreichte, wo ihn seine Kraft zu verlassen schien, denn er
hielt an und lehnte sich gegen seine Axt. Dann erhob er plötzlich
seine Stimme und schrie laut auf:

		»Ich sterbe, ich sterbe – es war jedoch ein königlicher Kampf.
Wo sind sie, die die große Treppe hinaufkamen? Ich sehe sie nicht.
Bist du da, Macumazahn, oder bist du vorausgegangen, [bookmark: page356]356 um in dem
Dunkel, wohin ich gehe, auf mich zu warten? Das Blut blendet mich –
der Raum dreht sich um mich – ich höre das Rauschen der
Wasser.«

		Dann hob er, wie wenn ihm ein neuer Gedanke gekommen sei, die
blutige Axt in die Höhe und küßte die Klinge.

		»Lebe wohl, Inkosi-Kaas,« rief er. »Nein, nein, wir wollen
zusammengehen, wir, du und ich, können uns nicht trennen, denn dazu
haben wir zu lange miteinander gelebt.

		Ein Streich noch, nur einer noch! Ein guter Streich, ein grader
Streich, ein starker Streich!« Und sich mit einem wilden,
herzerschütternden Schrei in seiner vollen Höhe aufrichtend, begann
er mit beiden Händen die Axt um seinen Kopf zu wirbeln, bis sie nur
noch wie ein Kreis aus flammendem Stahl aussah. Dann plötzlich ließ
er sie mit furchtbarer Gewalt grade auf den heiligen Stein
niedersausen. Ein Schauer von Funken sprühte empor, und so groß war
die fast übermenschliche Kraft des Hiebes, daß der massive Marmor
krachend in eine Unmenge kleiner Stücke zersplitterte, während von
Inkosi-Kaas nur noch einige Stücke Stahl und ein kleiner Rest von
dem Horn, das einst der Griff gewesen war, übrig blieben. Krachend
fielen die Reste des heiligen Steines auf den Boden und über sie
fiel, den Knauf von Inkosi-Kaas noch immer in der Hand, der
tapfere, alte Sulu tot nieder.

		So starb der Held.

		Ein Schrei der Verwunderung und des Erstaunens entrang sich
allen Zeugen dieses außerordentlichen Vorganges. Da rief [bookmark: page357]357 jemand aus:
»Die Prophezeiung! Die Prophezeiung! Er hat den heiligen Stein
zerschmettert!« Und sofort erhob sich lautes Stimmengeräusch.

		»Ja,« sagte Nyleptha, »ja, mein Volk, er hat den Stein
zerschmettert und siehe da! Die Prophezeiung ist in Erfüllung
gegangen, denn ein fremdländischer König herrscht jetzt in
Zu-Vendis. Mein Gemahl Incubu hat Sorais zurückgeschlagen, so daß
ich sie nicht mehr zu fürchten habe, und sicherlich soll die Krone
dem, der sie gerettet hat, auch gehören. Und dieser Mann,« wandte
sie sich zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter, »wisset,
daß er, obwohl in dem gestrigen Kampfe verwundet, mit dem alten
Krieger, der dort liegt, zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang
einhundert Meilen geritten ist, um mich vor den Anschlägen
grausamer Menschen zu retten. Ja, und er hat mich im Augenblick der
höchsten Gefahr gerettet. Und um der Taten willen, die sie getan
haben – Ruhmestaten, wie sie unsere Geschichte nicht aufzuweisen
hat – um dieser Taten willen, sage ich, daß der Name Macumazahn und
der Name des toten Umslopogaas und auch der Name meines Dieners
Kara, der ihm in der Verteidigung der Treppe beistand, in goldenen
Buchstaben über meinem Thron eingegraben werden, und für immer,
solange das Land besteht, mit Ehrfurcht genannt werden sollen. Ich,
die Königin, habe es gesagt.«

		Diese, von Herzen kommende Rede wurde mit lautem Beifall
aufgenommen, und ich entgegnete, daß wir schließlich doch nur
unsere Schuldigkeit getan hätten, wie es bei Engländern und
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Sitte sei, und daß es sich gar nicht verlohne, so viel Aufhebens
davon zu machen. Sie jubelten darauf nur noch mehr und trugen mich
dann quer über den äußeren Vorhof nach meiner alten Wohnung, um
mich dort zu Bett zu bringen. Auf dem Wege dorthin fiel mein Blick
auf das brave Pferd »Taglicht«, das noch genau so auf dem Pflaster
lag, wie es am Morgen niedergefallen war, und ich gebot meinen
Trägern, mich zu ihm zu tragen, um das gute Tier noch einmal
anzusehen, ehe es fortgeschafft wurde. Als ich hinsah, schlug es zu
meinem Erstaunen seine Augen auf, hob den Kopf ein wenig in die
Höhe und wieherte schwach. Ich hätte vor Freude, daß es nicht tot
war, laut aufschreien können, nur versagte mir unglücklicherweise
die Stimme. Es wurden aber sofort Diener herbeigeholt, »Taglicht«
fortgetragen und ihm Wein zu trinken gegeben. Vierzehn Tage darauf
war es so munter und stark wie je zuvor und ist die Freude und der
Stolz der ganzen Bewohner von Milosis, die, wenn immer sie es
sehen, es den kleinen Kindern als das Pferd zeigen, das der weißen
Königin das Leben gerettet hat.

		Dann brachte man mich zu Bett, wusch mich und zog mir das
Panzerhemd aus. Ich stand dabei große Schmerzen aus, was kaum
wundernehmen konnte, denn auf meiner linken Brust und Seite war
eine schwarze Beule von der Größe einer Untertasse.

		Das Nächste, dessen ich mich erinnere, war, etwa zehn Stunden
darauf, der Galopp einer Reiterschar, die vor der Palastmauer Halt
machte. Ich richtete mich auf und fragte, welche Neuigkeit sie
brächten, worauf ich vernahm, daß eine von Curtis [bookmark: page359]359 der Königin zu Hilfe
gesandte starke Abteilung Reiterei soeben von dem Schlachtfeld
eingetroffen sei, das sie zwei Stunden nach Sonnenuntergang
verlassen hätte. Als sie aufgebrochen sei, hätten sich die Trümmer
von Sorais' Armee, von unserer ganzen verfügbaren Reiterei
verfolgt, in vollem Rückzug auf Marstuna befunden. Sir Henry habe
mit den Resten seiner ermüdeten Truppen auf dem Platz – so wechselt
das Kriegsglück – den Sorais die Nacht zuvor eingenommen, sein
Lager aufgeschlagen und beabsichtigte am Morgen gegen Marstuna zu
rücken. Nachdem ich dies vernommen, fühlte ich, daß ich leichten
Herzens sterben konnte, und dann wurde alles um mich herum
schwarz.

		Als ich die Augen wieder aufschlug, war das erste, was ich sah,
ein mir wohlbekanntes rundes Glas, das mich anblickte.

		»Wie befinden Sie sich, alter Junge?« sagte eine Stimme in der
Nachbarschaft dieses Glases.

		»Was tun Sie hier?« fragte ich schwach. »Sie sollten in Marstuna
sein – sind Sie fortgelaufen oder was führt Sie hierher?«

		»Marstuna,« erwiderte er lustig, »Marstuna hat sich letzte Woche
ergeben – Sie haben leider vierzehn Tage lang ohne Bewußtsein
dagelegen. Die Übergabe erfolgte unter schmetternden Trompeten und
mit fliegenden Bannern, fast als ob sie die Sieger gewesen seien.
Sie waren aber trotzdem froh, aus der Falle herauszukommen. Israel
strömte nach seinen Zelten – das kann ich Sie versichern, ich habe
nie zuvor in meinem Leben solchen Anblick gesehen.« [bookmark: page360]360

		»Und Sorais?« fragte ich.

		»Sorais – oh, Sorais ist gefangen. Sie lieferten sie aus, die
Halunken,« fügte er mit verändertem Tone hinzu – »gaben die Königin
preis, um ihr eigenes liebes Fell in Sicherheit zu bringen. Sie
wird hierher gebracht, und ich weiß nicht, was mit ihr geschehen
wird. Arme Seele!« und er seufzte.

		»Wo ist Curtis?« fragte ich.

		»Er ist bei Nyleptha. Sie ritt heute aus, um ihn einzuholen, und
es gab eine großartige Feier. Er wird Sie morgen besuchen, da die
Doktoren (es gibt in Zu-Vendis wie in andern Ländern eine
medizinische ›Fakultät‹) es für gefährlich hielten, wenn er heute
käme.«

		Ich entgegnete nichts, dachte bei mir aber, daß er mir
unbeschadet aller Doktoren hätte wohl einen Augenblick schenken
können. Wenn ein Mann indes jung verheiratet ist und soeben einen
großen Sieg errungen hat, neigt er dazu, auf den Rat der Doktoren
zu hören, und hat ganz recht, wenn er es tut.

		Grade in diesem Augenblick hörte ich eine bekannte Stimme sagen:
»Monsieur mußt' sich jetzt hinlegen,« und sah, um mich blickend,
Alfonsens Riesenschnurrbart sich in die Ferne verlieren.

		»Sie sind also auch hier?« sagte ich.

		»Mais oui, Monsieur. Der Krieg
ist jetzt zu Ende, unsere militärischen Begierden sind befriedigt,
und ich bin zurückgekehrt, um Monsieur zu pflegen.«

		Ich lachte, oder richtiger gesagt, versuchte zu lachen. Was
immer aber auch Alfons' Schwächen als Krieger gewesen sein [bookmark: page361]361 mögen (und
ich fürchte sehr, daß er in dieser Hinsicht nicht ganz das Vorbild
seines heroischen Großvaters erreicht hat), einen besseren oder
freundlicheren Wärter hat es nie gegeben. Armer Alfons! Ich hoffe,
er wird sich meiner stets so gern erinnern wie ich mich seiner.

		Am nächsten Morgen kamen Curtis und Nyleptha zu mir und er
erzählte mir die ganze Geschichte des Krieges von dem Augenblick
an, wo Umslopogaas und ich aus der Schlacht galoppierten, um das
Leben der Königin zu retten. Es schien mir, als ob er seine Sache
recht gut gemacht und sich als tüchtiger General bewiesen habe.
Unsere Verluste sind natürlich außerordentlich schwer gewesen, so
schwer, daß ich mich scheue, die genaue Zahl derer, die in der
verzweifelten Schlacht umkamen, anzugeben; das aber weiß ich, daß
das Gemetzel die männliche Bevölkerung des Landes stark verringert
hat. Er freute sich wirklich sehr, daß er mich wiedersah – guter
alter Freund! – und dankte mir mit Tränen in den Augen für das
Wenige, das ich habe für ihn tun können. Ich sah ihn aber heftig
zusammenfahren, als sein Blick auf mein Gesicht fiel.

		Was Nyleptha anbetraf, so strahlte sie gradezu vor Entzücken,
daß ihr »lieber Gemahl« mit keiner andern Verwundung als einer
häßlichen Narbe auf der Stirn zurückgekommen war. Ich glaube nicht,
daß sie das ganze furchtbare Gemetzel überhaupt gegen diese eine
Tatsache ins Gewicht fallen ließ oder daß der Gedanke daran ihre
Freude nur im mindesten trübte. Und ich vermag sie deswegen nicht
zu tadeln, da es in der Natur [bookmark: page362]362 liebender Frauen liegt,
alle Dinge durch die Brille ihrer Liebe anzusehen und sie das Elend
vieler gering schätzen, wenn nur das Glück des einen
gesichert ist.

		»Und was wirst du mit Sorais anfangen?« fragte ich sie.

		Sofort verfinsterte sich ihr Blick.

		»Sorais,« sagte sie, mit dem Fuße aufstampfend, »was mit
ihr?«

		Sir Henry beeilte sich, zu einem andern Gegenstand
überzugehen.

		»Sie werden bald wieder auf den Beinen und wohl und munter
sein,« sagte er.

		Ich schüttelte den Kopf und lachte.

		»Täuschen Sie sich doch nicht,« entgegnete ich. »Ich mag
vielleicht noch eine kleine Weile herumhumpeln, werde mich aber nie
mehr erholen. Ich bin ein Sterbender, Curtis. Ich sterbe vielleicht
langsam, aber ich sterbe. Wissen Sie, daß ich den ganzen Morgen
Blut gespuckt habe? Ich sage Ihnen, ich fühle es in meiner Lunge
arbeiten. Schauen Sie nicht so traurig aus. Ich habe meinen Tag
gehabt und bin bereit, zu scheiden. Bitte, geben Sie mir doch den
Spiegel da, ich möchte mich einmal ansehen.«

		Er gebrauchte anfänglich eine Ausflucht, die ich aber
durchschaute, und da ich mein Verlangen wiederholte, gab er mir
schließlich eine jener polierten Silberscheiben, die, in Holz
gefaßt, den Zu-Vendi als Spiegel dienen. Ein flüchtiger Blick und
ich legte ihn wieder nieder.

		»Ah,« sagte ich ruhig, »ich dachte es mir, und Sie wollen mir
[bookmark: page363]363
weismachen, daß ich wieder gesunden werde!« Ich wollte sie nicht
sehen lassen, wie entsetzt ich in Wahrheit über mein Aussehen war.
Mein struppiges graues Haar war schneeweiß geworden und mein gelbes
Gesicht wie das einer alten Frau zusammengeschrumpft, dazu lagen
zwei tiefe Purpurringe unter meinen Augen.

		Nun begann Nyleptha zu weinen und Sir Henry wandte sich wieder
einem andern Gegenstand zu, indem er mir erzählte, daß die Künstler
einen Abdruck von der Leiche des alten Umslopogaas angefertigt
hätten und daß ihm ein großes Denkmal in schwarzem Marmor gesetzt
werden solle, das ihn in dem Augenblick darstellt, wo er den
heiligen Stein zerschmettert. Ein Gegenstück dazu solle ein Denkmal
aus weißem Marmor werden, das mich und das Pferd »Taglicht«
verkörpert, wie es am Ende jenes wilden Rittes auf dem Vorhofe des
Palastes unter mir zusammenbricht. Ich habe inzwischen beide
Denkmäler gesehen, die in dem Augenblick, wo ich diese Zeilen
schreibe, d. h. sechs Monate nach der Schlacht, beinahe
fertiggestellt sind. Sie sind recht hübsch, besonders das von
Umslopogaas, das ihm sehr ähnlich sieht. Auch mein Denkmal nimmt
sich ganz gut aus, nur hat man mein häßliches Gesicht ein wenig
idealisiert, was aber nichts schadet, da ja Tausende es in den
kommenden Jahrhunderten anschauen werden und es nicht angenehm ist,
ein häßliches Gesicht anzublicken.

		Dann erzählte man mir auch, daß Umslopogaas' letzter Wunsch
ausgeführt worden sei, und daß er, statt verbrannt zu [bookmark: page364]364 werden, wie
es hier Sitte ist und wie man es mit meiner Leiche tun wird, nach
Suluart in sitzender Stellung, die Knie unter dem Kinn
zusammengebunden und in einen dünnen goldenen Überzug gehüllt, oben
auf der Treppe, die er so heldenmütig verteidigte, in einer aus dem
Felsen gemeißelten Gruft beigesetzt sei. Das Antlitz nach Sululand
gewandt, sitzt er dort und wird dort sitzen in alle Ewigkeit, denn
sie balsamierten seinen Körper mit Gewürzen und setzten ihn in
einen luftdichten Steinsarg. So hält er jetzt Wache unter der
Stelle, die er allein gegen so viele verteidigte, und die Leute
sagen, daß sein Geist in der Nacht umgehe und den Schatten von
Inkosi-Kaas gegen feindliche Schatten erhebe. Sicher ist es, daß
sie sich fürchten, während der Nacht an der Stelle, wo der Held
begraben ist, vorüber zu gehen.

		Seltsamerweise ist in dem Land auch eine neue Prophezeiung auf
jene rätselhafte Weise entstanden, wie solche Legenden unter
halbzivilisierten Völkern immer entstehen, kein Mensch weiß, woher
sie kommen. Nach dieser Legende wird, so lange der alte Sulu dort
oben sitzt und auf die Treppe herabblickt, die er bei Lebzeiten
verteidigte, solange das neue aus der Verbindung des Engländers mit
Nyleptha hervorgehende Haus der Treppe blühen und gedeihen. Wenn er
aber von dort entfernt wird, oder wenn nach vielen Jahrhunderten
seine Gebeine endlich in Staub zerfallen, so wird das Haus fallen
und die Treppe fallen und das Volk der Zu-Vendi aufhören, ein Volk
zu sein. [bookmark: page365]365

		 

	
		
		22. Kapitel

		Ich habe gesprochen

		Es war eine Woche nach Nylepthas Besuch. Ich
hatte schon angefangen, um die Mittagsstunde ein wenig aufzustehen
und herumzugehen, als Sir Henry mir sagen ließ, daß Sorais ihnen um
Mittag in dem ersten Vorzimmer der Königin vorgeführt werden würde,
und mich, wenn möglich, um mein Erscheinen bat. Außerordentlich
begierig, die Unglückliche noch einmal zu sehen, machte ich mich
mit Hilfe meines dienstbereiten kleinen Alfons, der ein wirklicher
Schatz für mich ist, und noch eines zweiten Wärters nach dem
Vorzimmer auf. Ich kam auch glücklich dort an und war sogar, von
einigen hohen Würdenträgern abgesehen, einer der ersten. Doch hatte
ich mich kaum niedergelassen, als Sorais, die so schön und trotzig
wie immer aussah, jedoch einen müden Ausdruck in ihrem stolzen
Gesicht zeigte, unter militärischer Begleitung hereingeführt wurde.
Sie trug wie gewöhnlich ihren königlichen, mit dem Symbol der Sonne
in prachtvoller Stickerei bedeckten »Kaf« und in ihrer rechten Hand
hielt sie wiederum den kleinen silbernen Speer. Ich empfand
aufrichtige Bewunderung und tiefes Mitleid als ich sie erblickte,
und mühsam aufstehend verbeugte ich mich tief, indem [bookmark: page366]366 ich
gleichzeitig mein Bedauern ausdrückte, daß ich infolge meines
Befindens nicht stehen bleiben könnte.

		Sie errötete ein wenig und lachte dann bitter auf. »Du vergißt,
Macumazahn,« sagte sie, »ich bin jetzt keine Königin mehr,
höchstens noch dem Blute nach. Ich bin eine ausgestoßene Gefangene,
die alle Menschen verabscheuen sollten und keiner ehren.«

		»Zum mindesten,« erwiderte ich, »bist du immer noch eine Dame
und hast als solche Anspruch auf Achtung. Auch befindest du dich in
einer schlimmen Lage und hast deshalb doppelt Anspruch darauf.«

		»Ach,« antwortete sie mit schwachem Lächeln, »du vergißt, daß
ich dich mit Gold überziehen und auf der höchsten Zinne des Turmes
an die Trompete des Engels hängen lassen wollte.«

		»Nein,« antwortete ich, »ich versichere dich, ich vergaß es
nicht; ich dachte vielmehr jedesmal daran, wenn es mir schien, daß
die Schlacht im Paß sich gegen uns wandte. Allein die Trompete ist
dort und ich bin hier, obwohl vielleicht nicht mehr auf lange.
Warum also jetzt davon sprechen?«

		»Ach,« fuhr sie fort, »die Schlacht, die Schlacht! Oh, daß ich
doch noch einmal Königin, wenn auch nur auf eine kurze Stunde, sein
könnte. Ich würde eine solche Rache an jenen verruchten Schakalen
nehmen, die mich in meiner Not verließen, daß man nur im Flüsterton
davon sprechen sollte.«

		»Ja, und jener kleine Feigling neben dir,« fuhr sie fort und
deutete mit ihrem Silberspeer auf Alfons, »er entfloh und verriet
meine Pläne. Ich wollte einen General aus ihm machen, [bookmark: page367]367 sagte den
Soldaten, daß er Bugwan sei, und versuchte ihm Tapferkeit
einzupeitschen (hier schauerte Alfons unwillkürlich zusammen), es
war aber alles vergeblich. Hätte ich ihn doch nur erschlagen! Doch
ach! Ich schonte ihn.

		Und du, Macumazahn, ich habe von deinen Taten gehört, du bist
tapfer und hast ein treues Herz. Und der Schwarze! Ah, auch er war
ein Mann! Fast möchte ich wünschen, daß ich gesehen hätte, wie er
Nasta die Treppe herabschleuderte.«

		»Du bist ein sonderbares Weib, Sorais,« sagte ich. »Ich bitte
dich, gib der Königin Nyleptha gute Worte, damit sie dich
vielleicht begnadige.«

		Sie lachte laut auf. »Ich um Gnade bitten!« sagte sie, und in
diesem Augenblick trat die Königin, von Sir Henry und Good
begleitet, ein und ließ sich ruhig auf ihren Sitz nieder. Was den
armen Good anbetraf, so spielte er eine ziemlich traurige
Figur.

		»Gruß, Sorais!« sagte Nyleptha nach kurzer Pause, »du hast das
Königreich wie einen Lappen zerrissen, du hast Tausende meines
Volkes mit dem Schwerte getötet, du hast mir zweimal auf
hinterlistige Weise nach dem Leben getrachtet, du hast geschworen,
meinen Gemahl und seine Gefährten zu erschlagen und mich die große
Treppe hinunterzuwerfen. Hast du etwas zu sagen, weshalb ich dich
nicht töten soll? Sprich, o Sorais!«

		»Mich dünkt, meine Schwester, die Königin, hat den Hauptpunkt
der Anklage vergessen,« antwortete Sorais mit ihrer langsamen,
musikalischen Stimme. »Derselbe lautet also: ›du [bookmark: page368]368 versuchtest die Liebe
meines Gemahls Incubu zu gewinnen.‹ Um dieses Verbrechens willen
will meine Schwester mich töten, nicht weil ich sie bekriegte. Es
war vielleicht dein Glück, Nyleptha, daß ich zu spät daran dachte,
ihn an mich zu fesseln.«

		Dann fuhr sie mit erhöhter Stimme fort: »Ich habe weiter nichts
zu sagen, als daß ich wünsche, ich hätte gewonnen, statt zu
verlieren. Tue mit mir, wie du willst, o Königin, und laß den
König dort« (sie wies auf Sir Henry) – »denn jetzt wird er König
sein, – das Urteil ausführen. Es wäre das nur in der Ordnung, da er
dann den Streit, der um seinetwillen entstand, auch selbst
beendete.« Und sie richtete sich auf, warf unter ihren
tiefbewimperten Augen einen zornigen Blick auf ihn und begann dann
mit ihrem Speer zu spielen.

		Sir Henry beugte sich zu Nyleptha und flüsterte ihr etwas zu,
das ich nicht verstehen konnte. Dann sprach die Königin:

		»Sorais, stets bin ich dir eine gute Schwester gewesen. Als
unser Vater starb und sich ein lebhafter Streit im Lande erhob, ob
du mit mir auf dem Throne sitzen solltest, da ich doch die ältere
war, gab ich meine Stimme für dich ab und sagte: ›Ja, möge auch sie
auf dem Thron sitzen, sie ist meine Zwillingsschwester, wir wurden
bei einer Geburt geboren, weshalb sollte die eine der andern
vorgezogen werden?‹ Und so ist es immer zwischen dir und mir
gewesen, meine Schwester. Du weißt ja, wie du mir meine Güte
vergolten hast, ich habe aber gesiegt und dein Leben ist verwirkt,
Sorais. Und dennoch bist du meine Schwester und wurdest bei einer
Geburt mit mir geboren, wir spielten [bookmark: page369]369 zusammen, als wir klein
waren und liebten einander sehr. Und des Nachts schliefen wir in
demselben Bett und schlangen unsere Arme um des andern Hals.
Deshalb schlägt mein Herz selbst noch jetzt für dich, Sorais.

		Doch nicht deswegen möchte ich dein Leben schonen, dazu ist dein
Vergehen zu schwer gewesen, auch wird das Land nie Frieden haben,
solange du am Leben bist. Dennoch sollst du nicht sterben, Sorais,
weil mein lieber Gemahl hier dein Leben von mir als eine Gabe
erbeten hat. Ich gebe es ihm daher als eine Gabe und als ein
Hochzeitsgeschenk. Möge er damit anfangen, was er will, denn ich
weiß, daß, wenn du ihn auch liebst, Sorais, er dich trotz all
deiner Schönheit nicht liebt. Und wenn du auch so lieblich wärest
wie der nächtliche Himmel mit all seinen Sternen, o Königin
der Nacht, so liebt er doch mich, sein Weib und nicht dich, und
daher schenke ich ihm dein Leben.«

		Sorais errötete über das ganze Gesicht, sagte aber nichts,
während Sir Henry in jenem Augenblick so unglücklich wie nie zuvor
in seinem Leben aussah. Wenn auch wahr und überzeugend, so berührte
Nylepthas Rede doch nicht grade angenehm.

		»Wenn ich recht berichtet bin,« stammelte Curtis und blickte
Good an, »wenn ich recht berichtet bin, so empfanden Sie einst –
eine – Neigung – für die Königin Sorais. Ich weiß zwar nicht,
welcher Art Ihre Gefühle jetzt sein mögen, doch dachte ich, daß,
wenn sie noch dieselben wären, Sie einer unangenehmen Angelegenheit
einen befriedigenden Abschluß verleihen könnten. Die Dame hat sehr
große Privatbesitzungen, wo sie ganz [bookmark: page370]370 unbehelligt nach ihrem
Behagen leben dürfte. Nicht wahr, Nyleptha? Es ist natürlich nur
ein Vorschlag.«

		»Soweit ich in Betracht komme,« sagte Good errötend, »bin ich
gern bereit, die Vergangenheit zu vergessen, und will, wenn die
Königin der Nacht mich der Ehre wert erachtet, sie morgen heiraten,
oder wann es ihr gefällt, und mich bemühen, ihr ein guter Gatte zu
sein.«

		Aller Augen wandten sich jetzt Sorais zu, deren schönes Gesicht
dasselbe düstere Lächeln zur Schau trug, das mir schon das erste
Mal, wo ich sie gesehen, aufgefallen war. Sie schwieg eine kurze
Weile, räusperte sich, machte drei tiefe Verbeugungen, eine gegen
Nyleptha, eine gegen Curtis, eine gegen Good und begann dann
langsam und abgemessen zu sprechen.

		»Ich danke dir, allergnädigste Königin und Schwester, für die
Liebe und Güte, die du mir von meiner Jugend an und auch jetzt erst
wieder bewiesen hast, indem es dir beliebte, meine Person und die
Verfügung darüber deinem Gemahl Incubu, der König werden wird, als
eine Gabe zu schenken. Mögen Reichtum, Glück, Zufriedenheit den
Lebenspfad einer so liebenswürdigen Schwester wie mit Blumen
bedecken. Mögest du lange regieren, o große und erhabene
Königin, und die Liebe deines Gatten mit beiden Händen festhalten.
Groß sei auch die Zahl der Söhne und Töchter deiner Schönheit. Und
ich danke dir, mein Häuptling Incubu, ich danke dir viel
tausendmal, daß es dir gefallen hat, jene huldvolle Gabe anzunehmen
und sie deinem Waffengefährten, dem großen Bugwan, weiter zu
schenken. Die [bookmark: page371]371 Handlung ist sicherlich ganz deiner Großmut wert.
Und nun zuletzt danke ich auch dir, mein Häuptling Bugwan, der du
deinerseits gleichfalls geruht hast, mich und meine arme Schönheit
anzunehmen. Ich danke auch dir viel tausendmal und will hinzufügen,
daß du ein guter, ehrlicher Mann bist, ich lege sogar die Hand aufs
Herz und schwöre, ich wollte, daß ich dir ›ja‹ antworten könnte.
Und jetzt, wo ich allen der Reihe nach gedankt habe« – und wiederum
lächelte sie – »will ich noch ein kurzes Wort hinzufügen.

		Wie wenig versteht ihr mich doch, du Königin Nyleptha und ihr,
edlen Männer, wenn ihr nicht wißt, daß es für mich keinen
Mittelpfad gibt, daß ich euer Mitleid verabscheue und euch deswegen
hasse, daß ich eure Gnade von mir werfe, wie wenn sie der Stachel
einer Schlange wäre, und daß ich, hier ganz allein, verraten,
verlassen und beleidigt vor euch stehend, dennoch über euch
triumphiere, eurer lache und euch, einem wie allen, Trotz biete.
Und so antworte ich euch.«

		Dann stieß sie sich, ehe noch jemand ahnte, was sie vorhatte,
den kleinen Silberspeer so stark und mit so sicherer Hand in ihre
Brust, daß die scharfe Spitze auf dem Rücken wieder hervorkam, und
sie fiel der Länge nach auf den Boden.

		Nyleptha schrie laut auf und der arme Good wurde bei dem Anblick
beinahe ohnmächtig. Während die andern auf sie zueilten, richtete
sich die Königin der Nacht noch einmal, auf ihre Hand gestützt,
empor und ihre prachtvollen Augen ruhten einen Augenblick
durchdringend auf Curtis, wie wenn sie ihm etwas sagen [bookmark: page372]372 wollten. Dann
neigte sie ihr Haupt, seufzte, und mit einem Schluchzen schied ihr
düsterer, aber glänzender Geist von hinnen.

		Sie erhielt ein königliches Begräbnis, und damit wollen wir uns
von ihr verabschieden.

		Einen Monat nach dem letzten Akte des vorstehend geschilderten
Trauerspiels fand eine große Feier in dem Blumentempel statt, auf
der Curtis formell zum König-Gemahl von Zu-Vendis ausgerufen wurde.
Ich war zu krank, um selbst hinzugehen, und hasse zudem all diese
Veranstaltungen mit ihren Menschenmengen, ihrem Trompetenblasen und
Fahnenschwenken; Good aber, der sich in seiner Galauniform in den
Tempel begeben und auf den das Fest einen tiefen Eindruck gemacht
hatte, erstattete mir einen ausführlichen Bericht. Er erzählte, daß
Nyleptha lieblich ausgesehen und Curtis, der wahrhaft königlich
aufgetreten sei, einen so jubelnden Empfang gefunden habe, daß
seine Beliebtheit beim Volke keinem Zweifel unterliege. Weiter
erzählte er, daß auch das Pferd »Taglicht« sich in dem Umzug
befunden, und die Bevölkerung so lange »Macumazahn,
Macumazahn« gerufen hätte, bis sie heiser geworden sei. Auch
hätte sich die Menge erst dann zufrieden gegeben, als er, Good,
sich in seinem Wagen erhoben und ihnen gesagt habe, daß ich zu
krank sei, um unter ihnen zu weilen.

		Unmittelbar nach dieser Feier ließ ich mich nach dem Hause
bringen, in dem ich jetzt diese Zeilen schreibe. Es ist ein
angenehmer Landsitz und etwa zwei Meilen von der Felsenstadt
entfernt, auf die er herabblickt. Das geschah vor fünf Monaten.
[bookmark: page373]373 An
eine Art Ruhelager gebannt, habe ich die ganze Zwischenzeit
benutzt, um nach meinem Tagebuch und Gedächtnis die Geschichte
unserer Irrfahrten niederzuschreiben. Wahrscheinlich wird sie
niemals gelesen werden, doch würde das auch nichts schaden. Auf
jeden Fall habe ich mir viele Leidensstunden damit vertrieben. Ich
stand in letzter Zeit ziemlich starke Schmerzen aus, werde aber,
Gott sei Dank, bald von ihnen erlöst sein.

		Es ist eine Woche her, seitdem ich die vorstehenden Zeilen
geschrieben habe, und ich ergreife die Feder zum letztenmal, denn
ich weiß, daß das Ende nahe ist. Ich bin noch bei klarem Verstand
und vermag noch zu schreiben, obwohl es mir nicht leicht fällt. Die
Schmerzen in meiner Lunge, die in letzter Woche sehr heftig waren,
haben plötzlich nachgelassen, und an ihre Stelle ist ein Gefühl der
Starre getreten, dessen Bedeutung ich nicht mißverstehen kann. Mit
den Schmerzen ist auch alle Furcht vor dem Tode verschwunden, und
es ist mir nun zumute, als ob ich einer unaussprechlichen Ruhe in
die Arme sinken solle. Glücklich, zufrieden, und mit demselben
Gefühl der Sicherheit, mit dem sich ein Kind in die Arme seiner
Mutter zum Schlafe niederlegt, lege auch ich mich in die Arme des
Todesengels nieder. Alle Furcht und Angst, die mich während meines
Lebens verfolgt haben, sind nun von mir gewichen. Die Stürme sind
vorüber, und der Stern unserer ewigen Hoffnung leuchtet klar und
ständig an dem Horizont, der so weit von dem Menschen zu liegen
scheint und mir diese Nacht doch so nahe ist.

		Das also ist das Ende – eine kurze, unruhige Spanne Zeit,
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einige wenige beschwerliche, fieberheiße, angstvolle Jahre und dann
die Arme des großen Todesengels. Viele Male bin ich ihnen nahe
gewesen, viele, viele Gefährten haben sie an meiner Seite umarmt,
und jetzt ist die Reihe auch an mich gekommen, und das ist gut.
Noch vierundzwanzig Stunden und die Welt mit allen ihren Hoffnungen
und allen ihren Enttäuschungen wird hinter mir liegen.

		Nein, es ist keine gute Welt – das kann niemand sagen, die
allein ausgenommen, die sich absichtlich gegen die Tatsachen
verschließen. Wie kann eine Welt gut sein, in der Geld die
bewegende Kraft und Selbstsucht der leitende Stern ist.
Verwunderlich allein erscheint es, nicht daß sie so schlecht ist,
sondern daß es überhaupt noch etwas Gutes in ihr gibt.

		Jetzt, wo mein Leben vorüber ist, bin ich froh, daß ich gelebt
habe, froh, daß ich Weibesliebe und jene treue Freundschaft, die
selbst Weibesliebe übertreffen kann, kennen gelernt habe, froh, daß
ich das Lachen kleiner Kinder gehört, die Sonne, den Mond und die
Sterne gesehen, den Kuß des Ozeans in meinem Gesicht empfunden und
das scheue Wild im Mondschein nach dem Wasser habe ziehen sehen.
Ich möchte aber nicht noch einmal leben!

		Alles ändert sich vor mir. Das Dunkel nähert sich, das Licht
verschwindet, und dennoch scheint es mir, daß ich durch jenes
Dunkel hindurch bereits das leuchtende Willkommen manch eines
langverlorenen Gesichtes erkenne. Harry ist dort und andere, und
eine vor allen, die mir das süßeste und vollkommenste Weib war, das
je auf dieser grauen Erde Frohsinn verbreitete. Von ihr habe
[bookmark: page375]375 ich
jedoch schon an anderer Stelle ausführlich geschrieben[bookmark: text1]F1.
Warum also jetzt von ihr sprechen? Warum nach diesem langen
Schweigen von ihr sprechen, da sie mir jetzt so nahe ist, da ich
jetzt dorthin gehe, wohin sie gegangen ist?

		Das goldene Dach des großen Tempels erscheint in der
untergehenden Sonne wie eine feurige Flamme, und meine Finger
erlahmen.

		So reiche ich allen, die mich gekannt oder von mir gehört oder
dem alten Jäger einen freundlichen Gedanken gewidmet haben, meine
Hand von der fernen Küste und biete ihnen ein langes Lebewohl.

		In die Hände des allmächtigen Gottes, der ihn sandte, befehle
ich nun meinen Geist.

		»Ich habe gesprochen,« wie die Sulu sagen. [bookmark: page376]376

		 

		 

			[bookmark: foot1]Diese Erzählung ist »Der Zauberer im Sululande«.


	
		
		23. Kapitel

		Von einer andern Hand geschrieben

		Ein Jahr ist vergangen, seitdem unser teurer
Freund Allan Quatermain am Ende seines Berichtes der von uns
erlebten Abenteuer die Worte »ich habe gesprochen«
niedergeschrieben hat. Es würde mir auch kaum eingefallen sein,
seinem Bericht noch eine Nachschrift hinzuzufügen, hätte sich nicht
durch einen höchst sonderbaren Zufall die Möglichkeit dargeboten,
die Aufzeichnungen nach England zu schicken. Die Möglichkeit ist
zwar nur eine schwache; da es aber nicht wahrscheinlich ist, daß
sich uns je noch eine zweite bieten wird, sind Good und ich der
Ansicht, daß wir sie nicht unbenutzt vorüber gehen lassen dürfen.
Während der letzten sechs Monate sind verschiedene Kommissionen an
den Grenzen von Zu-Vendis tätig gewesen, um wenn möglich zu
entdecken, ob es irgendwelche Wege gibt, die aus dem Land oder in
dasselbe führen, und ihre Bemühungen hatten das Ergebnis, daß ein
bisher übersehener Verbindungsweg mit der Außenwelt ermittelt
worden ist. Dieser Weg, der offenbar der einzige ist (denn ich habe
herausgefunden, daß der Neger, der sich bis zu Herrn Mackenzies
Mission verirrte, auf ihm vor etwa drei Jahren in das Land kam,
wenn auch die [bookmark: page377]377 Priester aus bestimmten Gründen die Tatsache
seiner Ankunft und späteren Ausweisung verschwiegen), wird jetzt
gesperrt werden. Ehe dies aber geschieht, soll ein Bote mit dem
Manuskript und mit Briefen von Good an seine Freunde sowie von mir
selbst an meinen Bruder Georg abgesandt werden. Wir teilen unsern
Angehörigen, die wir zu unserm tiefen Bedauern in dieser Welt nicht
wiedersehen werden, als unsern Erben darin mit, daß sie unsern
Besitz in England antreten können, wenn das Nachlaßgericht es ihnen
gestattet, da wir entschlossen sind, nicht wieder nach Europa
zurückzukehren. Es würde uns auch ziemlich unmöglich sein,
Zu-Vendis zu verlassen, selbst wenn wir es wollten.

		Unser Bote, dem ich viel Glück zu seiner Reise wünsche, ist
Alfons. Seit geraumer Zeit schon ist er Zu-Vendis und seiner
Bewohner bis zum Tode überdrüssig. »Oh,
oui, c'est beau,« sagt er mit ausdrucksvollem Achselzucken,
»mais je m'ennuie, ce n'est pas
chic.« Des weiteren klagt er schrecklich über den Mangel von
Cafés und Theatern und seufzt beständig nach seiner verlorenen
Annette, von der er nach seinen Reden dreimal die Woche träumt. Ich
glaube jedoch, daß, von dem Heimweh abgesehen, an dem jeder
Franzose krankt, die geheime Ursache seines Abscheus gegen das Land
eine ganz andere ist. Das Volk verhöhnt ihn nämlich schrecklich
wegen seines Benehmens bei der großen Schlacht im Engpaß, wo er
sich in Sorais' Zelt unter einem Banner verbarg, um nicht in den
Kampf gesandt zu werden, da, wie er sagt, alles Blutvergießen gegen
sein Gewissen verstößt. Selbst die kleinen Kinder riefen ihm auf
der Straße [bookmark: page378]378 Spottnamen nach, verletzten ihn dadurch in seinem
Stolz und machten ihm das Leben unerträglich. Auf jeden Fall ist er
entschlossen, den Schrecken einer Reise von fast beispielloser
Schwierigkeit und Gefahr zu trotzen, und es auch darauf ankommen zu
lassen, der französischen Polizei in die Hände zu fallen, die ihn
wegen eines kleinen, vor einigen Jahren begangenen Vergehens sucht,
als noch länger in diesem pays
triste zu bleiben. Armer Alfons! Es wird uns sehr leid tun,
von ihm zu scheiden, ich hoffe jedoch sowohl um seinet- als auch um
dieser Geschichte willen, die es wohl wert ist, daß die Welt sie
kennen lernt, daß er sicher und wohlbehalten an seinem Ziele
anlangt. Gelingt ihm das und kann er den Schatz, mit dem wir ihn in
Gestalt solider Goldbarren versehen, mit sich führen, so wird er
auf Lebenszeit ein verhältnismäßig reicher Mann und wohl imstande
sein, seine Annette zu heiraten, wenn sie noch unter den Lebenden
weilt und geneigt ist, ihren Alfons zu ehelichen.

		Es sei mir gestattet, der Erzählung des lieben, alten Quatermain
noch einige Worte hinzuzufügen.

		Er starb, nachdem er die letzten Worte des letzten Kapitels
geschrieben hatte, am nächsten Tage bei Sonnenaufgang. Nyleptha,
Good und ich umstanden sein Lager, und es war ein höchst rührender
und in seiner Art doch schöner Auftritt. Eine Stunde vor
Tagesanbruch wurde es uns klar, daß er seine Kräfte verlor, und
tiefe Trauer ergriff uns. Good löste sich tatsächlich beinahe in
Tränen auf – eine Tatsache, die unserm sterbenden Freund eine
letzte humoristische Bemerkung entlockte. Denn selbst in [bookmark: page379]379 jener Stunde
hatte er seinen Humor noch nicht verloren. Good hatte in seiner
Rührung sein Einglas aus dem Auge fallen lassen, und Quatermain,
dem nichts entging, bemerkte auch dies.

		»Endlich,« keuchte er, dabei schwach lächelnd, »habe ich Good
ohne sein Einglas gesehen.«

		Dann sagte er weiter nichts, bis der Tag anbrach, worauf er bat,
daß man ihn aufrichten möge, damit er die aufgehende Sonne zum
letztenmal sähe.

		»In einigen Minuten,« sagte er, nachdem er sie ernst angeblickt
hatte, »werde ich durch jene goldenen Tore eingegangen sein.«

		Zehn Minuten darauf erhob er sich und blickte uns fest ins
Antlitz.

		»Ich trete jetzt eine seltsamere Reise als irgendeine an, die
wir zusammen unternommen haben. Gedenkt manchmal meiner,« murmelte
er, »Gott segne euch alle, ich werde auf euch warten.« Und mit
einem Seufzer fiel er tot zurück.

		So schied ein Charakter von uns, der der Vollkommenheit so nahe
war, wie je einer der Menschen, denen ich in meinem Leben begegnet
bin.

		Es wurde ihm zu Ehren ein großes öffentliches Begräbnis
veranstaltet oder, richtiger gesagt, seine Gebeine wurden dem
heiligen Feuer übergeben, das sie verzehrte. Zuvor jedoch hatte
Good in Nylepthas und meiner Gegenwart unsere heimatlichen
Sterbegebete über ihn gesprochen. Ich konnte mich aber, als ich in
dem langen prächtigen Zuge nach dem Tempel [bookmark: page380]380 hinaufmarschierte, nicht
des Gedankens erwehren, wie sehr er die Feier verabscheut haben
würde, da er ein Feind allen Schaugepränges war.

		Und so legten sie ihn wenige Minuten vor Sonnenuntergang am
dritten Abend nach seinem Tode auf den Erzfußboden vor dem Altar
nieder und warteten, bis der letzte Strahl der untergehenden Sonne
auf sein Antlitz fiel. Jetzt leuchtete er auf und umgab die bleiche
Stirne mit einem Glorienschein. Dann bliesen die Trompeten, der
Fußboden verschwand und was von unserem geliebten Freunde sterblich
war, fiel in den Feuerherd hinab.

		Wir werden nie seinesgleichen sehen, wenn wir auch hundert Jahre
alt werden. Er war der begabteste Mann, der vollkommenste
Gentleman, der treueste Freund, der erste Jäger und ich glaube auch
der beste Schütze in ganz Afrika.

		Und so endete das merkwürdige und abenteuerliche Leben Jäger
Quatermains.

		Es ist uns seither recht gut ergangen. Good war und ist noch
eifrig mit dem Bau einer Flotte auf dem See Milosis und auf einem
andern der großen Seen beschäftigt, vermöge derer wir sowohl Handel
und Gewerbe zu heben als auch einen sehr lästigen und kriegerischen
Teil der Grenzbevölkerung im Zaum zu halten hoffen. Armer Bursche!
Nach und nach verwindet er den traurigen Tod der irregeführten,
aber bezaubernden Königin Sorais. Ich hoffe aber, daß auch er im
Laufe der Zeit eine passende Heirat machen und die unglückliche
Begebenheit ganz aus seinem Gedächtnis verbannen wird.

		Was mich selbst anbetrifft, so wüßte ich kaum den Anfang zu
[bookmark: page381]381
machen, wenn ich mein Tun und Treiben beschreiben wollte. Ich will
daher gar nicht erst davon anfangen, sondern mich einfach auf die
Mitteilung beschränken, daß ich in meiner eigentümlichen Stellung
als König-Gemahl ganz gut fertig werde, besser in der Tat, als ich
eigentlich erwarten durfte. Natürlich stoße ich auch auf
Schwierigkeiten und finde die auf mir ruhende Verantwortung sehr
schwer. Dennoch hoffe ich, während meiner Zeit noch Gutes zu tun
und namentlich möchte ich mich der Durchführung zweier großer
Aufgaben widmen – der Verschmelzung nämlich der verschiedenen
Stämme, die das Zu-Vendi-Volk bilden, unter einer starken
Zentralregierung und der Beschränkung der Priestermacht. Die erste
dieser Reformen wird, wenn sie sich durchführen läßt, den
unheilvollen Bürgerkriegen ein Ende bereiten, die dieses Land seit
Jahrhunderten verwüstet haben, und die zweite wird nicht allein
eine Quelle politischer Gefahren entfernen, sondern auch der
Einführung der wahren Religion, an Stelle der sinnlosen
Sonnenanbetung den Weg bahnen. Ich hoffe, noch den Schatten des
Kreuzes Christi auf dem goldenen Dom des Blumentempels zu
erblicken, oder wenn nicht ich, so doch meine Nachfolger.

		Noch eine Aufgabe gibt es, der ich mich widmen will, und das ist
der gänzliche Ausschluß aller Fremden aus Zu-Vendis. Es ist zwar
wenig wahrscheinlich, daß sich je welche zu uns verirren werden,
doch will ich, wenn sie bei uns auftauchen, sie auf dem kürzesten
Wege wieder zum Lande hinausbefördern. Ich werde dies nicht aus
Ungastlichkeit tun, sondern weil ich überzeugt bin, [bookmark: page382]382 daß mir die
heilige Pflicht obliegt, diesem im großen und ganzen ehrlichen und
großmütigen Volk die Segnungen des halbbarbarischen Zustandes, in
dem es sich befindet, zu erhalten. Wo würde meine tapfere Armee
bleiben, wenn ein unternehmender Halunke uns mit Feldgeschützen und
Henry-Martini-Gewehren angriffe? Ich kann nicht einsehen, daß
Schießpulver, Telegraphen, Dampf, Tageszeitungen, allgemeines
Stimmrecht usw. die Menschheit auch nur um einen Deut glücklicher
gemacht haben als sie früher war, und bin vielmehr der festen
Überzeugung, daß sie uns viele Übel in ihrem Gefolge brachten. Ich
empfinde darum keine Neigung, dieses schöne Land einer Bande von
Spekulanten, Touristen, Politikern und Lehrern zu überantworten,
deren Stimme wie die Stimme von Babel ist und die, grade wie jene
entsetzlichen Geschöpfe in dem Tal des unterirdischen Flusses um
den Schwan, sich gegenseitig um Zu-Vendis zerreißen würden.
Habsucht, Trunkenheit, neue Krankheiten und Schießpulver, die den
Fortschritt der Zivilisation unter unverdorbenen Völkern
hauptsächlich kennzeichnen, sollen, wenn ich es verhindern kann,
nicht in unser Land hinein. Etwas anders ist es, wenn es im Laufe
der Zeit der Vorsehung gefallen sollte, Zu-Vendis der Welt zu
öffnen. Ich selbst möchte die Verantwortung jedoch nicht auf mich
nehmen und darin ist Good ganz meiner Ansicht.

		Gott befohlen!

		15. Dezember 18—

		Henry Curtis.

		 

		 

	
		
		Nachschrift von Georg Curtis

		Das Manuskript dieser Geschichte, von der Hand
meines teuren Bruders Henry Curtis, den wir bereits als tot
betrauert hatten, an mich adressiert und den Adener Poststempel
tragend, erreichte mich wohlbehalten am 20. Dezember 18— oder
etwas mehr als zwei Jahre, nachdem es seine Hände im fernen Herzen
Afrikas verlassen hatte, und ich beeile mich, der Welt die
erstaunliche Kunde mitzuteilen. Was mich selbst anbetrifft, so habe
ich sie mit sehr gemischten Gefühlen gelesen, denn wenn die
Nachricht, daß er und Good noch am Leben seien und daß es ihnen
merkwürdig wohl erginge, uns auch eine große Last vom Herzen
genommen hat, so kann ich mich doch nicht der Empfindung erwehren,
als ob sie für mich und alle ihre Freunde tot seien, da wir sie im
Leben nicht wiedersehen werden.

		Sie haben sich von ihrer alten Heimat, von ihren Freunden und
Verwandten losgesagt und in Anbetracht der Umstände vielleicht auch
so am besten gehandelt.

		Wie das Manuskript zur Post gegeben wurde, habe ich nie
ermitteln können. Aus der Tatsache aber, daß es überhaupt zur Post
gegeben wurde, vermute ich, daß der kleine Franzose Alfons seine
gefährliche Reise glücklich vollbracht hat. Die von mir nach
[bookmark: page384]384 ihm
angestellten Nachforschungen verliefen leider ohne Ergebnis.
Vielleicht ist er gestorben und eine andere Hand sandte das Paket
weiter, vielleicht auch lebt er noch und ist glücklich mit seiner
Annette verheiratet, fürchtet aber noch immer die Rache des
Gesetzes und zieht es daher vor, inkognito zu bleiben. Habe ich die
Hoffnung, ihn zu entdecken, auch noch nicht ganz aufgegeben, so
wird sie doch von Tag zu Tag schwächer. Meine Nachforschungen nach
ihm dürften hauptsächlich an dem Umstande scheitern, daß Herr
Quatermain in der ganzen Erzählung nicht seinen Zunamen genannt
hat. Er nennt ihn immer nur Alfons und es gibt so viele Alfonse.
Die Briefe, von denen mein Bruder Henry spricht, sind nicht
angekommen und daher entweder verloren gegangen oder vernichtet
worden.

		Georg Curtis.
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